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    Das Buch


    Für die Harpyie Aryal ist der neue Wächter Quentin Caeravorn wie ein schmerzhafter Dorn in ihrem Fleisch. Sie ist überzeugt, dass er mit falschen Karten spielt, und bei jeder ihrer Begegnungen ist sie versucht, ihm an die Kehle zu gehen. Doch genau wie Quentin auch, verspürt sie in seiner Gegenwart zugleich eine kaum zu beherrschende Anziehungskraft. Eines Tages kommt es zu einem Kampf zwischen den beiden Hitzköpfen, und Dragos, der Herr der Wyr, sieht keine andere Möglichkeit, als sie für einen Monat aus dem Land zu verbannen – gemeinsam sollen sie einen gefährlichen Auftrag im Elfenland Numenlaur ausführen. Zähneknirschend beugt sich Aryal diesem Urteil, entschlossen, Quentin nicht einfach so vom Haken zu lassen. Je mehr Zeit sie allerdings mit ihm verbringt, desto deutlicher wird, dass sie die Leidenschaft nicht mehr verleugnen kann, die der Gestaltwandler in ihr auslöst. In Numenlaur angelangt, wird zudem schnell klar, dass sie nur eine Chance haben, wenn sie zusammenarbeiten. Eine dunkle Macht hat sich in dem Elfenreich eingenistet und droht zur Gefahr für die Alten Völker zu werden. Als Aryal bei einem Angriff schwer verletzt wird und ihr Lebenswille zunehmend schwindet, muss Quentin alles daran setzen, die Frau zu retten, die mit all ihrer widersprüchlichen Natur sein Herz erobert hat.
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    Thea Harrison begann bereits mit neunzehn Jahren zu schreiben und veröffentlicht seither äußerst erfolgreich Liebesromane. Mit ihrer Romantic-Fantasy-Serie um die Welt der Alten Völker gelang ihr der große Durchbruch. Derzeit lebt sie in Nordkalifornien.


    Weitere Informationen unter: www.theaharrison.com
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    Die Elder-Races-Serie:


    1. Im Bann des Drachen


    2. Gebieter des Sturms


    3. Der Kuss des Greifen


    4. Das Feuer des Dämons


    5. Das Versprechen des Blutes


    6. Das Lied der Harpyie
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    Keine Gewalt ist auch keine Lösung.


    ARYAL, HARPYIE


    So geht das Sprichwort nicht, dumme Nuss.


    QUENTIN, GENERVT

  


  
    


    1


    Aryal segelte und wirbelte durch die wilde, dunkle Nacht. Anders als die anderen Wyr machte es ihr nichts aus, in der Stadt zu leben. Die Stadt war kantig und rau, auf eine Art, die ihr gefiel. Aber dieses einsame Reich hoch über den Gipfeln der Welt, das war ihr wahres Zuhause. Hierher kam sie, um nachzudenken, über etwas zu grübeln oder ihren Zorn ins All hinauszuschreien.


    Sie flog so hoch, dass die Luft selbst für ihre kräftige Lunge zu dünn wurde. Unter ihr lagen die Wolken, Luftschlösser aus dunklem Elfenbein, und über ihr kreisten die Sterne im Tanz der Konstellationen, ihr Licht erzählte uralte Geschichten von Orten in unvorstellbarer Ferne. In dieser Höhe strahlten die Sterne so hell, dass Aryal beinahe glaubte, die Fesseln der Schwerkraft für immer abstreifen und zu ihnen hinauffliegen zu können.


    Beinahe.


    Jedes Mal gab es diesen Moment, in dem sie den Höhepunkt ihrer Flugkunst erreichte, diesen einen Augenblick der Perfektion, in dem sie schwerelos in der Luft hing und sich nicht mehr höher hinaufarbeitete, sondern einfach nur in vollkommener Balance existierte.


    Dann gewann die Schwerkraft die Oberhand und zog sie wieder zur Erde zurück, doch immer würde Aryal die Erinnerung in sich tragen, wie sie diesen einen, perfekten Augenblick erreichen konnte.


    Heute Nacht flog sie nicht zum Vergnügen. Sie flog, um allein und in Ruhe über etwas zu brüten.


    Sie hatte zwei Hassobjekte. Eines, das sie festhielt und mit aller Leidenschaft nährte. Und das andere, das sie loslassen musste.


    Ihr erstes Hassobjekt war Quentin Caeravorn.


    Sobald sie eine Möglichkeit fand, nicht erwischt zu werden, das schwor sie bei Gott, würde sie ihn umbringen.


    Am liebsten würde sie ihn langsam töten, aber inzwischen war sie bereit, jede Chance zu ergreifen, die sich ihr bot.


    Es war schon schlimm genug gewesen, dass sich Quentins Freundin und ehemalige Mitarbeiterin Pia mit Dragos Cuelebre, dem Lord der Wyr, gepaart – und ihn geheiratet – hatte. Am Anfang war Pia eine Diebin gewesen. Sie hatte den mächtigsten Wyr bestohlen, den die Welt je gesehen hatte. Jetzt war sie seine Frau und die Mutter seines Sohns.


    Sobald Pia im Cuelebre Tower eingezogen war, waren die Greifen total hin und weg von ihr gewesen; die glaubten wohl alle, dass sie glitzernde Regenbögen pupste oder so was. Und verdammt, nach allem, was Aryal wusste, pupste sie tatsächlich glitzernde Regenbögen.


    Im Allgemeinen fiel die Reaktion der Wyr auf Pias Gegenwart eher zurückhaltend aus (vernünftig), besonders da sie sich immer noch weigerte, ihre Wyr-Gestalt zu enthüllen, was Aryal nicht nur für eine kurzsichtige, sondern auch für eine armselige Entscheidung hielt. Wie konnte sie erwarten, von den Wyr anerkannt zu werden, wenn die nicht einmal wussten, was zum Geier sie eigentlich war? Allein die Tatsache, dass sie existierte, bereitete Aryal Zahnschmerzen.


    Außerhalb des Wyr-Reichs allerdings war Pias Beliebtheit in den Himmel geschossen. Ihre tägliche Post war von einem spärlichen Tröpfeln von Briefen zu einer Lawine angeschwollen, für die sie ein eigenes Büro samt einer kleinen Belegschaft brauchte.


    Pia hatte sogar Dragos’ Nachnamen angenommen, ein altmodischer Schritt, über den Aryal die Augen verdrehte. Jetzt war sie Pia Cuelebre.


    Nachnamen … das waren Parasiten in Wortform. Sie hafteten auf seltsame Art an Personen, überschritten kulturelle und politische Grenzen, reisten um die Welt, um sich dann ganz nach Lust und Laune und scheinbar zufällig an andere zu heften.


    Warum fiel sonst niemandem auf, wie unheimlich Nachnamen waren? Sie drückten einer Person den Stempel auf, aus einer bestimmten Schicht oder Gegend zu stammen, und verknüpften die Identität dieser Person mit einer anderen, als hätte diese Identität für sich genommen keinen Wert.


    Im Gegensatz zu vielen anderen der ersten, unsterblichen Wyr weigerte sich Aryal hartnäckig, einen Nachnamen zu wählen, und sie würde auch niemals den Namen eines anderen annehmen.


    Pia war ihr zweites Hassobjekt.


    Im Laufe dieses Tags hatte sich Aryal zähneknirschend und unter Schmerzen eingestanden, dass sie ihr verächtliches Schnauben über Pia einstellen musste. An dieser bitteren Pille hatte sie ganz schön zu würgen. Versüßt wurde sie durch die tödlichste Waffe aus Pias derzeitigem Arsenal: dem unglaublich niedlichen Gesicht ihres neugeborenen Sohns.


    Nach ihrer Hochzeit waren Pia und Dragos in die Flitterwochen gefahren, wo Pia überraschend niedergekommen war. Gestern hatten die beiden ihre Reise auf Dragos’ Landsitz im Norden von New York abgebrochen und waren in die Stadt zurückgekehrt. Als sie am frühen Abend im Tower angekommen waren, hatte ausnahmslos jeder das Baby anfassen, es auf den Arm nehmen und/oder albern mit ihm herumbrabbeln müssen.


    Die anderen Wächter führten sich auf, als hätte Dragos über Nacht ganz Asien erobert, während er selbst vor unbändigem Stolz strahlte.


    In seiner Menschengestalt war er gut zwei Meter zehn groß, hatte einen gewaltigen, muskulösen Körper und ein hartes, attraktives Gesicht. Obwohl sein Auftreten immer die Schärfe eines Messers haben würde, musste Aryal zugeben, dass sie ihn noch nie so … glücklich gesehen hatte.


    Sie für ihren Teil weigerte sich, auch nur in die Nähe von Pia und dem kleinen Hosenscheißer zu kommen. Sie wollte nichts mit ihnen zu tun haben.


    Leider war das nicht lange gut gegangen.


    Keine vierundzwanzig Stunden, um genau zu sein.


    Als sie heute auf dem Flur vor Dragos’ Büro um eine Ecke gestürmt war, hätte sie beinahe Pia über den Haufen gerannt, die ein kompliziert aussehendes Wägelchen mit dem schlafenden Baby darin vor sich herschob.


    Pia sah müde aus. Ihr hübsches, herzförmiges Gesicht war blasser als sonst, und ihr unvermeidlicher blonder Pferdeschwanz saß ein wenig schief. An den Schläfen hatten sich Haarsträhnen daraus gelöst. Einer ihrer neuen Vollzeit-Leibwächter hatte sie begleitet. Es war die vorlaute Frau, Eva. Eva stellte sich zwischen Pia und Aryal, ihre kühnen Züge und die schwarzen Augen voller unverschämter Feindseligkeit. Sie war etwa so groß wie Aryal, gut eins achtzig in flachen Stiefeln. Dunkelbraune Haut spannte sich über ihren straffen Muskeln.


    »Du bist ja schon gemeingefährlich, wenn du nur einen Flur entlangläufst«, sagte Eva. »Hast du kein Tempo drauf, bei dem es keine Verletzten gibt?«


    »Du und ich«, erklärte Aryal ihr mit aufwallender Freude, »wir werden das eines Tages austragen.«


    »Machen wir es doch gleich heute«, sagte Eva. »Wir können jetzt sofort in den Trainingsraum am Ende des Flurs gehen. Mit oder ohne Waffen, deine Entscheidung.«


    »Nicht so laut«, sagte Pia gereizt. »Wenn ihr das Baby aufweckt, mach ich euch beide fertig.«


    Evas Züge wurden weicher, als sie den Insassen des Wagens ansah. Und bevor sie es verhindern konnte, sah auch Aryal hin.


    Und war unwiederbringlich verloren.


    Es verblüffte sie, wie winzig das Baby war. Sein Gesicht, sogar fast sein ganzer Kopf war kleiner als ihre Handfläche. Es war fest in weichen Stoff gewickelt, was beengend und unbequem aussah, allerdings wusste Aryal rein gar nichts über Babys, und der Kleine wirkte ziemlich zufrieden.


    Den Kopf schief gelegt, schlich sich Aryal einen Schritt näher. Eva machte Anstalten, ihr den Weg zu versperren, doch Pia legte ihrer Leibwächterin eine Hand auf den Arm und hielt sie zurück.


    Im weichen, zerbrechlichen Körper des schlafenden Babys lag ein lautes Tosen magischer Energie. Staunend schüttelte Aryal den Kopf. Bis zu diesem Moment hatte sie nichts davon gespürt. Wie hatte Pia so viel magische Energie während der Schwangerschaft verbergen können?


    Das Baby schlug die Augen auf. Es sah so lebendig, so unschuldig und friedlich aus wie ein Miniatur-Buddha. Seine Augen waren dunkelviolett wie die seiner Mutter. Die Farbe war so tief und rein, dass sie alle Wildheit und alle Mysterien des Nachthimmels zu enthalten schien.


    Ein lebenswichtiges Organ in Aryals Brust zog sich zusammen. Sie streckte die Hand nach dem Baby aus, stockte dann aber mitten in der Bewegung, als sie aus den Augenwinkeln sah, wie Pia zusammenzuckte.


    Die Erkenntnis traf sie wie ein Aufwärtshaken unters Kinn.


    Pia würde ihr das Baby nie anvertrauen, solange sie noch an einem Rest von Abneigung oder Feindseligkeit festhielt. Sie würde ihr nicht zeigen, wie sie das Baby halten musste, und garantiert würde sie nicht zulassen, dass Aryal auf das Kind aufpasste. Niemand würde das, dabei war es schrecklich unfair, denn Aryal hätte sich lieber die Hände abgehackt, als einem Kind auf irgendeine Weise Schaden zuzufügen.


    Während sie noch mit dieser Erkenntnis rang, befreite das Baby einen Arm aus seiner Zwangsjacke und steckte sich die Faust ins Auge. Überraschung und Verwirrung zogen über sein winziges Gesicht. Mit herkulischer Anstrengung schaffte es der Kleine, die Faust zu seinem Mund zu zerren, um dann lautstark daran zu nuckeln.


    Dieses lebenswichtige Organ in Aryals Brust, das war ihr Herz, und sie hatte es für alle Zeit an ihn verloren.


    »Okay«, sagte sie mit heiserer Stimme.


    »Was genau ist okay?«, fragte Pia.


    Aryal sah sie an. In Pias Blick tanzte irgendein unterdrücktes Gefühl. Triumph vielleicht, oder Belustigung. Was es auch war, es war ihr egal.


    Ohne große Hoffnung sagte sie: »Ich nehme nicht an, dass du auch nur darüber nachdenken würdest, deinen Cheerleader-Pferdeschwanz abzuschneiden?«


    »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Pia feierlich, »nicht besonders ernsthaft, aber ich werde darüber nachdenken.«


    Aryal fing ihren Blick auf. Geradeaus, ohne Getue oder sonstigen Scheiß, fragte sie: »Darf ich ihn besuchen kommen?«


    Einen Augenblick lang sah Pia sie prüfend an. »Ja, das darfst du.«


    Aryals Mundwinkel hob sich, als sie noch einmal auf das Baby hinabsah. »Danke.«


    »Keine Ursache.« Das Baby fing an zu quengeln, und Pia sagte: »Ich glaube, er hat schon wieder Hunger. Ich bringe ihn lieber wieder nach oben.« Sie schob das seltsame Gefährt zu den Aufzügen, die sie ins Penthouse an der Spitze des Towers bringen würden. Eva folgte ihr rückwärts.


    »Nur keine Sorge, Zuckerpuppe«, sagte Eva mit sanfter Stimme zu Aryal. »Eines Tages werden wir es schon noch austragen.«


    Aryal verlagerte das Gewicht auf ihre Ferse und winkte Eva mit beiden Händen zu sich. Nur zu, Baby.


    Sie lachte, als Eva ihr eine Grimasse schnitt und dann herumfuhr, um Pia und dem kleinen Prinzen in den Aufzug zu folgen. Dann drehte sich Aryal zu Dragos’ Büro um und blieb plötzlich stehen. Sie wusste nicht mehr, warum sie ihn überhaupt hatte sprechen wollen.


    Hinter sich hörte sie die flüsternden Stimmen der beiden Frauen, bevor sich die Aufzugtüren schlossen. Pia sagte: »Sehet die Macht von Peanut. Mag sein Körper auch klein sein, so ist sein Einfluss doch gewaltig. Die letzte Bastion im Tower ist ihm offiziell verfallen.«


    »Wenn du meinst.«


    Eva klang skeptisch, aber Pia hatte recht. Aryal hatte sich in dieses geheimnisvolle neue Geschöpf verliebt.


    Um seinetwillen entließ sie nun, während sie flog, den letzten Rest ihrer Feindseligkeit in die Nacht.


    Schließlich hatte Pia nur ein einziges Mal gestohlen. Auch wenn Aryal in ihrem Misstrauen so stur gewesen war wie niemand sonst, hatte selbst sie letztendlich einräumen müssen, dass Pia nichts von Caeravorns Aktivitäten gewusst hatte, und sie war nun wirklich nicht gerade eine Berufskriminelle.


    Sicher, Pias Diebstahl war eine schlimme Sache gewesen, aber Dragos persönlich hatte ihr nicht nur verziehen, sondern sie zur Gefährtin genommen. Und Dragos war nicht gerade für sein versöhnliches Naturell bekannt.


    Wenn ein Drache das fertigbrachte, konnte eine Harpyie es auch, oder?


    Dem Baby zuliebe ihren Hass auf Pia aufzugeben, war eine Sache, und es war schon schwer genug.


    Quentin Caeravorn war ein vollkommen anderes Desaster.


    Aryal richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr erstes Hassobjekt. Diesen Hass trug sie tief in ihrem Herzen und nährte ihn mit all ihrer Kraft.


    Caeravorn war ein Berufsverbrecher. Außerdem war er eine »dreifache Bedrohung«, ein seltenes Mischwesen mit großer magischer Energie, das teils Wyr, teils Elf und teils Dunkler Fae war. Aryal kannte die Details seiner Familiengeschichte nicht, aber ein Elternteil musste ein reiner Wyr und der andere ein Mischwesen gewesen sein, denn seine Wyr-Seite war stark genug ausgeprägt, dass er seine Tiergestalt annehmen konnte. Das verlieh ihm im Wyr-Reich den Status eines Voll-Wyr und alle dazugehörigen Rechte.


    Weil er alle Rechte eines Voll-Wyr besaß und man ihn nie wegen eines Verbrechens verurteilt hatte, war er zur Teilnahme an den Wächter-Spielen berechtigt gewesen. Er hatte sich durchgekämpft und war einer von Dragos’ sieben Wächtern geworden, die den Kern der Regierungsmacht im Wyr-Reich bildeten.


    Und das hatte er nur geschafft, weil Aryal ihm trotz fast zweijähriger Ermittlungen und mehrerer Monate ganz gezielten Grabens vor Beginn der Spiele nicht ein einziges Vergehen hatte nachweisen können.


    Sie wusste, dass er schmutzig war. Sie wusste es.


    Alle Spuren hatten in Sackgassen geführt, und ihre Quellen waren ausgetrocknet. Immer wenn sie jemanden gefunden hatten, stellte sich heraus, dass derjenige das Wyr-Reich verlassen hatte oder bei einem Unfall ums Leben gekommen war (und auch das wurde natürlich gründlich untersucht). Oder derjenige war nicht direkt an einer illegalen Aktivität im Zusammenhang mit Caeravorn beteiligt gewesen, sondern hatte nur etwas gehört – Hörensagen und Gerüchte, die sich in Luft auflösten, wenn Aryal versuchte, sie in konkrete, handfeste Beweise zu verwandeln.


    Caeravorn war ein Magier mitten in einem Labyrinth aus Rauch und Spiegeln, der selbst unberührt im Zentrum von allem stand.


    Schmutzig.


    Er hatte Zutritt zum Herzen des Wyr-Reichs, und das nur, weil Aryal ihn nicht erwischt hatte.


    Ihre Stimmung verdüsterte sich. Während sie an die Ereignisse zurückdachte, die sich vor zwei Monaten, im Januar, abgespielt hatten, flog sie höher hinauf, um sich dann in die Tiefe zu stürzen und den Wind in ihren Ohren heulen zu hören. Das Geräusch passte zu dem Wutgeheul in ihrem Kopf.


    Bei den Spielen hatte sie Caeravorns Kämpfe beobachtet und jedes Detail in sich aufgesogen. Er war tödlich schnell und elegant und gut, um nicht zu sagen überragend trainiert. Normalerweise bildeten Zivilisten ihre Kampfkünste nicht bis zu einem solchen Maß aus. Warum zum Kuckuck hatte niemand außer ihr ein Problem damit?


    Einige Male hatte er in seiner Wyr-Gestalt gekämpft, als riesiger schwarzer Panther mit neonblauen Augen, die unter den grellweißen Scheinwerfern leuchteten. In seiner Menschengestalt war er der Wahnsinn. Als Panther war er geschmeidig und muskulös und bewegte sich blitzschnell. Er hatte jeden Zentimeter der Kampfarena beherrscht und die fast zwanzigtausend Zuschauer in seinen Bann gezogen.


    Als die Spiele vorüber waren und Dragos dem Wyr-Reich seine neuen Wächter präsentierte, war Caeravorn als siegreicher Held mit den übrigen Wächtern in den großen Saal des Cuelebre Towers spaziert. Außer Quentin waren da noch die fünf Wächter, die sich ihre Plätze zurückerkämpft hatten – die Harpyie Aryal, die Greifen Bayne, Constantine und Graydon sowie der Gargoyle Grym, und außerdem der andere Neue, der Pegasus Alexander Elysias.


    Dragos wusste, wie man eine verflucht gute Party schmiss. Es war, als hätte man die Silvesterpartys von hundert Jahren in eine einzige Nacht gepackt. Es gab Alkohol in Strömen, laute Musik von berühmten Bands, Gourmetessen und Konfetti und einen riesigen Ansturm auf alle Wächter, ganz besonders aber auf die muskulösen Männer, die vor Testosteron und Siegerstolz nur so strotzten.


    Dieser Abend war für alle Wächter ein Triumph gewesen – auch für Aryal, und auch sie konnte sich nicht über einen Mangel an Angeboten beklagen. Trotzdem konnte sie sich einfach nicht fallen lassen und etwas davon genießen, denn diese Nacht war auch eine Niederlage für sie gewesen.


    Sie hielt sich abseits, mit Bitterkeit und einem harten, schweren Knoten in ihrer Magengrube, und sah zu, wie Caeravorn lachte, als jemand eine Flasche Champagner über seinem Kopf ausgoss. Er war eins siebenundachtzig groß, hatte einen langen, schlanken Körper und die flinke Anmut einer Katze, elegante, grazile Züge und dunkelblondes Haar, das er früher länger getragen hatte. Für die Spiele hatte er es abgeschnitten, und jetzt lag der strenge Schnitt glatt an den kräftigen, klaren Konturen seines Kopfs an.


    Während sie mit verschränkten Armen dastand, kam Grym zu ihr. In seiner menschlichen Gestalt hatte er dunkle Haare und ebenmäßige Züge. In seiner Wyr-Form war er ein Albtraum mit langen Fledermausschwingen, einem dämonischen Gesicht und grauer Haut, die so hart war wie Stein.


    Wie alle Wächter hatte auch er einige Groupies, aber Grym redete nicht viel, und das schreckte die meisten Frauen nach den ersten ein oder zwei Nächten ab. Er war eines der wenigen Wesen, dessen Gesellschaft Aryal als angenehm empfand, und diese Tatsache hatte er sich mehr als einmal zunutze gemacht, um ihr explosives Temperament zu besänftigen.


    Mehr als einmal hatte sie sich gewünscht, dass es zwischen ihnen ein erotisches Knistern gäbe, doch leider war das nicht der Fall. Vor Jahren hatten sie es einmal versucht, aber keiner von beiden hatte ein Interesse daran gehabt, über die erste Stufe hinauszugehen. Und so hatten sie sich vor langer Zeit in einer ungewöhnlichen, aber absolut behaglichen Freundschaft eingerichtet.


    Grym stand so dicht neben ihr, dass sich ihre Schultern berührten. »Du hast ihn nicht erwischt«, sagte er. »Das kann passieren. Gib es auf.«


    »Nein, das werde ich nicht«, sagte sie und sah ihn finster an.


    Grym rieb sich den Nacken. »Aryal. Wenn du nach all den Stunden, die du in Quentins Leben herumgewühlt hast, bis jetzt keine handfesten Beweise gefunden hast, wirst du mit größter Wahrscheinlichkeit auch keine mehr finden.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das heißt nicht, dass ich aufgeben muss. Es heißt nur, dass ich noch nichts gefunden habe.«


    Er stellte sich direkt vor sie, die Lippen geschürzt. »Hast du je in Erwägung gezogen, dass er unschuldig sein könnte?«


    Sie schob den Unterkiefer vor. »Das ist er nicht.«


    »Tja, wenn er das nicht ist, wird er früher oder später darüber stolpern«, sagte Grym. »Und bis es so weit ist: Auch du hast dir diesen Abend verdient. Lass ihn dir nicht von Quentin verderben.«


    Sie zog eine Grimasse, als Grym ihr auf den Rücken klopfte und in der Menge verschwand, um die nächste Bar anzusteuern. Caeravorn war längst dabei, ihr den Abend zu verderben. Schon allein wegen seiner Anwesenheit bei dieser Feier zog sich ihr der Magen zusammen. Zuzusehen, wie er sich amüsierte, war in etwa so vergnüglich, wie in Säure zu baden.


    Er verströmte Testosteron wie alle anderen, ein Alphamann, der sich seiner Fähigkeiten überaus sicher war, und hatte er nicht auch allen Grund dazu? Gerade hatte er sich seinen Weg an die Spitze des Wyr-Reichs erkämpft und einen Platz unter den Besten der Besten erlangt.


    Sie kniff die Augen zusammen. Er war ein gut aussehender Mann, das musste sie ihm lassen. Er besaß eine gut besuchte Bar Namens Elfie’s, wo er sich etwas eleganter kleidete, aber hier trug er wie die übrigen Wächter schlicht Jeans, Stiefel und ein dunkelblaues T-Shirt, das seine Augen zum Strahlen brachte.


    Sex musste für ihn immer leicht zu haben gewesen sein. Und heute Abend würde es noch leichter werden. Er konnte so viel Sex mit so vielen Partnern haben, wie er wollte.


    Eine seiner Begleiterinnen war eine Firmenanwältin von Cuelebre Enterprises, eine Wyr-Löwin, die in so gut wie jeder Hinsicht das genaue Gegenteil von Aryal war. Die Harpyie musterte die andere Frau, begutachtete sie wie eine Kampfgegnerin. Statt Aryals eins zweiundachtzig war die Löwin nur schnucklige eins siebenundsechzig groß. Männer hatten eine Schwäche für Frauen dieser Größe. Sie hatte einen geschmeidigen, kurvigen Körper, während Aryal athletisch gebaut war und lange, schlanke Muskeln hatte.


    Die Gliedmaßen der Löwin waren goldbraun und von der Sonne geküsst, ihr attraktives Gesicht geschickt geschminkt, um die schräg stehenden Augen und die vollen Lippen zu betonen. Sie trug Zehn-Zentimeter-Absätze, und in ihrem taillenlangen Haar, das ihr offen auf den Rücken fiel, schimmerten teure, goldene Strähnchen.


    Aryal hatte graue Augen und kantige Züge, und Make-up hatte sie nur ein einziges Mal getragen, als sie sich mit ihrer Freundin Niniane einen angetrunken hatte und diese Aryal irgendwie dazu überredet hatte, ihr rosa Lippenstift auftragen zu dürfen. Das Experiment hatte keine fünf Minuten gedauert. Absätze, egal in welcher Höhe, hätte Aryal nur über ihre Leiche angezogen – es sei denn, es wäre ein Springmesser darin versteckt –, und sie dachte nur selten daran, ihre dichten, schwarzen, schulterlangen Haare zu kämmen, weshalb sie so oft zerzaust waren, besonders nach einem Kampf.


    Die Löwin stand auf Zehenspitzen, um Caeravorn etwas ins Ohr zu flüstern. Dabei schmiegte sie sich an seinen Arm und streifte seinen Bizeps absichtlich mit ihrem Busen. Dann bedachte sie die Umstehenden mit einem warnenden Blick, bevor sie den Champagner ableckte, der von seinem Kinn troff. Caeravorn grinste und fasste ihr an den Hintern. Wenn die Tussi in dieser Sache irgendetwas zu sagen hätte, wäre sie in dieser Nacht ganz sicher seine einzige Partnerin.


    Aryal bleckte die Zähne. Schau an, wie niedlich. Zwei Katzen-Wyr geraten in Hitze. Da fehlte ja jegliche Spannung.


    Caeravorn wandte den Kopf, um der Frau ein bedächtiges, sexy Lächeln zu schenken, als sein Blick auf Aryal fiel. Seine länglichen blauen Augen verengten sich, und seine Miene wurde kühl. Er sagte etwas zu der Frau und löste sich von ihr, woraufhin sie ein schmollendes, kätzchenhaft kokettes Lächeln aufsetzte und ihm folgen wollte. Doch als sie mit dem Blick seiner Laufrichtung folgte, sah sie Aryal und blieb mit einem Ruck stehen.


    Oh ja, die Kleine war lästig, aber nicht dumm.


    Caeravorn drängte sich an ein paar Leuten vorbei und kam mit funkelnden Augen auf Aryal zu. Er hatte breite Schultern, schmale Hüften und lange Beine, und sein Gang war so geschmeidig, als hätte er überhaupt keine Knochen. Aryals Blick glitt über seine harten Züge und seinen ebenso harten Körper. Verborgen hinter ihren verschränkten Armen, traten glatt und lautlos wie gut geölte Springmesser ihre Klauen hervor. Sie ließ sie aufeinander klicken, während er sich anpirschte.


    So schmutzig.


    Er war ein Gesetzloser in Verkleidung.


    Ihr Blick blieb an der Wölbung seiner Jeans hängen. War er auch in sexueller Hinsicht ein Gesetzloser?


    Die Possen der Anwaltsmieze mussten es ihm angetan haben, denn als er direkt vor ihr stand, roch er nach gesundem Mann, Champagner und Erregung. Aryal hasste es, dass er so unfassbar köstlich roch.


    »Du bist das unhöflichste, starrköpfigste Geschöpf, dem ich je begegnen musste«, sagte er.


    Sie legte den Kopf schief und begutachtete seinen harten, schön geschnittenen Mund.


    »Gib’s auf, Sonnenschein. Du hast verloren.«


    Sie lächelte ehrlich belustigt und beugte sich vor, bis ihr Gesicht direkt vor seinem war. Dann flüsterte sie: »Ich weiß etwas, das du nicht weißt.«


    Seine Zähne waren gleichmäßig und weiß, als er hervorspie: »Scheiße, das hättest du wohl gern.«


    »Nein, ich weiß wirklich etwas, Caeravorn. Wie alt bist du, hundertsechzig, hundertsiebzig Jahre?«


    Er schnitt mit der Hand durch die Luft. »Was spielt mein Alter für eine Rolle?«


    »Ihr jungen Wyr seid alle gleich«, sagte sie. »Vielleicht ist deine Lebenszeit durch deine Pantherseite begrenzt, oder vielleicht wird sie durch dein Elfen- und Dunkle-Fae-Blut verlängert, aber so oder so begreifst du nicht, was es heißt, unsterblich zu sein. Die Vergangenheit ist fast so grenzenlos wie die Zukunft.«


    »Komm zum Punkt«, knurrte er.


    Ihre Stimme wurde leiser, nur für seine Ohren bestimmt. »Eins muss ich dir lassen. Du warst gründlich, wirklich. Du hast deine Spuren gut verwischt. Aber niemand auf dieser Welt ist vollkommen. Das bedeutet, dass du irgendwo Mist gebaut hast. Das ist es, was ich weiß. Ich habe alle Zeit der Welt, es herauszufinden. Alle Zeit der Welt. Und weißt du, was das bedeutet? Es bedeutet, dass ich dich schon habe. Es ist nur noch nicht passiert.«


    Während sie sprach, konnte sie sehen, wie sich der Zorn in seinem Gesicht und seiner Körpersprache aufbaute. Vielleicht hatte sie ihn noch nicht erwischt, aber für den Moment hatte sie ihn immerhin hart genug getroffen und so weit getrieben, dass er völlig die Beherrschung verlor. Er stürzte sich auf ihre Kehle.


    »Du bist keine Harpyie«, fauchte er. »Du bist ein beschissener Pitbull mit einer Maulsperre.«


    Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte, als seine Hände sich eisenhart um ihren Hals schlossen. Er drückte zu, seine Finger schnitten ihr die Luftzufuhr ab. Sie hakte ihren Knöchel hinter sein Bein, warf sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn und stieß ihn nach hinten.


    Gemeinsam krachten sie zu Boden. Die Leute schrien und stoben auseinander, während andere auf sie zustürmten. Der ganze Lärm schien sich irgendwo anders abzuspielen. Hier und jetzt gab es nur sie und Caeravorn umgeben von intimer, kämpferischer Stille.


    Als er auf den Boden prallte, lösten sich seine Hände von ihrem Hals. Sie landete auf seinem muskulösen Körper, drehte sich und rammte ihm den Ellbogen hart unters Kinn. Der Hieb schleuderte seinen Kopf heftig nach hinten, und einen pulsierenden Augenblick lang lag sein kraftvoller Körper hilflos mit entblößtem Hals unter ihr. Sie setzte sich auf ihn.


    Es war herrlich.


    Dann wurde Aryal von einem Güterzug gerammt und einige Meter von Caeravorn weggeschleudert, der sich noch immer fauchend auf Hände und Knie rollte. Mit gesenktem Kopf und gebleckten Zähnen fasste er sie ins Auge und machte sich zum Sprung bereit.


    Wow, der war ja völlig von der Rolle. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich Bayne, Constantine und Alexander auf ihm stapelten und ihn mit ihrem gemeinsamen Gewicht wieder flach auf den Boden drückten.


    Ihr Güterzug verwandelte sich in Dragos’ neuen ersten Wächter Graydon, den größten von allen derzeitigen Wächtern. In seiner Menschengestalt war er fast eins fünfundneunzig groß und wog gut dreißig Pfund mehr als die anderen Greifen.


    Dieses Gewicht bestand aus nichts anderem als harten, kompakten Muskeln und hatte sich gerade auf ihrer Brust niedergelassen. Er drückte ihre Arme an den Handgelenken zu Boden. Normalerweise zeigten seine grob gehauenen Züge einen milden, gutmütigen Ausdruck, nicht aber in diesem Moment.


    Ohne auch nur zu versuchen, sich loszumachen, sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen zu Graydon auf. »Was?«


    Wütend sah er sie aus seinen dunkel-schiefergrauen Augen an. »Diesen Monat sind Leute durch die Hölle gegangen. Wir waren im Krieg, und anschließend haben wir uns in den Spielen gegenseitig die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Wir brauchen alle ein bisschen Ruhe und Erholung, und du kannst es nicht einmal für ein paar Scheißstunden auf einer Party gut sein lassen.«


    Sie schob den Unterkiefer vor und kostete ihre folgenden Worte aus, denn sie waren ein seltener Schatz. Vollkommen unschuldig und aufrichtig sagte sie: »Er hat angefangen.«
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    Jetzt im März, zwei Monate nach der Party, schienen ihre eigenen Worte sie zu verhöhnen. Ihr Triumph auf der Party war von allzu kurzer Dauer gewesen.


    Der bitterkalte Wind passte gut zu ihrer Stimmung. Die schneidende Kälte der winterlichen Luft kühlte ihr überhitztes Blut. Frust nagte an ihr, während sie sich von den wirbelnden Strömungen hin und her schleudern ließ.


    Vielleicht hatte sie alle Zeit der Welt, um Caeravorn zu jagen. Aber sie hatte nicht alle Geduld der Welt. Nicht, wenn er ein Bestandteil ihres täglichen Lebens war. Es war eine Sache, ihn als Gegenstand der Ermittlungen ständig im Kopf zu haben, aber jetzt konnte sie nie wissen, wann sie im Tower auf ihn stoßen würde.


    Sie wusste, dass sie ihm immer dann begegnen würde, wenn Dragos eine Wächterkonferenz einberief. Deshalb fing sie an, diese Konferenzen zu meiden, wann immer sie es sich erlauben konnte, bis Dragos dieses kleine Manöver in Grund und Boden stampfte, indem er ihr die Teilnahme an jeder Besprechung befahl.


    Caeravorn war ein Frauentyp. Wo er ging und stand, liefen sie ihm nach wie hypnotisierte Welpen. Zu allen war er ausgeglichen und charmant – zu allen außer Aryal.


    Doch sie trieben sich nicht nur gegenseitig in den Wahnsinn. Gemeinsam machten sie auch alle anderen irre, und die Echos ihrer Fehde zogen unter den anderen Wächtern ihre Kreise. Die Gemüter kochten hoch, bis eines Tages sogar Alexander, mit Abstand der gutmütigste von ihnen allen, die beiden anfuhr. Dann gingen Grym und Constantine dazwischen und zerfleischten sich mit Worten wie kämpfende Hunde.


    Dass Aryal einen guten Streit sehr schätzte, war kein Geheimnis. Konflikte hatte sie sozusagen mit der Muttermilch aufgesogen, doch diese Sache ging tiefer – sie besaß alle Voraussetzungen für ein echtes Schisma, und das musste aufhören.


    Als ihr das klar wurde, lenkte sie ihre Gedanken auf etwas anderes. Sie musste auch an das Baby denken, denn Pia mochte ihren Freund Caeravorn und vertraute ihm. Sie mochte ein Problem damit haben, Aryal in die Nähe ihres Sohns zu lassen, doch bei ihm hatte sie garantiert keine Bedenken … und das machte ihn in Aryals Augen gefährlicher denn je.


    Sobald sie also herausgefunden hatte, wie sie es anstellen sollte, würde sie ihn umbringen.


    Die Entscheidung war eine Erleichterung. Sie gab ihr ein realistisches Ventil für ihren Frust, und das Ergebnis war für alle besser, als den langen Weg zu nehmen, wie Dragos es entschieden hatte. Der lange Weg hätte bedeutet, Caeravorn Zugang zu sensiblen Informationen zu geben und damit die Möglichkeit, schweren Schaden anzurichten, bevor sie ihn zu Fall bringen konnten.


    Endlich hatte der lange Flug ihre Gedanken geklärt. Sie winkelte die Flügel an, um den Luftstrom zu verlassen, und stieß in die Tiefe, hinab auf die weitläufige Stadt unter ihr. Die bewölkte Nacht verhüllte die unendlichen Lichterreihen der Stadt mit einem düsteren Schleier. In Bodennähe war es nur wenig wärmer. Die Luft fühlte sich feucht und kalt an, Bäume, Straßen und Dächer waren mit Eisregen bedeckt.


    Sie wollte sich erst verwandeln, wenn sie eine Möglichkeit hatte, schnell ins Warme zu kommen, weil sie die Kälte in ihrer Menschengestalt stärker spürte. Stattdessen benutzte sie einen Verhüllungszauber und flog durch die Schneisen zwischen den Hochhäusern hindurch, bis sie das Elfie’s, Caeravorns Bar, erreichte. Um fast vier Uhr morgens war die Bar geschlossen und das gesamte Erdgeschoss dunkel.


    Aus einem Fenster in der obersten Etage, dem zweiten Stock des Backsteingebäudes, fiel ein schmaler Lichtstreifen. Aryals ausgebreitete Flügel hielten sie gleichmäßig auf Kurs, als sie näher heranglitt. Das Haus gehörte Caeravorn, und er wohnte in einer Wohnung über der Bar. Als Wächter hatte er jetzt auch ein Apartment im Tower, aber dort übernachtete er nur selten.


    Alle Fenster des Hauses waren mit schlanken Gitterstäben aus schwarzem Metall gesichert, selbst die in den oberen Stockwerken. Aryal lächelte. Caeravorn traute dem freien Himmel nicht. Jammerschade.


    Sie flog zu dem erleuchteten Fenster, hielt sich an den Gitterstäben fest und schlug mit den Flügeln, bis sie die Spitzen ihrer tödlichen Klauen in die Seitenwand des Gebäudes gebohrt hatte. Ihre Klauen waren so scharf, dass sie durch Stahl schneiden konnten. Sie in den Mörtel zwischen den Backsteinen zu schlagen, war verhältnismäßig leicht.


    Probehalber zog sie an den Gitterstäben, um die Bolzen zu testen, die sie in der Wand hielten, doch sie waren solide verankert. Ihr ganzes Gewicht hing an einem Zentimeter ihrer Klauenspitzen, und die Stäbe vor dem Fenster waren mit einer Eisschicht überzogen. Diese Position war ungemütlich und unsicher, aber für den Moment konnte Aryal sie halten.


    Das Fenster war einen Spalt geöffnet, die Vorhänge nicht ganz zugezogen. Durch den Spalt drangen Hitze und Licht nach draußen, und außerdem instrumentale Tribal-Musik in einem hypnotischen Rhythmus, der in ihre Blutbahn schlüpfte und in ihrer Kehle und ihren Schläfen pochte. Sie spähte hinein.


    Der Anblick traf sie wie ein Schlag.


    In dem Zimmer waren Caeravorn und eine nackte Frau. Er trug eine mitternachtsblaue Seidenhose, die tief auf seinen schmalen Hüften saß, sein Oberkörper war nackt. Die Frau saß auf dem Rand eines Bettes. Es war nicht die Löwin, sondern eine hübsche, jung aussehende Brünette mit festen, kleinen Brüsten und dunklen, aufgerichteten Brustwarzen.


    Nach einem kurzen Blick auf die Frau konzentrierte sich Aryal ganz auf Caeravorn und konnte die Augen nicht mehr abwenden. Sein Körper war einfach grandios. Die kraftvollen Schultern und die Brust waren breiter, als sie sonst wirkten. Wenn er angezogen war, spielte seine Größe dem Auge offenbar einen Streich. Er sah ernst aus, fast unnahbar. Die glatten, stolzen Linien seines Gesichts gaben einem prüfenden Blick nichts preis.


    Dann war es also keine Liebeszene.


    Er drehte sich um und griff nach etwas, das neben ihm auf einer Kommode lag. Seine Muskeln spielten unter der blassgoldenen Haut seines Rückens.


    Wie unter Zwang folgte Aryal der geschwungenen Kontur bis zu seinem schmalen Hintern. Allmählich bekam sie vom Festklammern an den rutschigen, vereisten Stäben brennende Schmerzen in den Händen, doch unter der Wärme ihres Griffs schmolz das Eis, und sie versuchte, den Schmerz so gut es ging zu ignorieren.


    Caeravorn wandte sich wieder der Frau zu. In der Hand hielt er ein kurzes Stück Leder, das er ihr vor den Mund hielt. »Beiß darauf.«


    Die Frau sah zu ihm auf, öffnete den Mund und nahm den Lederstreifen entgegen. Er sagte: »Geh aufs Bett. Auf die Knie.«


    Die Frau gehorchte. In diesem Moment sah Aryal, dass die Hände der Frau mit kurzen, seidenüberzogenen Handschellen auf ihrem Rücken gefesselt waren. Außerdem trug sie schwarze Pumps mit Pfennigabsätzen. Das Gesicht von Caeravorn abgewandt, kletterte die Frau aufs Bett.


    Caeravorn zog seine Seidenhose herunter. Sein großer, aufgerichteter Penis ragte über glatten, straffen Hoden hervor. Als er ihn in die Hand nahm, konnte Aryal den Blick nicht abwenden. Ihr Atem ging schnell und schwer, und ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen.


    Dann hob sie den Blick und sah seinen verschlossenen Gesichtsausdruck. Er wirkte gelangweilt und unendlich einsam.


    »Beug dich vor«, forderte er die Frau auf.


    Die Frau gehorchte und legte sich mit dem Oberkörper aufs Bett. Sie hatte die Knie gespreizt, ihr Po ragte in die Luft.


    Aryal stieß ein Zischen aus, der Schmerz in ihren Händen wurde beinahe unerträglich. Als Caeravorn hinter die Brünette trat, musste sie schließlich loslassen und sich von der Schwerkraft fortziehen lassen. Im Fallen drehte sie sich und breitete die Flügel aus, um ihren Sturz abzufangen. Mit aller Kraft kämpfte sie sich durch die Luft, um in die kalte, bewölkte Dunkelheit hinaufzusteigen und wie wild davonzufliegen, egal wohin, solange es nur weit fort war.


    Nachdem Quentin mit der Frau geschlafen hatte, schlüpfte er in seine Seidenhose und rief ein Taxi, während sie sich frisch machte. Anschließend bezahlte er sie und begleitete sie über die Nebentreppe hinunter ins Erdgeschoss. Alles verlief vollkommen freundschaftlich.


    Dann machte sie den Fehler: Sie fing an zu quatschen.


    »Es war doch toll mit uns beiden, nicht wahr, Schätzchen?«, sagte sie und drängte sich näher an ihn.


    Wahrscheinlich nannte sie jeden Schätzchen, dachte Quentin. Das konnte man sich viel leichter merken als Namen. Er ging an ihr vorbei und blickte aus der Glastür, um nach dem Taxi Ausschau zu halten. Auf der Straße war keinerlei Verkehr.


    Die Frau kam wieder auf ihn zu und legte die Hände auf seine Brust. »Wann sehen wir uns wieder, Schätzchen? Am besten bald. Wie wäre es am Wochenende?«


    Da war es wieder. Schätzchen. Er schob ihre Hände weg. Er hätte sagen können: Ich wäre fast eingeschlafen, aber dann bin ich gekommen, doch er schaffte es, sich den Satz zu verkneifen.


    Stattdessen sagte er: »Ich weiß nicht, warum du dir so viel Mühe gegeben hast, einen Orgasmus vorzutäuschen. Wir sind kein Paar. Wir werden uns nie wiedersehen.«


    Sie schob die Unterlippe vor. Heilige Götter, lieber würde er den Kopf in den Ofen stecken, als sich jetzt mit noch einer schmollenden Mieze befassen zu müssen. »Ich dachte, du magst diese speziellen Sachen, die ich für dich tun kann, Schätzchen. Willst du nicht, dass ich sie wieder für dich tue?«


    In seinem Kopf kratzten unsichtbare Krallen über eine mentale Tafel. Er sagte: »Du hast nichts Besonderes getan. Du hast gemacht, was ich dir gesagt habe.« Um Himmels willen, er hatte ihr nicht einmal den Hintern versohlt.


    Endlich kam das Taxi, vorsichtig schlich es über die eisbedeckte Straße. Ein willkommener Schwall bitterkalter Luft schlug ihm ins Gesicht, als er die Tür öffnete. »Leb wohl. Komm nicht wieder ins Elfie’s.«


    Endlich sah sie beleidigt aus. »Ich würde nicht einmal wiederkommen, wenn du mich dafür bezahlst«, zischte sie.


    Doch, das würde sie.


    »Oh ja, das hätte sich dann auch erledigt.« Er hatte vorgehabt, ihr zusätzlich zu ihrem Lohn und dem großzügigen Trinkgeld, das er ihr bereits gegeben hatte, die Taxifahrt zu spendieren, doch sie war ihm so auf die Nerven gegangen, dass er die Tür schloss und fest verriegelte, sobald sie hinausgetreten war.


    »Fick dich, großer böser Wächter«, schrie die Frau.


    Eine Hand an den Türrahmen gestützt, sah er mit schräg gelegtem Kopf hinaus. Sie ging rückwärts auf das Taxi zu und zeigte ihm mit beiden Händen den Finger.


    Nicht einmal den Hintern versohlt hatte er ihr. Verdammt, die Handschellen waren nicht echt gewesen, sondern Sexspielzeug, und zwar von der Art, die zerbrach, wenn man fest genug daran zog. Es war eine Blümchenversion von BDSM gewesen – nicht einmal ein Safe-Word hatten sie gebraucht. Er wäre wirklich fast eingeschlafen.


    Die speziellen Dinge, die sie für ihn getan hatte.


    Er ließ den Kopf hängen und lachte. Es klang so freudlos, wie er sich fühlte.


    Die unsichtbaren Fingernägel auf der Tafel hatten ihm Kopfschmerzen gemacht, und während er die Stufen zu seiner Wohnung hinaufstieg, wurden sie stärker. Das Elfie’s nahm das gesamte Erdgeschoss des Hauses ein. Den ersten Stock benutzte er als Lager für die Bar.


    Seine Wohnung lag im zweiten Stock. Sie war offen geschnitten, Küche, Essbereich und Wohnzimmer befanden sich zusammen in einem riesigen Raum, der mit alten, goldenen Eichenböden ausgelegt und mit den klaren, eleganten Linien moderner Möbel aus der Jahrhundertmitte gefüllt war. Zwei große, traditionellere Zimmer waren als Schlafzimmer eingerichtet, von denen jedes über ein eigenes Bad verfügte.


    Er hatte sich immer einen Dachgarten anlegen wollen, doch ein Architekt hatte ihm gesagt, vorher müsse das gesamte Dach verstärkt werden. Dieses Projekt hätte so viel Aufwand gekostet, dass er noch nicht die Zeit dafür gefunden hatte. Nachdem er jetzt Wächter geworden war, bezweifelte er, dass er sie jemals finden würde.


    Er ging in sein Schlafzimmer. Die Platte war zu Ende gespielt, der Raum lag still da. Er setzte sich ans Fußende des Kingsizebetts und stützte den schmerzenden Kopf in die Hände.


    Ach, Schätzchen.


    Aus dem Schmerz kamen Aryals leise, direkte Worte herangetrieben, die sie vor über zwei Monaten ausgesprochen hatte.


    Niemand ist vollkommen. Das bedeutet, dass du irgendwo Mist gebaut hast. Das ist es, was ich weiß. Ich habe alle Zeit der Welt, um es herauszufinden. Alle Zeit der Welt. Und weißt du, was das bedeutet? Es bedeutet, dass ich dich schon habe.


    Diese Worte hatten die lästige Angewohnheit, ihm immer wieder eins reinzuwürgen, seit Aryal sie bei der Wächterparty ausgesprochen hatte. Er wurde vom Geist von jemandem heimgesucht, der nicht einmal tot war, und selbst in der Abgeschiedenheit seiner eigenen Gedanken hasste er es, sich eingestehen zu müssen, dass sie recht hatte.


    Er hatte Mist gebaut. Im letzten Frühling hatte er so großen Mist gebaut, dass er jemanden verletzt hatte, der ihm sehr wichtig war. Fast wäre Pia seinetwegen ums Leben gekommen.


    Letzten Mai, als Pia Dragos bestohlen hatte und dann vor ihm geflohen war, hatte Caeravorn, der es sich in seiner selbstgerechten Abneigung gegen den arroganten, mächtigen Lord der Wyr bequem gemacht hatte, hinter den Kulissen die Strippen gezogen und manipuliert.


    Bei seiner Jagd auf Pia hatte Dragos gegen seine Abkommen mit den Elfen verstoßen, als er in ihr Reich eingedrungen war, und mit der 800er-Nummer, die Quentin Pia gegeben hatte, hatte diese die Elfen zu Hilfe gerufen. Angeführt von Ferion, der mit Quentin verschwägert und inzwischen der neue Hohe Lord der Elfen war, hatte eine Gruppe Elfen Dragos in der Nähe von Charleston gestellt. Sie hatten einen vergifteten magischen Pfeil auf ihn geschossen, der in seine Blutbahn eingedrungen war und seine magische Energie sowie seine Gestaltwandlungsfähigkeit eingeschränkt hatte. Dann hatten sie ihm eine Frist von zwölf Stunden gesetzt, um ihr Reich zu verlassen.


    Die Begegnung hatte in Quentins Strandhaus stattgefunden, daher hatte Ferion ihn anschließend angerufen, um ihm zu berichten, was passiert war.


    Die Lösung, sich mit einem von Dragos’ mächtigsten Feinden in Verbindung zu setzen, war Quentin so einfach vorgekommen, sogar elegant. Er hatte die Information Urien angeboten, dem König der Dunklen Fae, der ihm im Gegenzug versprechen musste, Pia zu verschonen. Urien sollte Dragos verfolgen – und den Wyr-Lord vielleicht töten, vielleicht auch nicht. Das Wichtigste war, dass es Pia die Chance verschaffen sollte, davonzukommen.


    In der Zwischenzeit hatte sich Pia mit Dragos gepaart und war schwanger geworden. Und Pia zufolge hatte Urien sie ganz und gar nicht verschont – stattdessen hatten seine Handlanger sie misshandelt. Deshalb musste sie zusammen mit Dragos fliehen. Auf einer Ebene in einem Anderland kam es zu einer Konfrontation mit Urien und seiner Armee, bei der Dragos alle bis auf Urien selbst und einige seiner geflügelten Reiter getötet hatte. Wie sich herausstellte, hatte das Elegante an Quentins Idee einzig und allein in seiner Vorstellung existiert.


    Er hatte also nicht nur Pia beinahe umgebracht, sondern auch ihren ungeborenen Sohn. Als er begriff, was er getan hatte – was er beinahe verursacht hätte – war das zu einem Scheidepunkt in seinem Leben geworden. Dieses Ereignis hatte ihn auf eine Reise geschickt – von dem Mann, der er damals gewesen war, zu dem Mann, der er heute war.


    Oder jedenfalls zu dem Mann, der er sein wollte, wer auch immer das war. Die ganze Zeit rang er darum, etwas zu bezähmen, das in ihm wohnte.


    In seinem Schlafzimmer war es viel zu heiß. Es roch nach Sex und dem Parfüm der Frau, das ihm von Anfang an nicht gefallen hatte. Jetzt fand er es geradezu ekelerregend süß. Warum mussten sich Frauen mit so viel Kosmetik und Parfüm einstänkern? Konten sie nicht ihr eigenes Gesicht und ihren Körper so schätzen, wie die Natur sie ihnen gegeben hatte?


    Er hielt es keine Sekunde länger aus. Entweder musste er das Zimmer durchlüften oder im Gästezimmer schlafen. Er ging zum Fenster, riss die Vorhänge weit auf und öffnete das Fenster bis zum Anschlag. Dann stützte er beide Hände auf die Fensterbank und streckte den Kopf in die beißend kalte Luft.


    Mit seinem ersten tiefen Atemzug bemerkte er den Geruch der Harpyie.


    Was. Zum. Henker?


    Verblüffung ließ ihn erstarren. Er bleckte die Zähne, atmete noch einmal tief ein und roch unverkennbar Aryal.


    SCHEISSE.


    Eine Flutwelle des Zorns brandete in ihm auf. Ungläubig schob er den Oberkörper weiter aus dem Fenster und steckte den Kopf zwischen den Gitterstäben hindurch. Er sah nach unten, obwohl er wusste, was er dort sehen würde. Dann drehte er den Oberkörper und sah nach oben.


    Unter ihm war kein Sims. Über ihm war nichts außer der Regenrinne an der Dachkante, die nichts aushielt, was größer und schwerer war als ein Eichhörnchen. Um ihren Geruch hinterlassen zu können, musste Aryal etwas berührt haben. Heftig pulsierte das Blut in seinem Körper, während er die Außenwand genauer betrachtete.


    Die in der Innenstadt gelegene Straße war nachts gut beleuchtet. Trotzdem wären ihm, hätte er die Wand nicht so gründlich mit seinen übermenschlich scharfen Augen nach jeder Art von Anomalie abgesucht, die dunklen Vertiefungen entgangen, die sich etwa einen Meter unter dem Fenstersims in den Mörtel bohrten.


    Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Sicherheitsgitter vor dem Fenster. Sie waren vollständig mit einer gleichmäßigen Eisschicht bedeckt – bis auf zwei Stellen, auf denen überhaupt kein Eis war. An diesen Stellen umfasste er die Gitterstäbe. Seine Hände waren größer als die geschmolzenen Stellen, doch für Aryals Hände hatten sie genau die richtige Größe.


    Die Stäbe hielten, als er sich dagegenstemmte, aber das hatte er gewusst. Bei der Installation hatte er darauf geachtet, dass sie sorgfältig verankert waren. Er hob seine feuchte Hand an und schnupperte daran. Sie roch nach Aryal, wenn auch nur ganz leicht. Wenn in ein paar Stunden die Sonne aufging, würde sie das Eis vollständig schmelzen und jede Spur der Harpyie wegwaschen.


    Sie war hier gewesen, und zwar vor sehr kurzer Zeit. Nach dem Eisregen, der erst vor etwa einer Stunde aufgehört hatte.


    Hatte sie ihn beim Sex mit der Nutte beobachtet? Während er es mit einer Frau getrieben hatte, die er nicht liebte und an der er kaum Interesse hatte? Mit geschlossenen Augen und umherschweifenden Gedanken, während er kaum seine Erektion hatte halten können und sich gefragt hatte, was zum Henker er eigentlich mit seinem Leben anstellte?


    Seine Brust hob sich schwer. Er bekam nicht genug Luft.


    Sie hatte sich mit ihren Klauen am Fenster abgestützt. Das bedeutete, dass sie in ihrer Wyr-Gestalt gewesen war. Als Menschenfrau war sie ein ständiger Schock für die Sinne – groß und schlank, wild und vollkommen rücksichtslos. Sie trug die gleiche Kraft in sich wie alle uralten, unsterblichen Wyr, eine Kraft, die in der Luft um sie herum wie pure Elektrizität schimmerte. In ihrer Wyr-Gestalt war sie ein herrlicher Albtraum, ihre kantigen Züge betont und aufwärts gerichtet, mit riesigen Schwingen, deren Farbe von Grau zu Schwarz überging.


    Wie war es möglich, dass er ihre Gegenwart nicht bemerkt hatte?


    Als er sich vorstellte, wie Aryal ihn da draußen im Dunkeln mit ihren durchdringenden grauen Augen beobachtete, wurde sein Schwanz hart.


    Oh, nein. Wie von der Tarantel gestochen riss er sich von dem Gedankenbild los. Oh zum Henker, nein. Der Drang nach Gewalt lief funkensprühend über all seine Synapsen und löste eine Kettenreaktion aus, die zu mächtig war, um sie zu ignorieren.


    Vor fast zwei Jahren hatte er sein Leben geführt, zufrieden mit sich selbst, seinen Fähigkeiten und Aktivitäten, und auch mit dem Erfolg seiner legalen wie illegalen Geschäfte, als ihm nach und nach aufgefallen war, dass gegen ihn ermittelt wurde. Er forschte selbst ein wenig nach und fand heraus, wer hinter dieser Untersuchung steckte.


    Obwohl Aryal in dem Ruf stand, eine unerbittliche, einfallsreiche Ermittlerin zu sein, hatte er sich keine Sorgen gemacht. Er wusste sehr genau, was die Aufmerksamkeit der Harpyien-Wächterin auf ihn gelenkt hatte – Hörensagen und Schlussfolgerungen. Sie würde nichts Konkretes finden, weil er seine Spuren stets zu gut verwischt hatte. Dafür hatte er Talent.


    Doch dann war der Mai gekommen, in dem er fast eine Freundin umgebracht hätte, und er hatte gewissermaßen einen Sinneswandel durchlebt. Er hatte sein Leben geändert und war sauber geworden.


    Gewissermaßen.


    Er hatte beschlossen, dass er mitbestimmen wollte, was im Wyr-Reich geschah, dass er Zeit und Energie in seinen Lebensraum investieren wollte. Als sich die Gelegenheit bot, sich für die Wächter-Spiele anzumelden, griff er zu.


    Wenn er Aryal schon vorher für unerbittlich gehalten hatte, war das nichts im Vergleich dazu, wie sie von diesem Zeitpunkt an in seinem Leben herumwühlte. Irgendwie war sie allgegenwärtig. Mehrmals pro Woche kam sie im Elfie’s vorbei, sie sprach mit seinen Mitarbeitern, erwirkte einen Durchsuchungsbeschluss für seine Geschäftsbücher, ging sie mit äußerster Sorgfalt durch und befragte seine Nachbarn. Ein paarmal hatte er Spuren ihres Geruchs in der schmalen Gasse hinter der Bar gewittert.


    Er lachte sie aus, ignorierte sie. Tat so, als würde er sie ignorieren. Hörte auf, so zu tun.


    Tat so, als würde ihm nicht der Kragen platzen. Hörte auf, so zu tun.


    Fing an, Widerstand zu leisten. Verstärkte seinen Widerstand.


    Die ganze Zeit über gab sie nicht auf.


    Ich habe alle Zeit der Welt.


    Alle Zeit.


    Hatte er je ernsthaft geglaubt, das würde sich ändern, wenn er Wächter war? Falls ja, konnte er sich nicht daran erinnern. Diesen Glauben hatte sie zu Staub zermahlen. Natürlich.


    Dragos hatte ganz genau gewusst, wie er Aryals Talente und ihre Persönlichkeit am besten einsetzte, als er ihr die Ermittlungen zugeteilt hatte. Während sich die beiden neuen Wächter Quentin und Alexander in ihre neuen Posten einarbeiteten, waren unter den Sieben einige Fragen zur Neuverteilung der Pflichten aufgekommen, und alle hatten überlegt, wer am besten für welche Funktion geeignet war – alle, bis auf Aryal. Sie war perfekt, wo sie war. Sie war eine Harpyie, um Himmels willen.


    Es hieß, an dem Tag, als die Harpyien kreischend zum Leben erwachten, sei der Himmel zerrissen.


    Diesmal – DIESMAL – war sie verflucht noch mal zu weit gegangen.


    Diesmal würde er sie nicht nur würgen. Bei den Göttern, diesmal würde er sie umbringen.


    Er duschte mit schmerzhaft heißem Wasser und schrubbte sich den restlichen Geruch der Frau vom Körper. Dann zog er frische Kleidung an: Jeans, Stiefel und ein T-Shirt. Wächterkleidung von der robusten Sorte, bei der die Chance bestand, dass sie einen Kampf überlebte, und die man anschließend einfach wegwerfen konnte. Da er das Recht erworben hatte, den Tower bewaffnet zu betreten, legte er auch Waffen an, ein Messer in einer Scheide um den Oberschenkel geschnallt und eine Glock in einem Schulterholster.


    Die Eisschicht auf den Straßen zwang ihn, die Fahrt zum Tower langsam anzugehen, und die beschauliche Fahrt trug nicht dazu bei, seine brodelnde Wut zu beruhigen, die sich in einen kalten, raubtierhaften Vorsatz verwandelt hatte. Als er mit großen Schritten den Tower betrat, war der Verkehr allmählich dichter geworden, der Sonnenaufgang erhellte den Himmel, und die Stadt erwachte.


    Cuelebre Tower, der Inbegriff von Reichtum und Überfluss bis ins letzte Detail, war achtzig Stockwerke hoch. Niemand, der bei klarem Verstand war, hätte die Treppe genommen. Quentin war nicht bei klarem Verstand. Er wollte mit niemandem reden.


    In gleichmäßigem, unerbittlichem Tempo erklomm er die Stufen, doch auch das konnte ihn nicht beruhigen. Dafür lockerte es seine Muskeln, bis er aufgewärmt und kampfbereit war.


    Nur fand er sie dann nicht.


    Eines der ersten Dinge, die er über den Tower herausgefunden hatte, war, wo Aryal schlief, also ging er zu ihrem Apartment und hämmerte an die Tür. Niemand antwortete, und er hörte drinnen keine Bewegung.


    Er wirbelte herum und pirschte sich zur Cafeteria vor, die gerade zum Frühstück geöffnet hatte. Nach und nach trudelten die Gäste ein. Keine Harpyie. Die Leute bemerkten sein angespanntes Gesicht und seine schnellen, wütenden Bewegungen und machten ihm Platz. Die nächste Station seiner Jagd war der riesige Fitness- und Trainingsbereich. Er drehte eine Runde durch die Anlage und machte nicht einmal davor Halt, in den Umkleiden nachzusehen.


    Gottverdammt, nein.


    Er musste eine Pause einlegen, um darüber nachzudenken. Das wollte er nicht. Seine Hände erinnerten sich an das Gefühl, sich um ihren Hals zu schließen, und sie wollten es wieder tun. Die langen Finger zu Klauen gekrümmt, verließ er den Fitnessbereich …


    … als sich am anderen Ende des Flurs die Türen eines Aufzugs öffneten und Aryal und Grym ausstiegen.


    Ihr Anblick war derselbe Schock für die Sinne wie jedes Mal, ein starker, roher Stromschlag, der über seine Nervenenden zuckte. Getrieben von einem Adrenalinstoß, arbeitete sein Gehirn auf einem höheren, schnelleren Level. So musste es sich anfühlen, wenn ein Mensch auf Amphetaminen war.


    Er stürzte durch den Gang auf sie zu, und während er beschleunigte, nahm er jede Einzelheit an ihr wahr. Wie üblich trug sie lederne Kampfkleidung, und ihre schwarzen, schulterlangen Haare waren zerzaust. Das bedeutete normalerweise, dass sie erst vor Kurzem geflogen war, doch sie sah so zerwühlt aus, als wäre sie gerade aus dem Bett gestiegen. Auf ihrer sonst blassen Haut lag eine helle, frische Röte.


    Sie schien von innen heraus zu leuchten. Obwohl ihr Gesicht untypischerweise von Müdigkeit gezeichnet war, wirkte sie immer noch lebendiger als jede andere Person, der er je begegnet war, und hatte zehnmal mehr Energie als alle Frauen, die er je gesehen hatte.


    Sie war … herrlich.


    Ein Stich Bitterkeit durchfuhr ihn. Bei allen Göttern, wenn er jemals so eine Frau kennenlernen würde, die er nicht so abgrundtief hasste wie Aryal, könnte er vielleicht diese peitschende Rastlosigkeit überwinden, die ihn umtrieb. Er bräuchte den Rest seines Lebens nichts weiter zu tun, als vollkommen zufrieden zu sein. Dass ihn diese Selbsterkenntnis beim Anblick der Harpyie ereilte, war entsetzlich unfair.


    Sie sah ihn kommen. Obwohl seine Absicht unmissverständlich war, hellte sich ihr Gesicht auf, denn so war sie nun mal. Als ihr Blick auf ihn fiel, schwang sie einen Arm nach hinten und stieß Grym so kräftig vor die Brust, dass er rückwärts in den Aufzug stolperte. Dann rannte sie los und ging zum Angriff über.


    Sie bremste nicht einmal ab, um etwas zu sagen oder Quentin nach dem Grund zu fragen. Sie wussten beide, dass es mehr als genug Gründe gab.


    Als er sich auf sie stürzte, duckte sie sich tief, und er schoss übers Ziel hinaus. Doch dabei packte er mit einer Hand ihre herrlichen zerzausten schwarzen Haare und riss sie mit sich.


    Knurrend fielen sie übereinander, Arme und Beine ineinander verkeilt. Er witterte ihren Geruch, und sie roch nach gesunder Frau, sauberer, kalter Luft und Erregung.


    Also mussten die Gerüchte über sie und Grym wahr sein. Quentin mochte Grym und fand die Vorstellung, die beiden könnten ein Paar sein, so abstoßend, dass sein Knurren tiefer und schärfer wurde.


    Sie warf ihn auf den Rücken. Schwer atmend schleuderte er sie wieder herum und drückte sie mit seinem Körper zu Boden. Als er ihren langen, straffen Oberkörper niederdrückte, lagen ihre Hüften direkt aufeinander. Eine starke Reibung traf ihn in der Leistengegend, und dazu kam ihr wilder Duft.


    Es war so verdammt primitiv.


    Sein Schwanz wurde wieder hart. Verfluchter Mist.


    Wütend ließ er den Blick über ihr zerzaustes Haar gleiten. Feuer blühte auf seinem Rücken auf, als sie ihn mit ihren Klauen kratzte. Keuchend und ohne nachzudenken, schlug er ihr ins Gesicht. Für einen Sekundenbruchteil glaubte er, sie sähe überrascht und nachdenklich aus. Dann krümmte sie sich unter ihm, um ihm das Knie in den Schritt zu rammen. Neuer Schmerz entfaltete seine Blüten in diesem infernalischen Garten.


    Noch immer hatte er eine Hand in ihre Haare gekrallt. Fauchend riss er sie am Schopf zurück und stieß seinen Kopf hinab, um seine Zähne in ihre entblößte Kehle zu schlagen.


    Doch dazu sollte es nie kommen.


    In einem Augenblick waren sie noch wie in einer gewaltsamen, intimen Umarmung ineinander verschlungen, und im nächsten lag er ein paar Meter entfernt vor einer Wand und fühlte sich völlig aus der Realität gerissen. Es war, als hätte ihn ein Berg getreten.


    Was in gewisser Weise auch der Fall war, wie ihm klar wurde, als sein Denken die Ereignisse einholte. Unter dem Protest seiner gebrochenen Rippen rollte er sich mühsam auf Hände und Knie und sah sich nach den Aufzügen um.


    Dragos stand an der Stelle, an der sie gerade gekämpft hatten, die Harpyie lag zu seinen Füßen. Grym stand reglos in der offenen Tür des Aufzugs, in den Aryal ihn gestoßen hatte, seine Hände hingen schlaff herab und seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Lord der Wyr gerichtet.


    Weitere Details sickerten zu Quentin durch. Dragos trug Jeans und einen dünnen Seidensweater, und einer seiner Stiefel stand mitten auf Aryals Rücken. Er sah ungeheuer wütend aus, die grob gehauenen Züge zu brutalen Linien verzerrt.


    Außerdem wiegte er seinen schlafenden Sohn an seiner Schulter. Das Baby war Quentin schon vorher klein vorgekommen – nur sechs Pfund bei der Geburt, hatte Pia ihm gesagt – doch an die gigantischen Brustmuskeln seines Vaters gedrückt, wirkte es so winzig wie die Puppe eines kleinen Kindes.


    Alles in Quentins Gehirn kam zum Stillstand.


    Er hatte geglaubt, er hätte sich keinerlei Illusionen über Dragos gemacht. Das Einzige, was den Drachen eventuell überwältigen konnte, das wusste er, war eine eigens dafür aufgestellte Armee mit einem zu allem entschlossenen Anführer und erfahrenen Magienutzern. Doch wenn er je den geheimen Tagtraum gehegt haben sollte, jemand könnte Dragos in seiner Menschengestalt in einem einzelnen, unbewaffneten Kampf schlagen, war dieser gerade für alle Zeit zerplatzt.


    Dragos hatte nicht nur zwei der besten, garstigsten Wyr-Kämpfer der Welt überwältigt, sondern es auch schneller getan, als Quentins Verstand es erfassen konnte.


    Und er hatte das Baby dabei so ruhig gehalten, dass es nicht einmal aufgewacht war.


    Wütend starrte Dragos die Schaulustigen an, die sich bei diesem Spektakel im Flur versammelt hatten.


    »Verschwindet«, flüsterte er.


    Die Leute verschwanden.


    Er versetzte Aryal einen Tritt, um sie auf den Rücken zu drehen. Mit starrem Blick sah sie zu ihm auf. Immer noch so leise, dass sich das Baby kein einziges Mal rührte, sagte er: »Ich habe dir mehr Narrenfreiheit zugestanden als fast allen anderen, und gerade hast du das letzte bisschen davon aufgebraucht.«


    Der zornglühende goldene Blick des Drachen richtete sich auf Quentin: »Und du hast dir noch überhaupt keine Narrenfreiheit verdient. Ich gehe nach oben und bringe meinen Sohn in sein Bettchen. Ihr beide geht jetzt in mein Büro und wartet dort auf mich. Ihr werdet mit niemandem reden, und ihr werdet nicht miteinander reden oder kämpfen.« Er warf Grym einen Blick zu. »Wenn einer von den beiden nicht gehorcht und auch nur ein einziges Wort sagt, schießt du.«


    Grym zog seine Waffe und sagte: »Ja, Mylord.«
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    Quentin hielt sich die Seite, während er den Gang hinunterhumpelte und eine Bestandsaufnahme seiner Verletzungen aus dem Kampf und von diesem monströs gewaltigen Tritt machte. Er schätzte drei gebrochene Rippen, vielleicht auch mehr. In jedem Fall hatte der Schaden die Größe von Dragos’ Stiefel. Sein linkes Knie war übel verdreht, und er konnte es nicht beugen. Mit seiner Kniescheibe schien etwas nicht zu stimmen, so als wäre sie herausgesprungen.


    Außerdem war etwas passiert, das bei ihm nur äußerst selten vorkam. Als er gegen die Wand geprallt war, hatte er völlig die Orientierung und die Kontrolle über seinen Sturz verloren. Normalerweise bewahrten ihn seine schnellen Reflexe vor solchen Verletzungen, aber nicht diesmal.


    Wenn er seine gequetschte, pochende Leiste und die Klauenspuren auf seinem Rücken dazurechnete, war er sogar schwerer verletzt als während der gesamten Wächter-Spiele. Trotzdem waren es für einen Wyr mit seiner robusten Gesundheit nur kleinere Blessuren. Er würde sich die Rippen gern verbinden lassen, nachdem Dragos ihn und Aryal angeschrien und womöglich gefeuert hatte, aber sie würden schnell verheilen.


    Sein Blick glitt zur Seite. Grym lief zwischen ihm und Aryal, die Glock beiläufig auf den Boden gerichtet.


    Aryal bewegte sich steif. Ihre Miene war grimmig, ihr Mund zusammengekniffen. Von seinem Schlag hatte sich eine Seite ihres Gesichts bereits violett verfärbt. Quentin sah, wie ihr Blick zu ihm hinüberglitt. In ihren zusammengekniffenen Augen sah er das blanke Böse. Dann senkte sie den Blick auf Gryms Waffe, und ihre Miene wurde betrübt.


    »Du machst das wirklich gut«, teilte Grym ihr mit sanfter, ermutigender Stimme mit. »Ich weiß, was du fragen willst, deshalb antworte ich dir jetzt direkt und erspare dir die Versuchung. Dragos hat mir aufgetragen, auf euch zu schießen, wenn ihr auch nur ein Wort sagt, also ja, ich würde seinen Befehl befolgen. Allerdings hat er nicht gesagt, wohin ich schießen soll.«


    Aryal hob die Hände zu einer stummen Frage.


    Grym sagte: »Wahrscheinlich würde ich dir eine in den Fuß verpassen.«


    Ihre Mundwinkel zeigten nach unten. Sie schüttelte den Kopf und deutete auf ihren Unterarm, während Quentin sich am Kopf kratzte und die beiden anstarrte. Sie diskutierten allen Ernstes, in welchen Körperteil Grym schießen sollte?


    »Okay, nicht in den Fuß«, berichtigte Grym. »Ich verpasse dir eine in den Arm. Zufrieden? Und der Punkt ist, dass du es verdient hättest. Ihr beide. Er ist euretwegen wirklich ausgerastet. Ihr habt Glück, dass er euch nicht die Wirbelsäule zerschmettert hat, um euch dann einen Monat lang in einen Streckverband zu stecken.«


    Quentin holte tief Luft. Aryal und Grym wandten sich beide zu ihm um. Aryal sah hoffnungsvoll aus, während Grym nur abwartete. Lautlos atmete er wieder aus, und Aryal zog ein langes Gesicht.


    Grym sagte: »Wenn das als Frage gemeint war: Ja, Dragos hat schon Leute in Streckverbände gesteckt.«


    Noch nie hatte Quentin Grym so viel am Stück reden hören. Sie durchquerten die äußeren Büros und betraten Dragos’ gewaltiges Eckbüro.


    Bisher war Quentin nur einmal in diesem Raum gewesen. Mit gebleckten Zähnen sah er sich um.


    Verglichen mit dem auffälligen Luxus im Rest des Towers war das Büro beinahe spartanisch eingerichtet. Es bestand größtenteils aus leerer Fläche. Darin standen ein riesenhafter Schreibtisch mit einem Stuhl dahinter und zwei weiteren davor sowie ein schlichter Mahagonitisch, den man an eine Wand gerückt hatte. An den beiden Innenwänden hing ein Original-Multimediakunstwerk. Die Außenwände bestanden aus deckenhohen Fenstern und boten einen der teuersten Skyline-Blicke der Welt. Balkontüren führten auf eine offene Terrasse.


    Quentin stellte sich mit dem Rücken an eine der Innenwände, verschränkte die Arme und lehnte sich Halt suchend gegen die Wand. Währenddessen schloss Grym die Tür, und Aryal hinkte durch den Raum, um sich an Dragos’ Schreibtisch zu lehnen.


    Grym registrierte Quentins Haltung mit einem Zucken seiner schwarzen, geraden Augenbrauen, bevor er sich neben Aryal stellte. Die Waffe hatte er noch nicht wieder ins Holster gesteckt.


    Die Harpyie hatte den Kopf gesenkt und blickte finster zu Boden. Neben ihr stützte sich Grym mit der flachen Hand auf dem Tisch ab und hielt den Kopf schräg, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Du machst die Leute wahnsinnig. Das ist dir klar, oder?«


    Aryal zog eine Grimasse, zuckte zusammen und betastete ihre geschwollenen Blutergüsse.


    »Tatsächlich ist deine Wildheit einer der Gründe, warum so viele Leute dich trotz der Kopfschmerzen, die du ihnen machst, lieben. Und warum auch Dragos dich liebt, obwohl ich weiß, dass er das nie gesagt hat. Manche Wyr sind zahmer als andere, aber wir alle erkennen etwas von unserer eigenen Wildheit in dir wieder. Hast du das gewusst?«


    Quentin verengte die Augen und legte die Stirn in Falten, während er zuhörte. Grym sprach leise, seine Stimmlage sollte Quentin eindeutig ausschließen. Aber der andere Wächter hätte auch telepathisch mit Aryal reden können, also wollte er, dass Quentin das Gespräch mitbekam, sich aber nicht daran beteiligte.


    Aryal hob den Blick und sah Grym an, in ihren Augen schimmerten Fragen.


    Von einem unkontrollierbaren Drang gepackt, konnte Quentin einfach nicht anders, als zu schummeln. Keine Sorge, sagte er telepathisch zu ihr, du bist trotzdem ziemlich mies, und viele andere Leute können dich ganz und gar nicht ausstehen.


    Frischer Zorn loderte in ihrem Gesicht auf. Sie wollte sich vom Schreibtisch abstoßen, doch Grym ließ seine Hand auf ihre Schulter fallen und hielt sie fest. Dann warf er Quentin einen misstrauischen, finsteren Blick zu und richtete die Glock auf ihn.


    Quentin wollte nicht lachen. Von seinen Rippen strahlte ein stechender Schmerz in seine Brust aus. Er konnte nicht fassen, dass Aryal nicht telepathisch zurückschoss. Vielleicht traute sie ihrer Selbstbeherrschung nicht, wenn sie erst einmal loslegte. Er jedenfalls traute ihr keinen Meter über den Weg. Sie war schon in ihren besten Momenten völlig durchgeknallt, ganz zu schweigen davon, wenn sie sauer wurde.


    Außerdem hasste er den Eindruck von Intimität, den Grym erweckte, und die offensichtlich tiefe Zuneigung, die er und Aryal füreinander empfanden. Es sprach nicht nur von langen Jahren der Vertrautheit zwischen ihnen, sondern hob Qualitäten an Aryal hervor, deren Existenz Quentin sich nicht eingestehen wollte.


    Er wollte Gryms Stimme ausblenden, als sich der andere Wächter wieder an Aryal wandte, doch er schaffte es nicht. »Ich muss hier etwas klarstellen. Es hat einen Grund, dass Dragos dir so viel Narrenfreiheit zugesteht. In gewisser Hinsicht seid ihr verwandte Geister. Genau wie du hat auch er mit einem furchtbar explosiven Temperament zu kämpfen, und er schafft so viele Probleme, wie er löst. Er weiß, dass auch du ihn liebst und dass du dich mit jedem Funken deiner beträchtlichen Leidenschaft dem Wyr-Reich verschrieben hast. Wenn Dragos also sagt, du hättest den letzten Rest der Narrenfreiheit aufgebraucht, die er dir zugestanden hat, Aryal, dann solltest du lieber auf ihn hören. Er hat nämlich jedes Wort ernst gemeint, das er draußen im Flur gesagt hat. Ich glaube wirklich, das könnte es für dich gewesen sein. Pass auf, was du tust, wenn er herkommt. Okay?«


    Die kantigen Züge der Harpyie waren ernst geworden, während sie zuhörte. Sie nickte.


    Grym richtete sich auf, und seine Miene kühlte sich ab, während er sich an Quentin wandte. »Jetzt zu dir«, sagte er. »Auch bei dir hat Dragos jedes Wort so gemeint, wie er es gesagt hat. Du hast dir noch keine Narrenfreiheit verdient. Viele Leute mögen dich, und es sind wahrscheinlich eine ganze Menge mehr als die, die Aryal mögen. Die meisten Wächter mögen dich. Ich mag dich. Außerdem wissen wir, dass sie lange Zeit gegen dich ermittelt hat. Dragos weiß es auch, weil sie nichts geheim gehalten hat. Also, was zum Teufel tust du hier, Quentin? Warum bringt sie dich so aus der Fassung, und was soll der Rest von uns denken, wenn du ausrastest und sie immer wieder angreifst?«


    Alle Überreste von Quentins sarkastischem Humor verflüchtigten sich, als Gryms Worte ihn trafen wie Schläge. Vielleicht hätten sie ihn nicht so hart treffen dürfen. Er hatte gewusst, dass viele wegen der Ermittlungen gegen ihn misstrauisch gewesen waren. Damit hatte er sogar gerechnet. Aber irgendwie hatte ihm Grym mit seinen Worten – oder damit, wie er sie gesagt hatte – einen Spiegel vorgehalten, und das Bild, das er darin sah, war erbarmungslos.


    Was zum Teufel tust du hier, Quentin?


    Das war die Frage. Das war der Kern aller Fragen.


    Kraftvoll wurde die Bürotür aufgestoßen. Ein Vulkan in Form des Wyr-Lords strömte in den Raum. Die Wände rückten näher zusammen, und plötzlich war das Büro viel kleiner als noch ein paar Augenblicke zuvor.


    Offensichtlich hatte Dragos’ selbst auferlegte zehnminütige Auszeit seine Laune nicht sonderlich verbessert.


    Dragos sah Grym an und ruckte mit dem Kopf in Richtung Tür. Grym sagte kein Wort mehr. Respektvoll neigte er den Kopf vor Dragos, steckte seine Waffe ins Holster und warf Aryal und Quentin auf dem Weg nach draußen je einen Blick zu, ehe er leise die Tür hinter sich schloss. Aryal löste sich vom Schreibtisch, richtete sich auf und öffnete den Mund.


    »Ich habe dir nicht erlaubt zu reden«, sagte Dragos, bevor sie loslegen konnte. »Ihr werdet beide schweigen. Mir ist egal, was er getan hat.« Ein Blick aus lodernd goldenen Augen durchbohrte Quentin, als Dragos sagte: »Mir ist egal, was sie getan hat. Es. Ist. Mir. Scheißegal.«


    Der Zorn in Quentin brodelte auf höchster Flamme, und fast hätte er sich nicht beherrschen können. Dragos Cuelebres ganz spezielle Art von Dominanz hatte ihn schon immer auf die Palme gebracht. In diesem Raum standen ihm die beiden schlimmsten Aspekte seines Wächter-Daseins gegenüber. Er war so angespannt wie eine geballte Faust und bebte unter dem Drang, ihnen ins Gesicht zu spucken und hinauszustürmen.


    Was tat er hier?


    Die Hände in die Hüften gestützt, musterte Dragos ihn und wartete ab.


    Quentin erwiderte seinen Blick erbittert und schüttelte den Kopf. Nein, das wirst du nicht, du arroganter Drecksack, dachte er. Du wirst mich nicht so einfach vertreiben. Ich habe meinen Platz in deinem Tower nach deinen Regeln errungen. Wenn ich gehe, werde ich es aus eigenem Antrieb tun, aber nicht, weil du mich manipuliert hast.


    Etwas Fremdartiges flackerte in Dragos’ Gesicht auf. Hätte Quentin seinen Eindruck beschreiben müssen, hätte er gesagt, der Drache hätte beinahe gelächelt.


    Was dieser hintergründige Gesichtsausdruck auch gewesen sein mochte, er war fast im selben Augenblick wieder verschwunden. Dragos trat hinter seinen Schreibtisch und wandte sich ihnen beiden zu.


    »Wisst ihr, was ich heute Morgen gemacht habe?«, fragte Dragos. »Ich bin mit Liam spazieren gegangen, damit er wieder einschläft und Pia ein kleines bisschen länger im Bett bleiben kann. Dann bin ich auf euch zwei Spaßvögel gestoßen, wie ihr euch quer durch den ganzen Flur geprügelt habt. In einem der Hauptflure in den höchsten Etagen des Towers, wie ich wohl hinzufügen sollte. Ihr hattet keine Ahnung, dass ich da war, oder? Ihr habt rein gar nichts mitgekriegt außer eurer eigenen Vendetta. Was wäre, wenn an meiner Stelle jemand anderes auf Liam aufgepasst hätte und mit ihm spazieren gegangen wäre – sagen wir zum Beispiel Talia?«


    Talia Aguilar war ein Wyr-Selkie und die neue PR-Chefin von Cuelebre Enterprises. Gepflegt, zart gerundet und mit gefühlvollen großen Augen, war Talia sanft bis ins Mark und besaß keinen einzigen Kampfreflex.


    Säure brodelte in Quentins Magen. So brutal, wie sie gekämpft hatten, hätten sie jemanden wie Talia leicht mitreißen und schwer verletzen, sie sogar umbringen können. Ein kurzer Blick auf Aryals angespannte Züge verriet ihm, dass sie das ebenfalls begriffen hatte.


    »Ich verbanne euch beide aus New York«, sagte Dragos.


    Quentin machte eine scharfe Bewegung, über Aryals Gesicht zuckte Entsetzen.


    Noch immer sprach Dragos in einem Schnellfeuer-Stakkato. Es dauerte einige Sekunden, bis die Worte zu Quentin durchdrangen. »… und ihr werdet euren Scheiß irgendwo anders klären, und zwar scheißweit weg von hier. Bis dahin will ich nichts mehr mit euch zu tun haben, und eins kann ich euch sagen: Auch sonst will das keiner. Ich gebe euch einen Auftrag. Ihr werdet gemeinsam daran arbeiten oder ihr verliert eure Wächterposten. Ihr dürft nicht vor Ablauf von zwei Wochen zurückkommen. Ihr dürft nicht länger als einen Monat fortbleiben. Das ist euer Zeitrahmen. Wenn ihr nach New York zurückkehrt, habt ihr irgendwie euren Frieden miteinander gemacht, oder ihr beide verliert eure Wächterposten. Dank der Spiele habe ich eine lange Liste möglicher Nachfolger. Ein solcher Wechsel wäre nicht allzu schwierig, wenn es sein muss.«


    Er hielt inne, um Aryals kalkweißes Gesicht und Quentins steife Haltung zu studieren.


    »Ihr wart eine ständige zusätzliche Belastung für alle anderen, obwohl sie dringend eine Pause gebraucht hätten«, sagte er. »Wenn ihr also erfolgreich zurückkommt und es schafft, eure Jobs zu behalten, werdet ihr doppelte Arbeit leisten, bis alle anderen Wächter Urlaub machen konnten. Auf diese Weise werdet ihr sie entschädigen. Heute macht ihr euch mit leichtem Gepäck bereit. Bringt eure Angelegenheiten in Ordnung. Versorgt eure Wunden. Um fünf Uhr kommt ihr wieder zu mir, um euren Auftrag entgegenzunehmen. Vielleicht kann ich dann den Klang eurer Stimmen wieder ertragen. Und jetzt raus mit euch.«


    Brodelnd vor Zorn, schaffte Quentin es gerade noch, sein verkniffenes Gesicht abzuwenden, während er zur Tür humpelte.


    Aryal folgte ihm.


    Nicht weniger als zwei Wochen. Nicht mehr als einen Monat.


    Verbannt.


    Mit dem Satansbraten. Vielleicht sollte er sich einfach aufhängen, dann wäre die Sache erledigt. Aber diese Befriedigung wollte er dem Miststück nicht geben.


    Ich werde dieses Spiel gewinnen, dachte er. So wie ich in meinem Leben jedes Spiel gewonnen habe, das ich gespielt habe. Außerdem ist es mit ein bisschen Glück ein gefährlicher Auftrag; sie wird darin umkommen und allen eine Welt voller Schmerzen ersparen.


    Dann hoben sich seine Brauen.


    Er legte den Kopf schief.


    Natürlich musste es in einem solchen Fall für jeden offensichtlich sein, dass sie entweder bei einem Unfall draufgegangen oder von jemand anderem umgebracht worden war.


    Vielleicht lohnte es sich, diesen Gedankengang weiter zu verfolgen.


    »Oh, und eins noch«, sagte Dragos.


    Ruckartig blieben sie stehen und schwenkten herum, um ihn anzusehen.


    In einem Sturm aus Hitze und magischer Energie, die sie rückwärts gegen die Wand warf, brüllte der Drache: »WENN IHR HEUTE NOCH EIN MAL STREITET, VERLIERT IHR BEIDE EURE WÄCHTERPOSTEN.«


    An manchen Tagen lief alles auf genau die richtige Art schief.


    Sobald sie und Caeravorn im Flur waren, schossen sie in entgegengesetzte Richtungen davon. Beide konnten gar nicht schnell genug vom anderen wegkommen.


    Verbannung. Mit Caeravorn. Mit irgendeinem Auftrag.


    Mit ein bisschen Glück war es ein wirklich scheußlicher, gefährlicher Auftrag.


    Wie schrecklich. Wie peeeeerfekt.


    Sie konnte es kaum erwarten, zu erfahren, welches entsetzliche Schicksal Dragos für sie auf Lager hatte, denn wann würde sich ihr noch einmal eine solche Chance bieten? Caeravorn würde tierisch schwer zu töten sein, aber sie war wirklich gut im Improvisieren.


    Allerdings musste sie vollkommen sichergehen, dass sein Tod auf eine Art eintrat, bei der sie mit absoluter Ehrlichkeit beteuern konnte, sie sei es nicht gewesen. Wenn sie nämlich nach New York zurückkehrte – entweder mit seiner (vorzugsweise schwer verstümmelten) Leiche, oder allein – würden Wyr mit Wahrheitssinn sie mit Fragen bestürmen.


    Puh, ihr tat alles weh. Dragos hatte absichtlich fest zugetreten, als er ihr seinen Stiefel in den Rücken gerammt hatte, und selbst das Atmen schmerzte. Eine Seite ihres Gesichts war so stark geschwollen, dass sie aus dem Augenwinkel ihre Wange sehen konnte. Da sie nicht schon verletzt zu ihrem Auftrag aufbrechen wollte, musste sie so bald wie möglich einen Heiler finden.


    Aber zuerst musste sie etwas anderes tun. Sie machte sich auf die Suche nach Graydon.


    Er war in der Cafeteria und frühstückte zusammen mit Sebastian Ortiz, dem Wyr-Wolf, der die Spiele geleitet hatte. Ortiz war aus der Armee ausgeschieden, arbeitete aber noch als Zivilist und leitete jetzt den Security-Dienst für das Parkhaus unter dem Tower.


    Mit dem Frühstücksansturm hatte sich die Cafeteria gut gefüllt. Einer der vielen Vorteile am Wächter-Dasein war es, dass man sich automatisch an den Anfang jeder Schlange stellen durfte, da die Arbeit der Wächter oft dringend war und ihre Essenspausen knapp bemessen.


    Obwohl sie am Verhungern war, ließ Aryal die Essensschlange diesmal aus und holte sich nur eine Tasse Kaffee. Als sie sich dem Tisch von Graydon und Ortiz näherte, nickte der Wyr-Wolf ihr höflich zu, verabschiedete sich schnell von Graydon und stand vom Tisch auf. Aryal rutschte auf den Platz, den er gerade geräumt hatte.


    Graydon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schob seinen halb vollen Teller zur Seite. Mit einem kühlen, verschlossenen Ausdruck in seinem schroffen Gesicht betrachtete er ihre geschwollene Wange.


    Sie biss sich auf die Lippe und sagte: »Tut mir leid.«


    Er verschränkte die Arme und schwieg. Ihr Magen krampfte sich zusammen, sie ließ die Schultern hängen. Noch nie hatte er sie so angesehen.


    »Okay, es tut mir wirklich leid«, sagte sie leise. Sie drehte ihre Kaffeetasse im Kreis. »Hat Grym dir erzählt, was passiert ist?«


    »Er hat mir erzählt, was er gesehen hat«, sagte Graydon mit matter Stimme. »Ihr zwei hättet euch auf dem Dach getroffen und wolltet euch etwas zum Frühstück holen, als Quentin aufgetaucht ist und wie der Zorn Gottes über dich hergefallen ist. Kein einziges Wort, keine Eskalation. Bamm. Du und ich, wir wissen beide, dass das nicht alles war. Irgendetwas hast du getan, das ihn aus der Fassung gebracht hat. Natürlich hast du das.«


    Sie versuchte gar nicht erst, es abzustreiten. Zwar wusste sie nicht einmal, was Caeravorn aus der Fassung gebracht hatte, aber sie zweifelte nicht daran, dass sie irgendetwas getan hatte. So sehr sie ihn auch hasste, musste sie doch einräumen, dass er nicht einfach willkürlich Leute angriff, die er nicht mochte.


    »Es tut mir leid, dass diese Sache für euch alle eine zusätzliche Belastung war, und ich werde es wiedergutmachen. Das schwöre ich, Gray. Es wird einen Turnuswechsel bei den Urlaubszeiten geben, damit alle Wächter eine Verschnaufpause bekommen.« Sie nahm ihre Kraft zusammen. »Aber zuerst schickt Dragos Caeravorn und mich zu einem Auftrag fort, und wir dürfen erst nach New York zurückkommen, wenn wir den Scheiß zwischen uns geklärt haben.«


    So oder so.


    Innerlich wand sie sich, während sie auf eine Schimpftirade oder wenigstens irgendeinen Ausdruck von Empörung wartete. Nichts geschah. Graydon sah nicht einmal überrascht aus.


    Ihre Augenbrauen hoben sich. »Du wusstest es schon.«


    »Ich habe es selbst vorgeschlagen«, sagte Graydon. »Dragos hat mich gerufen, um die Ideen durchzusprechen, während er das Baby schlafen gelegt hat. Bei seinen Vorschlägen kamen mehr gebrochene Knochen und Blutvergießen vor. Wenigstens wird der Konflikt auf diese Weise aufgelöst – entweder ihr beide klärt die Sache, oder ihr fliegt raus. Wir können nicht zulassen, dass sich die Wächter untereinander bekriegen, Aryal.«


    Sie stieß einen kräftigen Seufzer aus. »Nein«, sagte sie. »Das weiß ich.«


    Endlich taute sein kühles Verhalten auf. Er beugte sich vor und verschränkte die Arme auf dem Tisch. Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast, sagte er telepathisch. Ist Dragos gerade erst mit dir fertig?


    Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Ja.


    Graydon lächelte sie an. Und du bist gleich danach zu mir gekommen.


    Sie hob eine Schulter und nickte.


    Er legte seine riesige Hand auf ihren Unterarm und drückte ihn sanft. Irgendwie musst du dich mit der Tatsache abfinden, dass ihr beide Wächter seid und zusammenarbeiten müsst, ganz egal, wie sehr ihr euch hasst. Das musst du, Aryal. Niemand will dich verlieren.


    Sie murmelte: Gut zu wissen.


    Sie wollen nur, dass eure Vendetta aufhört. Finde dich damit ab, dass deine Ermittlungen ergebnislos waren. Graydon beugte sich weiter vor, um ihr tiefer in die Augen sehen zu können. Seine Augen waren dunkler als ihre, sie hatten die Farbe von gealtertem Zinn. Der Ausdruck in seinem Blick war hart, der Zug um seinen Mund unerbittlich. Entweder das oder du beweist seine Schuld. Ich weiß, was Dragos gesagt hat. Er sagte, ihr sollt es irgendwie klären, und das Wie ist ihm eigentlich egal. Er hat genug damit zu tun, dass er lernen muss, Vater zu sein. Deshalb sage ich dir jetzt: Du hast noch einen Monat. Bring stichhaltige Beweise mit nach Hause, und wir werden sie gemeinsam als Nägel zu Quentins Sarg benutzen. Aber du musst dem ein Ende machen, so oder so.


    Ich weiß, sagte sie. Das werde ich.


    Der Rest des Tages verlief beinahe langweilig. Als nächsten Punkt auf ihrer Agenda suchte Aryal einen Heiler auf, der die Schmerzen in ihrer Brust linderte und die Starre und Schwellung in ihrem Gesicht zurückgehen ließ. Dann ging sie in ihr Büro, um Fälle zu delegieren und im Schweinsgalopp ihre dringendsten E-Mails abzuarbeiten. Außerdem unternahm sie einen halbherzigen Versuch, ihren Schreibtisch aufzuräumen, für den Fall, dass dort jemand während ihrer Abwesenheit dringend etwas suchen sollte.


    Sobald sie das alles erledigt hatte, ging sie in ihr Apartment, duschte, wusch sich die Haare und packte (eine Angelegenheit von fünfzehn Minuten, in denen sie Waffen, Kreditkarten, ein paar Sätze Kleidung zum Wechseln, Reisetoilettenartikel, ein paar Schokoriegel und ihren E-Reader in ihren Rucksack stopfte).


    Dann aß sie ein Sandwich und fiel ins Bett, wo sie den Nachmittag verschlief. Sie hatte nicht vor, völlig erschöpft mit Caeravorn zu einem Auftrag an einem unbekannten Ort aufzubrechen. Zwar hatte sie nichts gegen Risiken, aber das wäre ihr einfach nur wie der Gipfel der Dummheit vorgekommen.


    Um 16:55 Uhr betrat sie Dragos’ Büros in Schnürstiefeln, Jeans, einem schwarzen Turtleneck-Oberteil und einer Lederjacke, den Rucksack über einer Schulter. Hier summte es nur so vor Aktivität. Cuelebre Enterprises machte nie um fünf Uhr Feierabend. Sie winkte Dragos’ Chefsekretär Kristoff zu, der aus seiner Arbeitsnische zurückwinkte.


    Die Tür zu Dragos’ Büro war geschlossen. Keine Spur von Caeravorn. Also wartete sie, wenn auch nicht gerade geduldig, wobei sie mit einem Fuß auf den Boden trommelte. Es war vermutlich zu viel der Hoffnung, dass Caeravorn seine Fehler eingesehen und gekündigt hatte.


    Ungebeten sprangen ihre Gedanken wieder zu ihrem Kampf von heute Morgen. Sein Körper war schwer und fest gewesen, als er sie zu Boden gedrückt hatte, seine Muskeln hart wie Eisen. Er sah einfach atemberaubend gut aus, sogar wenn er die Zähne fletschte.


    Und als sich ihre Hüften berührt hatten, hatte sie gespürt, wie sein Schwanz steif geworden war. Sein wunderschöner Penis hatte sich unmissverständlich hart an sie gedrückt. Sie wusste genau, wie er aussah.


    Ihr Atem ging schneller, Verlangen schoss durch ihren Körper.


    »Hast du dich gerade von deinem Liebsten verabschiedet?«, fragte Caeravorn hinter ihr. Sein Ton war unverschämt wie immer. »Ihr hättet euch dafür vielleicht ein bisschen mehr Zeit nehmen sollen. Ich spüre nichts davon, dass du echte … Erfüllung gefunden hättest.«


    Er konnte ihre Erregung riechen. Ihr Gehirn setzte aus. Gütige Götter, sie wollte ihre Klauen in ihn schlagen. Sie wirbelte zu ihm herum, und in diesem Moment öffnete sich Dragos’ Tür.


    Ihr Blick prallte mit Caeravorns zusammen. Seine blauen Augen waren katzenhaft verengt, und er war komplett schwarz angezogen. Schwarze Jeans, schwarzes T-Shirt und eine abgetragene schwarze Fliegerjacke aus Leder. Auch er trug einen Rucksack.


    »Kommt rein«, sagte Dragos.


    Irgendwie schaffte Aryal es, zu gehorchen. Sie bewegte ihren Körper durch den Raum, als wäre er eine Marionette. Mit jeder Nervenendung war sie sich Caeravorns Gegenwart bewusst, der geschmeidig hinter ihr ins Zimmer glitt.


    Sobald sie drin waren, schloss Dragos die Tür.


    Er drehte sich zu ihnen um und sagte ohne jede Vorrede: »Ich schicke euch nach Numenlaur.«
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    Numenlaur.


    Der Name hallte in Quentins Herzen wider. Ihn aus Dragos’ Mund zu hören, brachte seine Gefühle zum Toben und seine Seele zum Schreien.


    Numenlaur war das erste und älteste Elfenland, der sagenhafte Ursprungsort, aus dem alle anderen hervorgegangen waren. Jahrtausende lang war dieses Anderland vom Rest der Welt abgeschnitten gewesen.


    Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte ihn die Chance, Numenlaur zu sehen, mit Neugier und Staunen erfüllt, und er hätte alles darum gegeben, dorthin zu reisen. Jetzt spürte er noch einen Nachhall dieses Wunsches, doch er war unterwandert von Grauen und Trauer, denn Numenlaur war zu einem Ödland geworden, in dem keine Elfen mehr lebten.


    Wie aus großer Ferne hörte er Aryal fragen: »Was sollen wir dort?«


    Dragos blickte mit verschlossener Miene von der Harpyie zu Quentin. Sein goldener Blick war düster und berechnend, während er sie prüfend musterte. Er sagte: »Seit der Schlacht am Lirithriel-Wald steht Pia in engem Kontakt mit ihren Freunden im Elfenreich. Sie sind von den Ereignissen noch immer völlig überwältigt.«


    Quentin hatte keine Ahnung, was seine Miene verraten mochte. Ruckartig drehte er sich um und kehrte den beiden anderen den Rücken zu, während er darum rang, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.


    »Überwältigt« war eine gewaltige Untertreibung. Zwei Monate nach der Schlacht im Lirithriel-Wald war das Elfenreich in South Carolina noch immer am Boden zerstört. Einer der alten Hüter von Numenlaur, Amras Gaeleval, war offenbar verrückt geworden und hatte alle Numenlaurianer unter einem mächtigen Illusionszauber versklavt und sie dazu gebracht, das Elfenreich bei Charleston anzugreifen.


    Mit einem Trick hatte sich Gaeleval Zugang nach Lirithriel verschafft und dann versucht, die dort lebenden Elfen ebenfalls unter seinen Zauberbann zu nehmen. Er hatte nicht alle Elfen überwältigen können, die verzauberten aber dazu gebracht, ihre eigenen Angehörigen anzugreifen. Freunde metzelten Freunde nieder, Familien wurden ausgelöscht. Gaeleval setzte den Lirithriel-Wald in Brand und tötete dessen Seele, um dadurch den Hohen Lord Calondir und alle Elfen, die er nicht hatte überwältigen können, durch die Übergangspassage ins Anderland zu treiben. Dort wären sie von Gaelevals Armee ausgelöscht worden, hätten nicht Dragos, Pia und die Wyr eingegriffen.


    Zum ersten Mal seit Jahrzehnten hatte Dragos persönlich die Wyr in den Krieg gerufen. In einer Schlacht im Elfen-Anderland tötete Dragos schließlich Gaeleval und brach den Zauber. Dabei kam auch Calondir, der Hohe Lord des Elfenreichs von Charleston, ums Leben. Ebenso wie mindestens ein Drittel der Numenlaurianer.


    Von den Überlebenden waren viele noch immer katatonisch, andere konnten die Ereignisse nicht überwinden. Sie waren lethargisch und geistesabwesend und hatten keinen Appetit. Viele waren wegen zahlreicher Probleme als Folge langer Vernachlässigung und fehlenden Obdachs unterernährt und körperlich krank.


    Den überlebenden Lirithriel-Elfen, die Gaeleval in seine Gewalt gebracht hatte, erging es insgesamt besser als den Numenlaurianern. Sie hatten nur für kurze Zeit unter dem Zauber gestanden und waren körperlich gesünder und widerstandsfähiger. Trotzdem fiel es vielen schwer, wieder in ihr normales Leben zurückzufinden. Einige hatten Selbstmord begangen, weil sie den Verlust so vieler Freunde und Familienmitglieder nicht verkraftet hatten.


    Auch Quentin hatte Freunde und Angehörige verloren. Der Hohe Lord selbst war sein angeheirateter Onkel gewesen. Vorübergehend hatte das Tribunal der Alten Völker in Lirithriel eine Friedenssicherungspräsenz eingesetzt, die eine kleine Stadt aus Wellblechhütten als Feldlazarette errichtet hatte, außerdem flossen weiterhin Hilfsmittel ins Elfenreich. Den Elfen stand ein langer, steiniger Weg zurück ins Leben bevor.


    Dragos hatte weitergesprochen. »Soweit ich weiß, ist Numenlaur noch immer verlassen. Mir kam der Gedanke, dass das auch von anderen bemerkt worden sein könnte, die vielleicht an dem interessiert sind, was dort zu finden ist. Ihr zwei sollt die Lage dort einschätzen.«


    Quentin fuhr sich mit der Rückseite seiner Faust über das Gesicht und starrte düster aus dem Fenster. Er musste sich räuspern, bevor er sprechen konnte. Mit tiefer, aufgewühlter Stimme sagte er schließlich: »Wenn das ein getarnter Befehl zum Plündern sein soll, werde ich mich daran nicht beteiligen.«


    Im Glas der Fensterscheibe sah er, wie sich Dragos’ verschwommenes Spiegelbild zu ihm umwandte. Einen Moment später sagte Dragos mit gemessener Stimme, die von großer Selbstbeherrschung zeugte: »Wenn ich den Wunsch verspüren würde, Elfenschätze zu plündern, würde ich nicht andere schicken, sondern es selbst tun. Von euch will ich, dass ihr andere vom Plündern abhaltet. Seht im Land nach dem Rechten. Sichert alles, was euch gefährlich erscheint. Wenn jemand eingedrungen ist, schmeißt ihn raus. Meines Wissens besitzt Numenlaur nur eine einzige Übergangspassage, und die führt nach Mitteleuropa. Sichert diesen Eingang, falls nötig. Wenn ihr euch bis dahin nicht gegenseitig umgebracht habt, erstattet mir Bericht.«


    Von allen Aufträgen, die Dragos hätte auswählen können, war dies einer, den Quentin tatsächlich gern übernehmen wollte. Geringfügig ruhiger fragte er: »Hast du dich deswegen mit Ferion in Verbindung gesetzt?«


    »Das hielt ich nicht für nötig«, sagte Dragos. Eine Spur Schärfe drang in seine Stimme. »Numenlaur gehört Ferion nicht. Außerdem weiß er schon jetzt nicht mehr, wo ihm der Kopf steht.«


    Dem konnte Quentin nicht widersprechen. Sein Cousin Ferion war ein anständiger Kerl und würde irgendwann einen guten Hohen Lord abgeben, aber es war zu viel passiert, und die Verluste und Zerstörungen waren katastrophal.


    Nach einem Augenblick der Stille sagte Dragos: »Irgendwelche Fragen?«


    Quentin drehte sich zu den anderen um, schwieg jedoch. Aryal machte ein finsteres Gesicht, doch auch sie sagte nichts, sondern schüttelte nur den Kopf.


    Dragos sagte: »Kris hat eure Flugtickets. Ihr fliegt vom JFK, euer Flug geht bald. Ich rate euch, ihn zu erwischen.« Er machte eine Pause. »Macht beim Rausgehen die Tür zu.«


    Aryals Blick traf Quentin mit voller Wucht. Ihre sturmgrauen Augen versprachen ihm alles andere als Frieden. Also gut. Mit einem schmallippigen Lächeln erwiderte er das Versprechen.


    Es war gewiss schwieriger, einen tödlichen Unfall an einem Ort zu inszenieren, der praktisch ein Geisterland geworden war, aber es würde sich schon einrichten lassen.


    Außerdem war er Experte darin, seine Spuren zu verwischen.


    Mochten die Kriegsspiele beginnen.


    Vor dem Büro wartete Dragos’ Assistent Kris auf sie, die Flugtickets in der Hand. Der junge, dunkelhaarige Mann reichte einen Umschlag Aryal und den anderen Quentin.


    Aryal zerrte den Inhalt aus dem Umschlag und überflog die Papiere. Ihre Augen wurden rund. »Du hast Economy gebucht?«


    Kris zuckte die Achseln. »Die einzigen Plätze nach Prag, die so kurzfristig zu kriegen waren. Dragos sagte, ich solle den nächsten Flug buchen, und den habt ihr jetzt. Dabei steht der Firmenjet ungenutzt im Hangar. Ihr zwei müsst echt in der Klemme stecken.« Er sah sie von der Seite an. »Ähm, nur damit ihr Bescheid wisst, ich soll mich vergewissern, dass ihr zwei diesen Flug auch wirklich nehmt. Unten wartet ein Wagen auf euch.«


    »Zum Teufel, nein.« Aryals Schultern zuckten, während sie Quentin einen letzten finsteren Blick zuwarf. »Niemand hat gesagt, dass wir zusammen zum Flughafen fahren müssen. Wir treffen uns da.«


    Quentin sah ihr nach und wandte sich dann wieder an Kris, der schon wieder vor seinem Computer saß. »Machst du eigentlich nie Urlaub?«, fragte er den Mann.


    Kris zuckte die Achseln, den Blick auf den Bildschirm gerichtet. »Das hier ist für mich Urlaub.«


    Quentin schüttelte den Kopf. Verrückte gab es wohl in jeder Ausführung. Er überprüfte den Inhalt seines Umschlags. Neben den Dokumenten, die er bei seiner Ankunft in der Tschechischen Republik benötigen würde, lag der Ausdruck eines elektronischen Flugtickets darin. Er las die Abflugzeit und seufzte. Kein Wunder, dass unten ein Wagen wartete. Den ganzen Tag war er damit beschäftigt gewesen, erst seine Wächterpflichten zu sortieren, dann einen Heiler aufzusuchen und anschließend die Angelegenheiten im Elfie’s zu regeln, sodass er noch keine Zeit gehabt hatte, Pia und das Baby im Penthouse zu besuchen. Er hatte gehofft, vor seiner Abreise mit ihr sprechen zu können, doch daraus wurde jetzt nichts mehr.


    Er nickte Kris zu, dann ging er und fuhr mit dem Aufzug hinunter in die Lobby. Unterwegs rief er Pias Handy an. Er wurde direkt auf die Mailbox umgeleitet, also war ihr Handy ausgeschaltet. War das Zufall oder Absicht?


    Nach der automatischen Ansage sagte er: »Du weißt inzwischen sicher, was heute Morgen passiert ist. Ich wollte dich und Liam vor meiner Abreise noch sehen, aber jetzt schaffe ich es nicht. Hör zu, Pia, es … es tut mir leid.« Alles. Mehr als du ahnst. Er verkniff sich die Worte. Wie ein Zehnpfundgewicht lasteten die Schuldgefühle auf seiner Brust. »Du sollst nur wissen, dass es nie wieder vorkommen wird. Das ist ein Versprechen.«


    Nachdem er aufgelegt hatte, wählte er Ferions Nummer, doch auch dieser Anruf wurde direkt auf die Mailbox weitergeleitet, da der neue, überlastete Hohe Lord nicht mehr an sein Handy ging.


    Statt eine Nachricht zu hinterlassen, legte Quentin diesmal auf und schrieb Ferion eine SMS. Schnell bewegten sich seine Finger über das kleine Display. FLIEGE HEUTE NOCH NACH PRAG. MELDE MICH, WENN ICH DORT BIN.


    Er zögerte einen Augenblick und wollte noch etwas hinzufügen. Aber das Thema Numenlaur war zu schmerzhaft und zu vorbelastet, um es in einer SMS zu erwähnen. Er drückte auf Senden, schaltete sein iPhone aus und steckte es in die Tasche. Als sich die Aufzugtüren öffneten, lief er durch das Gedränge in der Lobby zur Haupttreppe vor dem Eingang.


    Der Tag hatte bitterkalt angefangen und endete grau und trostlos, aber der beißend kalte Wind war angenehm auf seiner Haut.


    Ein schwarzer Cadillac Escalade stand mit laufendem Motor am Bordstein. Nachdem er sich durch die dichte Fußgängermenge der Rush Hour geschlängelt hatte, öffnete Quentin die Beifahrertür und sah ins Wageninnere, aus dem Vivaldis Die vier Jahreszeiten drang.


    Alexander Elysias hatte es sich in entspannter Haltung auf dem Fahrersitz bequem gemacht. Als Pegasus war er der einzige Pflanzenfresser unter den sieben Wächtern, die sonst allesamt Fleischfresser waren. Der Unterschied zeigte sich auch in seiner Persönlichkeit. Er war mit Abstand der Ausgeglichenste und Geduldigste von ihnen.


    Raubtier-Wyr neigten dazu, auf Pflanzenfresser herabzusehen, eine bedauerliche Tendenz, die sich unter den Wächtern allerdings nicht widerspiegelte. Sie alle hatten Alex’ Kämpfe in der Arena beobachtet. Dabei hatten sie nicht nur Alex’ Kampfkünste mit eigenen Augen gesehen, sondern auch erkannt, dass sein gelassenes Verhalten mit einer starken, gefestigten Persönlichkeit, scharfer Intelligenz und einer gewissen angeborenen Würde einherging, die selbst die Ruppigsten und Explosivsten unter ihnen zu beruhigen vermochte.


    Alex’ attraktives Gesicht, das die Farbe von dunklem Mahagoni hatte, wirkte nachdenklich, doch dieser Ausdruck wich einem herzlichen Lächeln, sobald er Quentin erblickte. Die Anspannung, die sich zwischen Quentins Schultern verknotet hatte, löste sich, als er das Lächeln etwas schief erwiderte und sich auf den Beifahrersitz setzte.


    Die Wächter-Spiele gemeinsam durchzustehen, war ein verbindendes Erlebnis für sie gewesen. Unter allen Personen, die im Tower lebten und arbeiteten, hatte Quentin nur zwei Freunde. Einer davon war Pia, der andere Alex.


    »Hey, du«, sagte er. »Du bist das erste Gute, was mir an diesem ganzen verfluchten Tag begegnet.«


    Alex sagte: »Das kann ich mir vorstellen. Ich habe inzwischen an die fünfzig verschiedene Versionen davon gehört, was heute Morgen passiert ist.« Er reckte den Hals, um an Quentin vorbei auf den vollen Gehweg zu sehen. »Wo ist Aryal?«


    »Sie hat beschlossen, auf eigene Faust zum Flughafen zu kommen.« Quentin schlug die Tür zu, stellte den Rucksack zwischen seine Füße, schnallte sich an und ließ sich in den Sitz zurückfallen. »Bestimmt fliegt sie.«


    »Wenn es draußen ein bisschen wärmer wäre, würde ich dir anbieten, mich zu verwandeln, um dich auch hinzufliegen«, sagt Alex. »So könnten wir gut den Stoßverkehr umgehen. Aber bei diesem Wetter würdest du dir die Eier abfrieren.«


    Quentins Mundwinkel hob sich zu einem Grinsen. »Deine Besorgnis um meine Eier ist rührend. Wirklich.«


    Lachend legte Alex den Gang ein und lenkte den Wagen vom Bordstein weg. »Ich wollte nur nicht, dass du mir auf dem ganzen Flug wie ein Mädchen ins Ohr kreischst.« Er warf Quentin einen Blick zu. Seine Augen waren dunkel, intelligent und ruhig. »Willst du drüber reden?«


    Quentin seufzte und rieb sich den Hinterkopf, dann gestand er die Wahrheit: »Dragos hat uns verbannt, und wir haben es verdient. Wir sollen unseren Scheiß woanders in den Griff kriegen. Deshalb schickt er uns nach Numenlaur.«


    Jeder Rest von Heiterkeit wich aus Alex’ Gesicht. »Numenlaur. Mann, das wird eine harte Reise.«


    »Kannst du laut sagen.« Dann hörte er sich sagen: »Trotzdem bin ich … froh, dass er daran gedacht hat, dort jemanden nach dem Rechten sehen zu lassen.«


    »Vorsicht, Kumpel«, sagte Alex. »Sonst gibst du am Ende noch zu, dass Dragos nicht so übel ist, wie du gedacht hast.«


    »So weit würde ich nicht gehen«, sagte er sofort.


    Das Lächeln schlich sich auf Alex’ dunkle Züge zurück. »Natürlich nicht.«


    Finster blickte Quentin auf die Fahrspuren, auf denen sich der Verkehr Stoßstange an Stoßstange dahinschob. »Ich werde ihn nie mögen. Ende. Er ist arrogant und anstrengend, hat ein aufbrausendes Temperament, und ich bin ziemlich sicher, dass er das Wort ›hinterhältig‹ erfunden hat.«


    »Na los, schütte mir dein Herz aus«, sagte Alex. »Tu dir keinen Zwang an.«


    Quentin lächelte nicht. »Von meiner Warte aus macht er nur zwei Dinge richtig. Er macht Pia glücklich und er liebt Liam. Okay, vielleicht drei Dinge. Ich dachte immer, das feudale System der Wyr-Gesellschaft wäre völliger Quatsch, aber – es funktioniert.«


    Schnell und sicher fädelte sich der andere Mann zwischen den langsameren Fahrzeugen hindurch. »Und vergiss nicht, dass du auch froh warst, als er die Wyr nach Lirithriel in den Kampf gerufen hat.«


    »Ja. Allerdings habe ich Zweifel an seinen Motiven«, knurrte Quentin. »Vielleicht hat er das Richtige getan, aber nicht aus den richtigen Gründen.«


    »Das kannst du unmöglich wissen«, entgegnete Alex. »Ich bin eher Behaviorist. Dragos hat das Richtige getan. Punkt. Das ist es, was zählt. Man kann alle richtigen Gründe der Welt haben, aber die bedeuten einen Scheiß, mein Freund, wenn das, was man tut, Schaden anrichtet.«


    Alex wusste nichts von Quentins Beteiligung an den Ereignissen im vergangenen Jahr. Obwohl der Wächter in seinem üblichen gelassenen Tonfall gesprochen hatte, trafen seine Worte Quentin hart in die Magengrube. »Ja, sicher«, sagte er düster.


    Trotz der Rushhour schafften sie es zügig zum JFK. Als normaler Passagier hätte Quentin trotzdem Probleme gehabt, seinen Flug noch zu bekommen, doch dank seines Wächter-Status würde er die Schlangen am Sicherheitscheck abkürzen können.


    Am Haltestreifen vor dem Eingang hielt Alex an und klopfte Quentin auf die Schulter. »Gute Reise. Und so sehr sie dich auch in den Wahnsinn treibt, bringt euch nicht gegenseitig um. Ihr seid beide nicht ohne Grund Wächter, und wir brauchen euch.«


    Quentin packte kurz die Schulter des anderen Mannes. »Wir beide kennen uns erst seit ein paar Monaten, aber du hast mich schon so oft wieder zur Vernunft gebracht, dass ich dir dafür eine ganze Menge Drinks schuldig bin.«


    Alex hob die Augenbrauen und lächelte sein typisches Lächeln, das schon so viele Frauen verzaubert hatte und im Wyr-Reich schnell Berühmtheit erlangte. »Wie gut, dass du eine eigene Bar hast, was?«


    Er lachte. »Allerdings. Ich melde mich.«


    Eine Flugbegleiterin schloss die Tür hinter ihm, als er an Bord ging. Eine andere strahlte, als sie ihn sah. Sie schnurrte: »Darf ich Sie zu Ihrem Platz bringen?«


    Oh Gott, bitte nicht noch so eine Schmusekatze. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte er die geschnurrte Einladung in ihrer Stimme angenommen, aber überall, wo er hinsah, waren gefällige, kokette kleine Schmusekätzchen, und sie alle hatten so viele emotionale Bedürfnisse.


    »Schon gut, danke sehr«, sagte er. »Sie haben genug zu tun.«


    Sie machte ein enttäuschtes Gesicht, als er sich abwandte, aber es war nur zu ihrem Besten. Er hatte kein Interesse an ihr und hatte ihr nichts zu bieten. Während er seinen Platz suchte, hielt er mit einem Auge nach Aryal Ausschau. Der Flug vom JFK nach Prag dauerte neun Stunden. Mit ein wenig Glück saßen sie an entgegengesetzten Enden des Flugzeugs.


    Aber sein Glück ließ ihn schon den ganzen verdammten Tag im Stich. Er roch Aryal, bevor er sie sah. Sie lehnte auf ihrem Fensterplatz und kaute Kaugummi, während sie in einer Zeitschrift blätterte. Man sah ihr an, dass sie geflogen war. Wie üblich waren ihre Haare zerzaust, und wieder glühte unter ihrer sonst blassen Haut diese frische Farbe, die wie eine innere Flamme leuchtete. In ihrem femininen Duft lag eine saubere, scharfe Frische, als hätte sie den wilden Märzwind eingefangen und mitgenommen.


    Der Platz neben ihr war leer.


    Es war sein Platz.


    Natürlich.


    Er sah sich in dem großen, voll besetzten Flugzeug um. Die Passagiere waren größtenteils Menschen, obwohl er auch einige Angehörige der Alten Völker entdeckte, die in der Kabine verteilt saßen. Kein anderer Wyr, der als solcher zu erkennen gewesen wäre. Und kein anderer freier Platz in Sichtweite.


    Natürlich nicht.


    Er sah sich die Person an, die auf dem Gangplatz saß. Ein Junge im Teenageralter, vielleicht dreizehn Jahre, beugte sich über ein Videospiel.


    »Hi«, sprach Quentin ihn an.


    Der Junge grunzte, sah aber nicht auf.


    »Ich gebe dir hundert Dollar, wenn du mir den Gangplatz überlässt«, sagte Quentin.


    Daraufhin hob der Junge den Kopf. Als er den Mund öffnete, fuhr eine Frau von der anderen Seite des Gangs dazwischen: »Tu das nicht, Robert. Ignorier den Mann. Nimm niemals Geld von Fremden an.«


    »Aber Mom«, sagte der Junge und blinzelte zu Quentin hinauf. »Es sind hundert Dollar, und es ist doch nur ein Gangplatz.«


    »Komm hier her! Tausch den Platz mit mir.« Quentin rieb sich die Nasenwurzel, während er zusah, wie der Junge aufstand. Resigniert verstaute er den Rucksack im Gepäckfach über sich, streifte seine Jacke ab und schob sie unter den Vordersitz. Dann rutschte er auf den Mittelplatz, schnallte sich an und verschränkte die Arme.


    Er war deutlich über eins achtzig, Aryal nur wenige Zentimeter kleiner als er. Zusammen waren sie eingepfercht wie Sardinen und berührten sich an Armen, Hüften und Beinen. Ihre Hitze und Energie streifte ihn, stark wie Wodka direkt aus dem Kühlschrank und heiß wie Glühwhiskey.


    »Bevor du auch nur ein Wort sagst, halt den Mund«, murmelte sie aus dem Mundwinkel. »Wenn ich dich ansehen muss, haue ich dir eine rein.«


    Gott, ja. Adrenalin durchflutete seinen Körper. Er war bereit für den Kampf, er brannte förmlich darauf, aber hier war kein Platz, um ihn auszutragen. Wenn sie hier im Flugzeug eine Prügelei anfingen, konnten sie leicht die Seitenwand der Kabine aufreißen und alle anderen an Bord mit sich in die Tiefe reißen.


    Rechts von ihm hievte sich die Mutter des Teenagers auf den Gangplatz und blickte Quentin finster an. Er sagte: »Es waren nur hundert Dollar und nur der Gangplatz.«


    »Sprechen Sie meinen Jungen nie wieder an«, ermahnte ihn Mutti.


    Jesus. Mit einem dumpfen Schlag ließ er sich in seinen Sitz zurückfallen. Neun beschissene Stunden würde er so fliegen müssen. Das war wie in einem gottverdammten Dampfdrucktopf.


    Irgendetwas würde explodieren. Womöglich er selbst, wenn der Druck nicht bald irgendwohin entweichen konnte.


    Die Flugbegleiter hielten ihre kleine Vorführung ab, während das Flugzeug in Position rollte und auf der Startbahn beschleunigte, bevor es unter mechanischem Dröhnen in die Luft stieg. Mutter Griesgram zu seiner Rechten spielte mit einem Bleistift Sudoku. Zu seiner Linken hörte Aryal auf, in ihrer Zeitschrift zu blättern, und ließ sie auf ihren Schoß fallen. Er warf einen Seitenblick darauf. Irgendwie hatte sie die Zeit gefunden, eine Ausgabe desRolling Stone zu kaufen.


    Aryal ahmte seine Haltung nach, indem sie die Arme verschränkte, die Ellbogen eng an den Körper zog und sich so weit wie nur möglich von ihm wegbeugte. Sie lehnte sich an die Innenwand des Flugzeugs und starrte mit finsterem Blick aus dem Fenster.


    Die Erleichterung über die paar Zentimeter Platz, die sie so zwischen sich und ihn brachte, war nur geringfügig im Vergleich zu dem Ärger, den Quentin in sich aufwallen fühlte. Scheiße, sie hatte kein Taktgefühl. Absolut keins. Ihre Körpersprache schrie förmlich, dass sie beinahe alles tun würde, um seiner Nähe zu entkommen – alles, außer von Bord zu gehen.


    Davon abgesehen konnte sie sich so weit zur Seite lehnen, wie sie wollte, diese Sitze waren so gottverdammt eng, dass sich ihre Schenkel trotzdem berührten. Er blickte auf ihr Bein neben seinem. Ihr Knochenbau und ihre Muskulatur waren schmaler als seine, unverkennbar feminin und zugleich stark und athletisch.


    Er hatte ihre Kämpfe bei den Spielen beobachtet. Zum Teufel, natürlich hatte er das. Wie die meisten anderen Wettkämpfer hatte auch er die einzelnen Runden aufgezeichnet, um sie sich noch einmal ansehen zu können und die Stärken und Schwächen jedes Kämpfers zu analysieren. Über Aryals Kämpfen hatte er wieder und wieder ausgiebig gebrütet. Es war nur klug, seinen Feind gründlich zu studieren, um jede eventuelle Schwäche zu entdecken.


    Während der Spiele hatten die Wettkämpfer ihre eigene Loge gehabt. Nachdem sie einige Runden überstanden hatten und sich die Anzahl der Wettkämpfer reduziert hatte, mischten sich die neuen Herausforderer unter die fünf Wächter, wechselten scharfe, abschätzende Blicke und lächelten sich freundlich zu. Wenn er nicht gerade in der Arena gewesen war, hatte Quentin in dieser Loge gewohnt.


    Aryal kämpfte mit Kraft und Selbstvertrauen. Wenn sie zuschlug, tat sie es schnell wie eine Schlange, und das eine Mal, als sie sich entschieden hatte, ihre Wyr-Gestalt anzunehmen, war sie wie ein freudiger Minitornado durch den Sand der Arena gewirbelt.


    Es war ein so herrlicher Anblick gewesen, dass Quentin, ohne es zu merken, ebenso wie der Rest des Stadions auf den Beinen gewesen war. Sie lachte beim Kämpfen, ihr Gesicht war lebhaft und wild. Die ausgefahrenen Klauen blitzten im grellen Scheinwerferlicht, und alles an ihr spielte in vollendeter Perfektion zusammen.


    Nie verlor sie die Kontrolle über die Haltung ihrer riesigen, von Grau zu Schwarz verlaufenden Flügel, und als ihr Gegner, ein über tausend Pfund schwerer Eisbär, sich einmal auf sie stürzte, sprang sie in die Höhe und schlug ein Rad in der Luft, das sie über seinen Kopf trug. Während sie über ihn hinwegsauste, streckte sie in einer fast gemächlichen Bewegung die Hand aus, fuhr eine Klaue aus und ritzte ihm einen provozierenden Schnitt in den muskulösen Rücken.


    Es war ein offenkundig sinnloses Manöver, aber es war so perfekt ausgeführt, und das Lächeln auf ihrem Gesicht war von einer solch wilden Freude erfüllt, dass sich Quentin dabei ertappte, wie er sie zusammen mit den anderen anfeuerte. In diesem Augenblick war alle Abneigung vorübergehend der Liebe zu ihrer Kunstfertigkeit gewichen, die sie mit solcher Hingabe zur Schau stellte. Sie hatte den Kampf von Anfang bis zum Ende unter Kontrolle.


    Als sie ihren Gegner das letzte Mal zu Boden warf, richtete sich Grym, der neben Quentin am Geländer der Loge gelehnt hatte, auf, rammte die Faust in die Luft und brüllte: »Das ist MEIN MÄDCHEN!«


    Die leidenschaftliche Freude des Wächters hatte Quentin aus dem Bann dieses Augenblicks gerissen. Als er jetzt daran zurückdachte, runzelte er die Stirn und veränderte auf dem engen Raum vorsichtig seine Sitzposition, um es sich etwas bequemer zu machen. Er spürte Aryals Körperspannung, und als er sie ansah, bemerkte er, dass sie den Blick zur Seite gewandt hatte. Sie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, während er versuchte, es sich bequem zu machen.


    Ungebeten und unerwünscht hallten Alex’ Worte in seinem Kopf wider. Ihr seid beide nicht ohne Grund Wächter, und wir brauchen euch.


    Zur Hölle mit diesem Pegasus.


    Quentin war ein geborener Killer. Er hatte die Instinkte eines Raubtiers. Trotzdem hatte er nie willkürlich getötet. Sein Impuls, Aryal an die Gurgel zu gehen, war eine Sache, der kaltblütige Plan, sie zu ermorden, aber eine ganz andere. Das war selbst für seinen völlig verzerrten moralischen Kompass zu abgedreht.


    Man kann alle richtigen Gründe der Welt haben, aber die bedeuten einen Scheiß, mein Freund, wenn das, was man tut, Schaden anrichtet.


    Wieder bewegte er sich in seinem Sitz, als sein zugegebenermaßen untaugliches Gewissen an ihm nagte. Im letzten Jahr hatte er geglaubt, die richtigen Gründe zu haben, und am Ende hatte er so viel Schaden angerichtet. Dieses Mal hatte er nicht mal irgendwelche guten Gründe, verdammt. Sie machte ihn einfach nur wahnsinnig.


    So leise, dass nur er es hören konnte, zischte sie ihm aus dem Mundwinkel zu: »Hör auf, dich zu bewegen.«


    Mit einer schnellen, geschickten Bewegung stahl er ihr die Zeitschrift vom Schoß, bevor sie reagieren konnte. Ihr ganzer Körper zuckte kurz in einer abgebremsten Bewegung, als wollte sie sich das Heft zurückholen. Ohne wirklich hinzusehen, blätterte er durch die Seiten, während sie finster zu ihm herüberstarrte. Auf seiner anderen Seite steckte Mutti ihr Sudoku-Buch weg, nahm ein Nackenhörnchen aus einem Leinenbeutel und lehnte sich dann in ihrem Sitz zurück, um ein Nickerchen zu halten.


    Er war von Aryals Duft durchdrungen, ertrank in ihrer Gegenwart, und für die nächsten achteinhalb Stunden gab es kein Entrinnen. Gott sei Dank hatte ihr Flug zum JFK diese irritierende Note von Erregung weggewaschen. Ehrlich, er kam nicht dahinter, was sie und Grym aneinander fanden.


    »Das wird ein langer Monat für dich, was?«, raunte er.


    Ihr Gesicht nahm einen aufrichtigen Ausdruck an. »Oh Götter, ja.«


    Alles an ihr provozierte ihn. Er konnte sich nicht verkneifen zu sagen: »Ich verstehe das mit dir und Grym nicht. Ihr passt gar nicht zusammen. Im Gegensatz zu dir wirkt er geistig so gesund.«


    Einen Moment lang schwebte ein amüsiertes Lächeln über ihren Lippen. »Das liegt daran, dass du ein Idiot bist.«


    Er starrte auf ihren Mund. Irgendwie musste diese Wut raus, die den ganzen Tag in ihm geschwelt hatte. Er wechselte zur Telepathie: Also, was hast du heute Morgen gesehen, als du mich an meinem Schlafzimmerfenster bespitzelt hast?


    Ihre Brauen fuhren in die Höhe, ihre Belustigung verschwand. Das hat dich heute Morgen so aus der Fassung gebracht, ja?


    Er drehte den Kopf zu ihr und sah sie direkt an, sein Gesicht brannte. Was hast du gesehen?


    Etwas Vielschichtiges blitzte in ihren kantigen, aufwärtsgerichteten Zügen auf. Komisch, für vielschichtig hätte er sie gar nicht gehalten. Und dann war sie wieder da, diese Spur von Erregung in ihrem Geruch. Sie drang in seine Lungen und füllte sie aus, als er unwillkürlich tief einatmete. Unerwünscht. Köstlich. Ein Muskel in ihrem schmalen Kiefer spannte sich, sie sah wütend aus.


    Erkenntnis dämmerte in ihm. Tief und wütend lachte er auf. Du bist gar nicht mit Grym zusammen, stimmt’s? Du stehst auf Tussis.


    Einmal ausgesprochen, bekam er das Bild nicht mehr aus dem Kopf. Aryal, die sich über eine andere Frau beugte, eine zierliche vielleicht, wie die brünette Nutte, und mit ihrer langgliedrigen Hand deren Brust umfasste, während sich die beiden küssten.


    Zorn über diese ungezogene Vorstellung rang mit seiner körperlichen Reaktion. Sein ungezogener Schwanz wurde hart.


    Aryals Blick blitzte auf. Ganz leise sagte sie zwischen den Zähnen hindurch: »Ich hatte ein paar Tussis in meinem Leben. Sie sind köstliche kleine Häppchen, wie zarte, rosa Horsd’œuvres. Hast du damit ein Problem, Arschloch?«


    SCHEISSE. Ihre Worte fuhren ihm wie ein Stromschlag in den Leib, und in seinem Kopf flackerte ein neues Bild auf: Aryal zwischen den Schenkeln einer Frau, den dunklen Schopf in ihr Becken geschmiegt.


    Aus der leisen Regung seines Schwanzes wurde ein unbezähmbarer Ständer. Sein ganzer Körper versteifte sich, wehrte sich dagegen, während nun sein Geruch die Luft erfüllte. Ihm entging nicht, wie lächerlich das war. Hier saßen sie in gefährlicher Gefangenschaft und stellten sich selbst bloß, indem sie den Gestank ihrer Sehnsüchte verströmten, während um sie herum die Fluggäste schliefen und von alldem nichts mitbekamen.


    Dann drängte ihn diese innere Peitsche, die ihn unablässig antrieb, ihr zuzuflüstern: »Du und ich. Wir werden diese Sache austragen, wenn wir in Prag sind.«


    Aryal sah ihn mit einem bedächtigen, gefährlichen Lächeln an. »Das werden wir.«
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    Aryal konnte nicht schlafen, tat aber so, wobei sie sich wieder so weit wie möglich von Quentin entfernt in ihre Ecke drückte, die Augen geschlossen und das Gesicht zum Fenster mit der heruntergelassenen Sonnenblende gewandt.


    Ihr Dialog von eben hatte sie zutiefst verstört.


    Oh, nicht der verbale Teil. Der Pheromon-Teil.


    Was genau war der Auslöser dafür gewesen, dass sich Quentins neonblaue Augen geweitet hatten und der Geruch seiner Erregung in die Luft gestiegen war? War es der Gedanke an eine kleine lesbische Nummer? Wenn ja, war er damit in Gesellschaft Millionen anderer Männer auf der ganzen Welt.


    Aber gleichzeitig hatte sich sein ganzer Körper protestierend versteift. Ihm gefiel nicht, was ihn angemacht hatte, und Aryal hielt ihn nicht für den Typ Mann, dem die Vorstellung von Sex zwischen Frauen etwas ausgemacht hätte.


    War es ihre verräterische Reaktion bei der Erinnerung an seinen zugegebenermaßen prachtvollen Körperbau gewesen? Oh ja, das könnte ihm gegen den Strich gegangen sein. Es ging ihr selbst tierisch gegen den Strich. Und es gab keine Möglichkeit, sich aus dem Weg zu gehen, bis auf die Waschräume.


    Nach ihrem Gespräch schob sich Quentin von seinem Sitz und verschwand.


    Zuerst dachte sie, er wäre dorthin gegangen. Vielleicht hatte er beschlossen, die Sache sozusagen selbst in die Hand zu nehmen und einen Teil der Anspannung loszuwerden. Sie stellte ihn sich in der winzigen Kabine vor, wie er sich im Spiegel über dem Waschbecken ansah, der Reißverschluss seiner Jeans war geöffnet, und er umfasste seinen steifen Schwanz mit einer Hand, wie er es heute Morgen in seinem Schlafzimmer getan hatte. Ihr ganzer Körper krampfte sich zusammen.


    Oh verdammt.


    Doch an diesem Punkt hörte ihre Vorstellung nicht auf. Oh nein, sie musste sich selbst in dieses Bild hineinversetzen.


    Sie stellte sich vor, wie sie direkt hinter ihm stand und den Reißverschluss seiner Jeans öffnete. Wie sie in die Öffnung griff und seinen Schwanz herausholte. Seine Haut wäre heiße Seide über harten, geschwollenen Muskeln, die breite Kuppe feucht.


    Es war nicht zu leugnen, dass er ein sehr, sehr schöner Mann war.


    Wo wären seine Hände, während sie das mit ihm machte? Was tat er?


    Sie dachte an die Handschellen der Brünetten und an das Stück Leder, das er der Frau zum Draufbeißen gegeben hatte. Er war der Typ Mann, der die Kontrolle übernehmen wollte. Aber nein, das hier war ihre Fantasie. Sie übernahm die Kontrolle. Also waren seine Hände mit Handschellen an eine Stange über ihm gefesselt.


    Er war wütend auf sie, weil er immer wütend auf sie war und sie ihn sich einfach nicht anders vorstellen konnte. Und sein Schwanz war bretthart.


    Sie konnte alles mit ihm anstellen, was sie wollte.


    Mit beiden Händen massierte sie dieses schwere, dicke Kunstwerk, während sie ihn über seine Schulter im Spiegel beobachtete und sich seine langen, gewellten Bauchmuskeln spannten. Wenn er auch nur annähernd so gut schmeckte, wie er aussah, könnte sie sich tagelang damit vergnügen.


    Ihr Atem ging schneller, sie ballte die Hände zu Fäusten. Ein Teil von ihr verabscheute das, was sie sich gerade vorstellte.


    Oh, nicht den Teil mit der Sexfantasie. Den Quentin-Teil.


    Sie riss ihre Gedanken von dem Bild los und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Irgendetwas. Etwas quälend Langweiliges. Sie dachte an den Papierkram, der sich auf ihrem Schreibtisch stapelte. Sie war schon in Verzug, und dass sie jetzt zwei bis vier Wochen nicht da war, würde es nur noch schlimmer machen. Niemand würde diese Berichte für sie schreiben, sie würden alle auf sie warten, wenn sie zurückkam.


    Sie überlegte, ob es irgendjemanden gab, den sie beschwatzen, nötigen oder erpressen konnte, das während ihrer Abwesenheit zu erledigen. Aus dem Stand fiel ihr niemand ein. Da sie und Quentin ausfielen, hatten die übrigen Wächter in New York keine Zeit und nach ihrem kleinen Auftritt heute Morgen sicher auch keine Lust, ihr aus der Klemme zu helfen. Diese Berichte waren ihr Karma.


    Mit ihrem scharfen Gehör fing sie gedämpftes Gelächter aus der Bordküche auf, die sich ganz in der Nähe befand. Einige der Lachenden waren weiblich, und einer war unverkennbar Quentin. Er stellte überhaupt keine interessanten Dinge im Waschraum an, sondern flirtete mit den Flugbegleiterinnen.


    Der letzte Rest ihrer Erregung versauerte und wich Gereiztheit. Verärgert – mehr über sich selbst als über irgendjemanden sonst – zuckte sie mit der Schulter. Je länger er mit denen flirtete, desto länger blieb er weg. Sollten sie ihn doch behalten.


    Schließlich kehrte Quentin zurück und zwängte sich auf seinen Platz. Aryal hielt die Augen geschlossen. Sie konnte spüren, dass er sie ansah. Die Berührung seiner Blicke ließ die Haut an ihrer Wange kribbeln.


    Er bewegte sich. Das leise Knarzen von Lederstiefeln und das Rascheln von Jeansstoff. Ohne hinzusehen, wusste sie, dass er sich über sie beugte. Sie konnte seine Körperwärme spüren, und ihre Muskeln spannten sich. Es juckte ihr in den Fingern, ihm die Faust ins Gesicht zu rammen.


    Geh weg. Geh weg.


    »Ich weiß, dass du nicht schläfst«, flüsterte er.


    Wie eine unsichtbare Zärtlichkeit strich der warme, feuchte Luftstrom seiner Worte über ihre Wange. Intim und sinnlich. Ein schönes Gefühl.


    Ihr Körper war eine Schusswaffe, und das Verlangen nach Gewalt zitterte wie der Finger am Abzug. Nur ein einziger ordentlicher Schlag. Ein gut platzierter Faustschlag, in dem ihr ganzes Gewicht lag, würde in seiner sexy Verrätervisage ziemlichen Schaden anrichten.


    Allerdings würde es nicht bei diesem einen ordentlichen Schlag bleiben. Er wäre wie ein Streichholz an trockenem Zunder, und hier waren zu viele unschuldige, verwundbare Menschen auf viel zu engem Raum. Sie würde warten müssen.


    Sie hielt still, atmete nicht. Nach kurzem Zögern ließ er sich schließlich wieder in seinen Sitz sinken. Langsam zogen die Stunden vorbei, strömten über die Tragflächen des Flugzeugs hinweg in die Vergangenheit, und für den Rest des nicht enden wollenden Fluges sagte keiner von ihnen mehr etwas.


    Um acht Uhr morgens war Prag so trostlos grau, wie es auch New York gewesen war. Die Temperaturen lagen knapp über dem Gefrierpunkt. Der Himmel war bedeckt, blasse Lichtstreifen zogen sich durch das Grau, und als das Flugzeug tiefer sank und in den Landeanflug ging, sah Aryal eine hauchdünne Schneedecke auf den terrakottafarbenen Dächern und Feldern, die von dichten Hecken und Steinmauern umschlossen waren.


    Das Aussteigen war eine quälende Prozedur. Sie befanden sich in einer Boeing 757, die nach Aryals Schätzung mehr als zweihundert Passagiere befördert hatte. Als Quentin an der Reihe war, trat er auf den Gang und forderte sie mit einer Geste auf, vorauszugehen.


    Obwohl sie noch von anderen Personen umgeben waren, brachte sie es nicht über sich, ihm den Rücken zuzukehren. »Ist schon okay«, sagte sie. »Geh du ruhig vor. Ich komm in einer Minute nach.«


    Er sah sie mit zusammengezogenen Augen an, neigte den Kopf und ging weiter, als die Schlange es zuließ. Erst als etwa zehn Personen zwischen ihnen waren, stellte sich Aryal ebenfalls in die Reihe.


    Beim Gang durch den Zoll hielten sie diesen Abstand zueinander ein. Die Einreise nach Tschechien war ein längerer, komplizierterer Vorgang als die Ausreise aus den Staaten. Außer ihren Pässen mussten sie Belege für ihren Wächterstatus vorlegen, ihre Waffen und den Zweck ihres Aufenthalts angeben, ihre Rucksäcke gründlich überprüfen lassen und dann abwarten, während die tschechischen Zollbeamten Telefonate führten und ihre Anwesenheit unabhängig voneinander bestätigten.


    Als sie fertig waren, hingen Aryals Nerven in Fetzen. Sie war müde, schlecht gelaunt und am Verhungern, und ihre rechte Faust war immer noch zum Bersten voll von diesem einen ordentlichen Schlag, den sie noch nicht rausgelassen hatte. Unablässig fragte diese Faust: Wann? Wann? Sie wusste es nicht, nur dass es außerhalb des Flughafens sein musste und am besten auch außerhalb von Prag.


    Wäre es eine Urlaubsreise gewesen, hätte sie mit Vergnügen Touristin gespielt, sich die Prager Burg und die Altstadt angesehen und tschechisches Bier getrunken, doch Prag war nur die erste Etappe ihrer Reise. Die Übergangspassage nach Numenlaur lag einige Fahrtstunden außerhalb der Stadt im Herzen des dichten Böhmerwalds.


    Wäre Aryal allein gewesen, hätte sie ihre Gestalt gewechselt und wäre die Strecke geflogen, aber eine so große und schwere Person wie Quentin hätte sie nicht so weit tragen können. Die Hände in die Hüften gestützt, studierte sie ihren Feind. Er sah aus, als wäre er genauso müde und gereizt wie sie.


    Abrupt sagte sie: »Wir brauchen eine warme Mahlzeit und müssen einen Wagen mieten. Außerdem sollten wir für den Fall, dass wir uns nichts jagen können, etwas Verpflegung einpacken, und im Moment kann ich schon deinen Anblick kaum ertragen.«


    Ein säuerlicher Ausdruck lag auf Quentins Zügen, als er sie nachdenklich betrachtete. »Geh du einen Wagen mieten und etwas essen«, sagte er. »In der Zwischenzeit besorge ich Vorräte und Ausrüstung. Ich kenne einen guten Campingladen, und überall in Prag gibt es Tesco-Supermärkte. Wir sind beide Raubtiere, also brauchst du auch viel Eiweiß. Treffen wir uns in zwei Stunden ein Stück südwestlich von hier, wo sich die Europastraßen E48 und E50 kreuzen. Für den ersten Teil der Strecke müssen wir die E50 nehmen.«


    Sie legte den Kopf schief. »Du warst schon mal hier.«


    »Ich bin durch Europa gereist«, sagte er knapp.


    »Gut«, sagte sie, erleichtert über seinen Lösungsvorschlag, der ihr eine Auszeit von ihm verschaffen würde. Als Partner zu arbeiten hieß schließlich nicht, dass sie an den Hüften miteinander verwachsen mussten. »Zwei Stunden.«


    Er richtete einen Finger auf sie. »Dann reden wir.«


    Au ja. Ihre Faust war bereit für diese Unterhaltung. Sie lächelte ihn angespannt an, zeigte ihm den Finger und marschierte davon. Nachdem sie sich kurz am Flughafen umgesehen hatte, tauschte sie Bargeld in Tschechische Kronen, die lokale Währung, da Tschechien noch nicht den Euro eingeführt hatte. Dann suchte sie die Autovermietungsfirmen, mietete bei Europcar einen Peugeot 207 Affaire, was ein Minibus sein sollte, nach amerikanischen Standards aber eher ein kleiner Kombi war. Noch am Mietwagenschalter kaufte sie eine Straßenkarte, und nachdem sie diese studiert hatte, fuhr sie durch die engen europäischen Straßen, bis sie das Autobahnkreuz fand, das Quentin erwähnt hatte.


    Sie blieb auf den Ortsstraßen, fuhr ein wenig durch die Gegend und sah sich gründlich um. Neben dem Autobahnkreuz lag ein Industriegebiet – anscheinend Lagerhäuser, die mit Brettern vernagelt waren und aussahen, als wären sie lange nicht mehr benutzt worden. Das graue Wetter und der halb geschmolzene Schnee verbesserten den Eindruck auch nicht gerade. Das ganze Bild wirkte bedrückend, trostlos und vollkommen verlassen.


    Tief in Gedanken versunken, machte sie sich auf die Jagd nach einer Mahlzeit.


    Inzwischen war es fast elf Uhr Ortszeit. Sie fand ein altes, windschiefes Lokal mit dunklen, abgenutzten Holztischen und Bänken. Das Lokal hatte gerade für den Tagesbetrieb geöffnet, und Aryal bestellte ein riesiges Gericht mit einer doppelten Portion Schweinefleisch, Kartoffeln und Semmelknödeln und gekochtem Kohl. Das alles spülte sie mit einem Bier von einer lokalen Brauerei hinunter. Da sie sowohl ein Raubtier als auch ein großer, flugfähiger Wyr war, brauchte sie viele Kalorien und aß wie ein LKW-Fahrer. Das warme Essen beruhigte sie und schärfte ihr Denken.


    Anschließend bestellte sie zur großen Faszination ihrer schweigsamen Kellnerin drei doughnutähnliche Backwaren namens Koláče. Nachdem sie endlich genug gegessen hatte, ließ sie sich ein zweites Bier bringen und hielt es in beiden Händen, während sie aus dem schmutzverschmierten Fenster starrte und über ihr anstehendes »Gespräch« mit Quentin nachsann.


    Wie zum Geier sollte sie mit ihm auskommen? Sie hatte keine Ahnung. Wenn sie es mit einem reinigenden Gewitter probierten, würden sie sich dabei wirklich noch umbringen. Wenn sie alles hinunterschluckte und so tat als ob – tja, sie war entsetzlich schlecht darin, etwas vorzuspielen und ihre Gefühle zu verbergen. Da konnte sie getrost wieder über das reinigende Gewitter nachdenken.


    Dabei würde es Tote geben, womit sie eigentlich kein Problem hatte, nur dass sie Quentin nicht selbst umbringen durfte. Sie musste einen Außenstehenden finden, der ihn tötete und es als höhere Gewalt erscheinen ließ. Sie schob ihr Bier beiseite und ließ den Kopf auf die Tischplatte fallen. Ach Mann, Dragos. Warum ist diese ganze Sache nur so kompliziert geworden?


    Tatsächlich hätte sie sich wegen ihres Plans fast ein bisschen mies fühlen können, hätte sie nicht gewusst, dass Quentin ein Berufskrimineller war, ein gefährlicher Mann, dem man nicht trauen durfte. Ihn loszuwerden war wirklich für alle das Beste.


    Eine leise Stimme erklang an ihrem Ellbogen. »Haben Sie zu viel gegessen, junge Frau? Brauchen Sie ein Magenfein?«


    Sie hob den Kopf und blinzelte ihre wohlmeinende Kellnerin an, eine Frau mittleren Alters mit einem freundlichen, apfelknödelweichen Gesicht. »Mir geht’s gut, ich bin nur erschöpft.«


    »Oh, Verzeihung«, sagte die Frau mit entschuldigendem Blick. »›Aschöpf‹ verstehe ich nicht.«


    Wie die meisten uralten Wyr sprach auch Aryal viele Sprachen, doch Tschechisch gehörte nicht dazu. Sie zeigte auf ihre leeren Teller. »Gutes Essen.«


    Die Frau lächelte und nickte. »Gut!«


    Nachdem Aryal gezahlt hatte, schaltete sie ihr iPhone ein. Die Roaminggebühren von Europa aus waren astronomisch hoch, zwei Euro pro Minute oder noch mehr, doch es lohnte sich nicht, lokale Handys zu kaufen, um im Notfall für New York erreichbar zu sein. Außerdem würden sie ohnehin bald in eine Gegend kommen, in der Handys nicht funktionierten.


    Sie suchte Quentins Nummer und schickte ihm den Standort des Lokals per SMS. Dann lehnte sie sich zurück, blickte aus dem verschmierten Fenster und wartete.


    Zehn Minuten später hielt ein Taxi vor dem Lokal. Quentins langer, geschmeidiger Körper bewegte sich mit der für ihn typischen fließenden Anmut, während er vom Rücksitz stieg. Nicht einmal die Greifen bewegten sich wie er, denn ihre schweren, muskulösen Löwenkörper waren mit dem Wuchs eines Adlers vermischt. Quentin war elegant und wendig, ein feuriger Ferrari inmitten von gedrungenen SUVs.


    Das grelle, graue Tageslicht betonte seine kräftigen Knochen und den harten, verschlossenen Gesichtsausdruck. Wie zwei scharfe Bögen durchschnitten die Wangenknochen sein Gesicht. Die kurzen, dunkelgoldenen Haare und die leuchtend blauen Augen hoben sich deutlich vor der farblosen Umgebung ab.


    Aryals Herz hämmerte. Sie rutschte von ihrer Bank und ging nach draußen.


    Quentins kritischer Blick traf sie mit einem Schlag, den sie bis in die Knochen spürte. Mit einem Kopfrucken deutete sie auf den Mietwagen, und er nickte knapp. Der Taxifahrer hatte geparkt, stieg aus und öffnete den Kofferraum seines Wagens. Aryal entriegelte die Heckklappe des Peugeots und trat dann zurück, während die beiden Männer Verpflegung und Ausrüstung in den Kofferraum luden.


    Wie angekündigt, hatte Quentin genau gewusst, wo er einkaufen musste, denn er hatte nicht nur Lebensmittel, sondern auch eine Camping-Grundausstattung besorgt. Pakete mit zwei kleinen Igluzelten, Planen und Schlafsäcken sowie weiterem Campingbedarf wanderten auf den Rücksitz. In einer der Tüten glaubte Aryal, den Deckel einer Schnapsflasche zu erkennen. Er war schnell und gründlich gewesen.


    Nachdem Quentin den Fahrer bezahlt hatte und dieser davonfuhr, wandte er sich wieder an Aryal und streckte die Hand aus. »Ich kenne die Strecke, die wir nehmen müssen«, sagte er. »Ich fahre.«


    Da war er wieder, sein Wunsch nach Kontrolle.


    »Das geht nicht«, erklärte ihm Aryal in pedantischem Ton. »Du stehst nicht im Mietwagenvertrag. Ich fahre.«


    Die Versicherungsbedingungen interessierten sie einen feuchten Dreck, aber es erfüllte sie mit tiefer Befriedigung, Quentin etwas zu verweigern. Oh ja, so kleinlich konnte sie sein.


    Seine Gesichtszüge spannten sich, doch er sparte sich einen Kommentar. Stattdessen machte er auf dem Absatz kehrt, marschierte zum Wagen und ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten. Zufrieden mit den Autoschlüsseln klimpernd, stieg Aryal ebenfalls ein.


    Bei den Göttern, der Wagen war fast so schlimm wie das Flugzeug. Auf dem beengten Raum wurde ihre gemeinsame Körperwärme eingepfercht, und Quentins maskuliner Duft strich verlockend über ihren Leib. Sie hätte süchtig danach werden können. Ihr verräterischer Körper reagierte darauf, während ihre unentschlossene Stimmung noch auf der Kippe stand, schwankte und schließlich fiel.


    Sie rammte den Gang rein und jagte den Motor hoch. Sie schossen die Straße entlang.


    Quentin murmelte einen Fluch, während er sich am Armaturenbrett abstützte und hastig seinen Gurt anlegte. »Du bist ja gemeingefährlich, verflucht noch mal.«


    »Ich weiß«, sagte sie beinahe fröhlich, während sie auf das Gebiet mit den Lagerhäusern zusteuerte. Ihre Faust kribbelte erwartungsvoll.


    Sie fuhren an der Autobahnauffahrt vorbei. Quentin wandte sich zu ihr um und starrte sie an. Langsam sagte er: »Du hast die Abzweigung verpasst.«


    Sie sparte sich eine Antwort. Stattdessen trat sie das Gaspedal in den Boden, und sie schossen auf das verlassene Gelände. Sie konnte spüren, dass sich Quentins langer, kraftvoller Körper zum Kampf gespannt hatte. Seine schnellen, katzenhaften Reflexe einsatzbereit, wartete er darauf, dass sie anhielt.


    Deshalb schlug sie zu, bevor sie anhielt.


    Ihre rechte Faust schoss hervor und traf ihn mitten auf den Kiefer. Der Hieb schleuderte seinen Kopf zur Seite und schlug ihn gegen die Tür. Dann stieg Aryal hart auf die Bremse. Der Wagen schlitterte zur Seite, die Reifen quietschten auf dem nassen, rutschigen Asphalt. Sie rammte den Schalthebel in die Parkposition, stieß die Fahrertür auf und hechtete hinaus, noch bevor der Wagen aufgehört hatte zu rutschen.


    So schnell sie auch war, Quentin war genauso schnell, wenn nicht noch schneller. Als der Wagen kreischend zum Stehen kam, sprang er über das Dach und stürzte sich auf sie. Sein ganzer Körper bewegte sich mit geschmeidiger Kraft, sein Gesicht, losgelöst von allen Schranken der Zivilisation, war vor Wut verzerrt.


    Aryal täuschte an und tänzelte aus seiner Reichweite, als er sie packen wollte. Er verfehlte sie haarscharf; sanft wie die zärtliche Berührung eines Liebhabers glitten seine Fingerspitzen über ihr Gesicht und ihr Schlüsselbein. Die warme Berührung in der kalten, feuchten Luft ließ ihre Haut kribbeln. Sollte sie sich verwandeln und in die Luft schwingen? Noch nicht. Es war ein zu befriedigendes Gefühl, sich hier mit ihm im Dreck zu wälzen.


    So schmutzig.


    Sie wirbelte herum, beugte sich vornüber und trat nach hinten aus. Ihre Beine waren kraftvolle Waffen, dafür gebaut, hoch in die Luft zu springen, damit sie aus dem Stand losfliegen konnte. Bei einem soliden Treffer irgendwo auf seinem Körper hätte es Knochenbrüche gegeben.


    Doch sie trat nur in die Luft. Eiserne Hände schlossen sich um ihren Knöchel. Quentin wuchtete sie herum, und dann war sie plötzlich doch in der Luft. Er drehte sich rückwärts und schwang sie wie einen Schläger beim Baseball. Wind pfiff in ihren Ohren.


    Dann ließ er sie los, und sie prallte gegen das gewellte Metall einer geschlossenen Lagerhaustür. Der hohle Knall hallte von den umstehenden Gebäuden wider, als sie auf dem Boden aufschlug. Wo sie mit dem nassen Beton in Kontakt gekommen war, blühte ein Strahlenkranz aus Schmerz auf. So ziemlich jedem anderen hätte dieses Manöver zumindest für eine Weile den Atem genommen, doch ihr Brustkorb und ihre Lunge waren genauso kräftig wie ihre Beine.


    Sie hustete und rollte sich herum, drückte sich mit aller Kraft ab, denn Götter, war er schnell. Noch bevor sie auf die Füße kam, traf sein Stiefel auf ihre Rippen. Er trat so fest zu, dass sie in die Luft geschleudert wurde und noch einmal gegen die Metalltür krachte.


    Wieder fiel sie zu Boden, aber diesmal landete sie auf Händen und Knien und ließ ihre Klauen wie Springmesser hervorschnellen. Endlich wurde es hier interessant.


    Sie machte sich nichts vor. Er ließ sie absichtlich aufstehen. Wie ein Boxer balancierte er auf den Fußballen, die Fäuste erhoben. Sie richtete sich langsam auf und beobachtete seine Augen. Hart und ausdruckslos gaben sie nichts von seinen Absichten preis.


    Er schlug eine hohe Gerade, die auf ihr Gesicht zielte.


    Sie versuchte nicht, den Hieb abzufangen oder zurückzuschlagen. Stattdessen glitt sie zur Seite weg, packte sein Handgelenk, drehte sich aus der Hüfte und riss an seinem Arm. Er hatte sein ganzes Gewicht in den Schlag gelegt, und sie nutzte das aus, um ihn gegen die Tür zu schleudern. Als sein Rücken auf das Metall prallte, spannte er die Muskeln an, um sich sprungbereit zu machen, doch sie hätte ihm gleich sagen können, dass er sich die Mühe sparen konnte.


    Es war zu spät. Sie hatte ihn.


    Im Augenblick seines Aufpralls rammte sie sein Handgelenk mit ausgefahrenen Klauen gegen die Tür. Sie waren stark genug, um Metall zu schneiden, und genau das taten sie jetzt. Sie trieb ihre Klauen in die Tür, bis sie seinen Arm buchstäblich festgenagelt hatte und ihre Hand als Handschelle diente. Als er instinktiv die andere Hand hob, um nach ihr zu schlagen, packte sie auch diesen Arm, trieb ihre Klauen durch die Tür und spannte dabei die Finger an beiden Händen an. Ihre Finger waren nicht so hart wie ihre Klauen, und das geborstene Metall schnitt in ihr Fleisch.


    Das war es wert.


    Scharfe Ungläubigkeit verzerrte Quentins Gesicht, als er begriff, was passiert war. Wütend schrie er ihr mitten ins Gesicht, während er versuchte, sie von sich wegzuschieben. Das strapazierte ihre Finger im Metall der Tür. Er war enorm stark, und in fast jeder anderen Position hätte er es vielleicht geschafft, aber da er die Arme weit gespreizt hatte und sie sich an ihn presste, konnte er nicht genügend Hebelwirkung aufbringen.


    Mit heiserer Stimme sagte sie: »Bei den älteren Wächtern hätte das nie funktioniert. Sie wären nie so dumm gewesen, mich an so einer Tür festhalten zu wollen. Solche Sachen lernt man mit der Zeit. Wenn man lange genug lebt.«


    Er fauchte wortlos, sein langgliedriger, kraftvoller Körper stemmte sich gegen ihren, und es war genauso herrlich wie auf der Wächterparty, als sie auf ihm gelegen hatte. Genauso und noch besser. Er bog den Rücken durch und drückte sich kraftvoll von der Tür ab, sodass frischer Schmerz in ihren steifen Händen aufblühte, und dann versuchte er, ihr das Knie in den Schritt zu rammen.


    Sie war da unten nicht so verwundbar wie ein Mann, und wieder fand er nicht genug Halt, um sie abzuschütteln. Mit einem flinken Hüftschwung spreizte sie die Beine und setzte sich auf seinen langen, harten Oberschenkel, als er ihn nach oben riss. Er traf auf ihre Scham, nicht fest genug, um sie zu verletzen, aber es reichte aus, um sie fast vom Boden zu heben.


    Mit einem fast unhörbaren Ächzen klammerte sie die Beine um seinen Schenkel. Er bleckte die Zähne und riss ihn noch einmal nach oben. Trotz der Barriere ihrer Kleidung fühlte sich die Reibung gut an. Niemand brauchte ihr zu erklären, wie verrückt das war. Aber er war hier, viel zu nah und intim, seine Muskeln wölbten und spannten sich unter ihren. Das Geräusch, das er machte, war roh und animalisch, und er war gefangen, gehörte ganz ihr.


    Beide atmeten schwer. Sie senkte die Lider, als sie die kraftvolle Kontur seines gebräunten Halses sah und sich vorstellte, daran zu lecken, während er flehentlich den Kopf zurückbog. Sinnliche Hitze durchflutete sie, stärker als je zuvor. Instinktiv schloss sie die Beine fester um seinen Oberschenkel. Das verstärkte die Reibung, und ein Blitz intensiver Empfindungen durchbohrte sie und ließ sie scharf die Luft einsaugen.


    Quentin starrte sie mit wildem Blick an. Etwas Langes, Hartes wuchs an ihrem Hüftknochen. Sie erstarrte, als sich der köstliche, süchtig machende Geruch seiner Erregung um sie schlang – er war warm wie eine Seidendecke, und sie konnte ihm ebenso wenig entkommen wie den Schlingen einer Python.


    Die Erkenntnis traf Aryal wie ein Schlag auf den Kopf. Es kam ihr vor, als hätte er schon seit einer ganzen Weile versucht, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


    Er kämpfte gegen das gleiche unliebsame Gefühl der Anziehung an wie sie.


    Sie lachte. So viel zum Thema verrückt. Sie steckten in der gleichen Klemme. Sie flüsterte: »Wir sollten vielleicht einfach ein bisschen Hass-Sex haben, um es rauszulassen.«


    Seine Augen hatten schon vorher geleuchtet, doch jetzt fingen sie an zu glühen.


    Die Erektion, die sich an ihre Hüfte drückte, wurde härter und größer. Zwischen ihnen war die Luft so aufgeladen, dass sie damit die umliegenden Stadtteile mit Strom hätten versorgen können. Die Spannung kribbelte auf ihren Nervenenden, die winzigen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf.


    Niemand hatte Aryal je ein Übermaß an geistiger Gesundheit unterstellt. Mit voller Absicht drückte sie ihr Becken gegen seinen Schwanz, was auf beiden Seiten für Reibung sorgte. Beide sogen zischend die Luft ein.


    Mit gebleckten Zähnen beugte Quentin den Kopf dicht zu ihrem. Auch wenn er in der Falle saß, war er noch immer sehr gefährlich. Misstrauisch beäugte sie ihn. Sie wusste, dass er eine Magieausbildung hatte, daher machte sie sich auf einen Angriffszauber gefasst.


    Doch er bediente sich keiner magischen Tricks. Stattdessen knurrte er: »Im Moment kann ich mich zwar nicht rühren, aber du sitzt genauso in der Falle. Du kannst nichts tun, solange deine Hände so eingekeilt sind.«


    Sie zuckte mit einer Schulter. Sie konnte spüren, wie das Blut in seinem Körper pulsierte. »Ich verspreche dir, das ist es wert.«


    Er atmete tief ein, den Blick laserscharf auf ihre Lippen gerichtet. »Ich kann dein Blut riechen.«


    »Auch das war es wert«, flüsterte sie. Ihre Hände wurden taub. Wenn es so weiterging, würde sie Schwierigkeiten kriegen, sie je wieder loszumachen.


    Er brüllte: »WAS MUSS ICH TUN, DAMIT DU LOSLÄSST, VERDAMMTE SCHEISSE?«


    Ein paar lose Strähnen ihrer zerzausten Haare wurden ihr aus dem Gesicht geweht. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen, wohlweißlich von ihm weggebeugt, damit er ihr nicht die Zähne in den Hals schlagen konnte, und lachte wieder. »Weiß nicht, vielleicht ein Geständnis ablegen?«


    »Ein Geständnis.« Wie gefesselt glitt sein Blick an ihrem Hals hinab, so als könnte er nichts dagegen tun. Doch seine Stimme klang matt und ungläubig. Dann schien etwas in ihm zu zerbrechen, und er fauchte: »Du willst ein Geständnis? Also gut. Ich habe gegen das Gesetz verstoßen. Und das mehr als einmal. Ziemlich oft sogar. Es hat mir Spaß gemacht, gegen das Gesetz zu verstoßen. Bist du jetzt zufrieden, verdammte Scheiße?«


    Er hatte es geschafft, dass ihr der Kiefer herunterklappte, und jedes seiner Worte war die Wahrheit. Mit einem Klacken schloss sie den Mund. »Gottverflucht, ich habe es gewusst«, sagte sie leise. »Was ist es? Leitest du einen Schmugglerring?«


    »Ich leite keinen Schmugglerring. Ich habe einen geleitet. Früher. Im letzten Jahr habe ich ihn stillgelegt. Du wirst keine Beweise finden, weil es keine gibt. So gut bin ich nämlich. Alles, was passiert ist, befindet sich sicher verschlossen in meinem Kopf. Lieferverzeichnisse, Daten, Uhrzeiten. Nichts davon habe ich aufgeschrieben. Ich habe mit einem doppelblinden System gearbeitet. Keiner der Beteiligten kannte die anderen Parteien. Die meisten wussten nicht einmal, dass sie schmuggelten.«


    Sie zerpflückte jedes seiner Worte mit scharf gestelltem Wahrheitssinn. Mit zusammengekniffenen Augen fragte sie misstrauisch: »Warum hast du aufgehört?«


    Seine Brust hob und senkte sich schwer unter einem Stoßseufzer. »Etwas Schlimmes ist passiert. Ich wollte einem Freund aus der Klemme helfen. Ich hatte gute Absichten, aber fast wären meinetwegen mehrere Leute gestorben. Danach habe ich bei allen Geschäften außer der Bar den Stecker gezogen.«


    »Also, das war’s – das ist alles? Das ist alles, was du getan hast?« Zumindest alles, bis auf das Etwas, das er hatte tun wollen. Sie fragte hoffnungsvoll: »Keine Spionage?«


    Er schnaubte. »Nein.«


    Sie verzog das Gesicht. »Keine Auftragsmorde? Kein Landesverrat?«


    »Tut mir leid, dich zu enttäuschen«, fuhr er sie an. »Ich habe verdammt gutes Geld verdient. Das ist alles.«


    Gute Götter, er sagte die Wahrheit. Obwohl sie versuchte, ihm nicht zu glauben, konnte sie ihm nichts nachweisen. Es war … enttäuschend. Sie hakte nach. »Was hast du geschmuggelt? Drogen? Menschen? Waffen?«


    Er starrte sie entgeistert an. »Mach es doch nicht so verdammt dramatisch. Natürlich nicht. Ich habe Spirituosen für die Bar eingeschmuggelt, Gold und Diamanten, ein paar Kunstwerke. Hochpreisiges Zeug. Vielleicht habe ich mich auch hin und wieder an einem Magieobjekt versucht.«


    Sie zog ein düsteres Gesicht. Er hatte das Wyr-Reich höchstens um ein paar Zolleinnahmen gebracht – und um jede Menge ihrer Zeit. »Wenn das alles ist, was du getan hast, warum zum Henker hast du das nicht schon früher gesagt?«


    Er grinste höhnisch. »Du willst mich wohl verarschen.«


    Prüfend sah sie ihn an, den Mund vor Frustration verzerrt. Nach all der Zeit sollte es das jetzt gewesen sein? Er hatte so sehr die Beherrschung verloren, dass er die Wahrheit ausgespuckt hatte, und letztendlich war ihr alles davon scheißegal. Sie beobachtete ihn scharf, während sie sagte: »Du hast wirklich alles aufgegeben. Du verstößt jetzt gegen keine Gesetze mehr, in keiner Weise?«


    »Nein.« Alles in seiner harten Stimme und seinem Gesicht strahlte Wahrheit aus. »Nicht mehr, seit ich beschlossen habe, mich für die Spiele zu bewerben, und mich als Wächter verpflichtet habe.«


    »Igitt«, sagte sie angewidert. »Wie armselig.«


    Ihre ganze Besessenheit, die ganze Arbeit – wofür?


    Mit aller Kraft öffnete sie ihre steifen Finger und zog sie aus den Löchern, die ihre Klauen in die Tür gerissen hatten. Sie wich zurück und ließ seine Handgelenke los, um ihre schmerzenden Hände auszuschütteln und die Schnitte in ihren Fingern zu untersuchen. Sie brannten, waren aber nicht sehr tief und würden bald verheilt sein.


    Sofort stieß sich Quentin von der Metalltür ab und blieb erst stehen, als er ein paar Meter von Aryal entfernt war. Die ganze Zeit starrte er sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Das ist alles?«, fragte er. »Das ist deine ganze Reaktion – ›wie armselig‹?«


    Sie machte eine ungeduldige Geste. »Das alles ist mir scheißegal.«


    Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und legte den Kopf schief. Der Inbegriff eines Mannes, den man zu weit getrieben hatte. Mit sehr leiser Stimme sagte er: »Es. Ist. Dir. Egal.«


    Hatte sie etwas Falsches gesagt? Sie zog die Nase kraus. »Ja.«


    Er explodierte.
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    Quentins rasender Zorn katapultierte ihn aus seinem Körper, bis er das Gefühl hatte, als Unsichtbarer über dem offenen Gelände zu schweben und von oben auf die beiden Gestalten hinabzublicken.


    Er brüllte: »Was soll das heißen, es ist dir egal, verdammte Scheiße? Wozu musste ich die letzten beiden Jahre durch die Hölle gehen, wenn es dir SCHEISSEGAL IST?«


    Aryal starrte ihn an, als wäre er schwachsinnig. »Na, ich wusste ja nicht, was du getan hattest, oder? Du bist ein gefährlicher Mann. Das hast du bewiesen, als du Wächter geworden bist. Ich wusste, dass du etwas verbrochen hast, aber ich wusste nicht, dass es nur das war.« Während sie sprach, machte sie eine wegwerfende Geste. »Ich kann nicht glauben, dass ich die ganze Ermittlungszeit an einen unbedeutenden Dieb verschwendet habe.«


    Noch bevor sie die letzten Worte zu Ende gesprochen hatte, war er in der Luft. Mit einem gigantischen Satz stürzte er sich auf sie und schloss erneut die Hände um ihre Kehle. Sein Angriff aus der Luft warf sie auf einem schneebedeckten Stück Asphalt flach auf den Rücken. Er lag auf ihr und verlagerte sein Gewicht instinktiv so, dass er sie mit seinem Körpergewicht zu Boden drückte.


    Noch nie hatte er so etwas empfunden, für nichts und niemanden. Jemand knurrte, und erst kurze Zeit später bemerkte er, dass er selbst dieser Jemand war. Er schlug ihren Kopf auf den Asphalt. »Die. Ganze. Zeit. Die. Ganze. Zeit.«


    Ihm war verschwommen bewusst, dass auch sie ihn an der Kehle gepackt und die Spitzen ihrer Klauen auf seinen Kehlkopf gerichtet hatte. Deswegen sollte er sich vermutlich Sorgen machen.


    Mit erstickter Stimme sagte sie: »Rückblickend hätten wir darüber sprechen sollen, solange ich dich an der Tür fixiert hatte.«


    »Bei dir würde selbst ein pazifistischer Heiliger zum Mörder«, keuchte er.


    Sie brach in Gelächter aus.


    Er würgte sie. Und sie lachte.


    Ungläubigkeit bahnte sich einen Weg in sein wutgetränktes Hirn. Er starrte auf sie hinab.


    Ihr kantiges Gesicht war von Farbe durchströmt, ihre sturmgrauen Augen tanzten. Das schwarze Haar, ausgebreitet zu einem schwefligen Fächer, glänzte schwarz auf dem weißen Schnee. Dass seine immer fester zudrückenden Hände ihr die Luft abschnürten, machte ihr genauso wenig aus, wie es ihm ausmachte, dass sie die Klauen erhoben hatte, um ihm den Kehlkopf herauszureißen.


    Er richtete den Blick auf ihren Mund. Sie war auf eine starke Art feminin, die so ganz anders war als die kunstvollen Tricks und Farben, die so viele moderne Frauen benutzten. Kein Make-up, kein Schmuck, kein modischer Schnickschnack im Haar und keine weich fließenden Rüschenstoffe. Nichts an ihrem Aussehen war nach den gängigen Maßstäben schön, aber ihr Mund war herrlich geformt, und die vollen, geschwungenen Lippen ließen den kühn geschnittenen Mund weicher wirken.


    Wir alle erkennen in dir etwas von unserer eigenen Wildheit wieder.


    Wer hatte das gesagt? Grym. Ihr Liebhaber.


    »Du und Grym, ihr könnt keine Gefährten sein«, knurrte er. »Sonst hätte jemand etwas davon erwähnt.« Die Vorstellung, einen Monat aus New York verbannt zu sein, hätte sie viel stärker belastet. Gefährten hielten es nur schwer ohneeinander aus.


    Sie lachte beinahe noch lauter. »Du bist immer noch ein Idiot.«


    Er musste irgendetwas tun, um sie zum Schweigen zu bringen, sonst würde er sie wirklich umbringen. Die heiße Flamme seiner Wut verwandelte sich. Durch die extremen Gefühle hatte er sich geöffnet, und nun strömte wild tosend sexuelle Energie herein. Seine Muskeln schienen so dünn wie Papier zu sein und kaum in der Lage, dieses Gefühl zurückzuhalten.


    Er schob die Hände in die dicken, seidigen Haare an ihrem Hinterkopf, packte fest zu und stieß den Kopf hinab, um ihren unbekümmerten, anarchischen Mund zu erobern.


    Er spürte, wie die Überraschung durch ihren Körper fuhr, als er ihre Lippen mit seinen versiegelte. Sie lag unter ihm, wo sie hingehörte, und er schmeichelte nicht, spielte nicht und warb nicht, wie er es bei jeder anderen Frau getan hätte. Er nahm. Schwer atmend zwang er ihre Lippen auseinander und drang mit seiner harten Zunge tief in sie. Sein Körper, sein Geist, alles stand in Flammen. Vage machte sich ein kleiner Teil von ihm – der kühle, vernünftige Teil, der nicht vollkommen von seiner inneren Peitsche getrieben wurde – erste Sorgen wegen seiner fehlenden Beherrschung.


    Aryal stieß ein Knurren aus, einen heiseren, wilden Ton, der auf seiner Haut vibrierte und direkt in seinen Schwanz wanderte, und erwiderte seinen Kuss ungestüm. Ihr Kuss war wie die Fortsetzung ihres Kampfs.


    Die Umgebung hätte kaum unbequemer sein können. Es war kalt und feucht, und sie lagen auf hartem Asphalt unter freiem Himmel. Jederzeit hätte jemand vorbeikommen und sie sehen können.


    Nichts davon war wichtig. Wie flüssige Lava strömten Bilder durch seinen Geist. Er wollte sie auf den Bauch drehen, sie in den Schwitzkasten nehmen und festhalten, während er ihr die Jeans herunterzog und sie in den Hintern fickte.


    Grob und hart, Baby. Ohne Tabus, ohne konventionelle Freundlichkeit und ohne Safe Word, nur pures, animalisches Rammeln. Er wollte sie vollkommen unterwerfen. Schreien sollte sie, wenn sie sich ganz und gar in ihrem Orgasmus verlor.


    Sie löste die Hand von seiner Kehle, um ihn am Hinterkopf zu packen.


    Er stieß ihre Hand weg und fauchte an ihren Lippen: »Fass mich nicht an.«


    Ihre Augen blitzten auf. Sie biss ihm fest auf die Lippe, und er riss den Kopf zurück. Ein dünnes, warmes Rinnsal kitzelte seine Haut. Er blutete.


    »Was hast du dagegen, dass ich dich anfasse?«, fragte sie. Ihr Blick wurde herausfordernd. »Gefällt es dir zu gut?«


    Sie war zu treffsicher. Sie sah zu viel.


    Sie war ein Dämon, wie Lucy Ricardo auf Crack.


    »Hass-Sex«, sagte er. Er erkannte den Klang seiner eigenen Stimme nicht wieder.


    Es rauslassen. Sie aus seinem Körper und Geist austreiben.


    Scheiße, ja.


    »Du willst es«, sagte sie.


    Dann wurde ihm bewusst, was sie gerade taten. Sie hatte ihre langen Beine um seine Hüfte geschlungen, sodass sich ihre Becken durch die Kleidungsschichten hindurch berührten. Auch ihre magische Energie hatte sie um ihn geschlungen, heiß und scharf wie schneidender Sommerwind. Sie rieben sich in einem primitiven Rhythmus aneinander, wie das Echo seines pulsierenden Bluts. Mit einer Hand hatte er nach ihrer Brust gegriffen und umfasste den kleinen, straffen Hügel durch den Stoff ihres Sweatshirts.


    Er kniff die Augen zusammen. »Du willst es auch.«


    Ihre Miene wurde spöttisch. »Lass dir das nicht zu Kopf steigen. Nur deinen Schwanz.«


    Fast hätte er gelacht, doch der verbale Schlagabtausch hatte sein Denken wieder in die Spur gebracht, und seine Wut fiel ihm wieder ein. Mit einem gemurmelten Fluch stieß er sich von ihr ab. Ihre Beine lösten sich von seiner Taille, und er kam auf die Füße.


    Auch Aryal stand auf, schüttelte sich den Schnee vom Rücken und stampfte mit den Stiefeln auf. Er sah, wie sie zu einem Fleckchen sauberen Schnees ging und etwas davon aufhob. Mit zusammengebissenen Zähnen wusch sie sich das Blut von den Fingern. Die Schnittwunden hatten sich bereits geschlossen, doch sie sahen böse und gerötet aus, sie bewegte die Hände, als hätte sie Schmerzen.


    Geschah ihr recht. Ihre Klauen durch eine Metalltür zu bohren? Er schüttelte den Kopf und würgte den Impuls ab, beeindruckt zu sein, während er sich die Knie abwischte und sich ebenfalls den Schnee abklopfte. Ein Teil davon war geschmolzen, und seine Jeans hatte zwei nasse Stellen, die sich kalt und klamm anfühlten. Aryal musste am ganzen Rücken nasse Stellen haben.


    Dann stemmte er die Hände in die Hüften. Er hatte sich entschlossen, die Sache zwischen ihnen ein für alle Mal auszutragen, anstatt sie zu ermorden, aber bei allen Göttern, sie machte es ihm wahrlich nicht leicht.


    »Ich bin wieder bei meiner Ausgangsfrage«, knurrte er.


    »Ach ja?« Der Blick, den sie ihm zuwarf, war vollkommen gleichgültig. »Das ist wahrscheinlich nicht sehr angenehm.«


    »Ach Scheiße! Ernsthaft, antworte mir doch einfach. Das bist du mir schuldig. So lange hast du mir bei jeder Gelegenheit am Arsch gehangen. Und wenn ich endlich sage, scheiß drauf, und dir erzähle, weswegen du dir die ganze Zeit ein Bein ausgerissen hast, ist das Einzige, was dir dazu einfällt: ›Bäh, ist mir egal‹? Und das alles, nachdem du einen solchen Aufstand darum gemacht hast, dass ich ein Berufskrimineller bin? Glaub mir, ich bin es gewohnt, dass du verrückt bist, aber hier klafft eine Lücke, die selbst für deine Verhältnisse unlogisch ist.«


    »Überhaupt nicht.« Sie beendete die Reinigung ihrer Hände, schüttelte den Schnee ab und drehte sich zu ihm um, wobei sie seine Haltung spiegelte. Das Problem war, wenn er ihr in die Augen sah, schien die irre Harpyie ziemlich klar bei Verstand zu sein. Im Augenblick sah sie wieder erheitert aus. »Du bist ein Krimineller – das war wichtig, denn damit wollte ich dich drankriegen. Ob du gegen das Gesetz verstoßen hast, ist mir eigentlich ziemlich egal, Quentin. Eigentlich ist mir das Gesetz ziemlich egal. Punkt.«


    Skeptisch hob er die Brauen. »Du hast eine komische Art, das zu zeigen.«


    Sie zuckte mit den Schultern, wie um eine lästige Fliege zu verscheuchen. »Was mir nicht egal ist, ist die Frage, ob du das Wyr-Reich in Gefahr gebracht hast. Schmuggel von irgendwelchen hochpreisigen Luxusgütern? Dann haben wir eben ein paar Steuereinnahmen weniger, als wir hätten haben sollen. Scheißgroße Sache. Aber wenn du es auf Dragos abgesehen hast – wenn du auf irgendeine Weise aktiv versuchst, jemandem, der mir wichtig ist, etwas anzutun – dann werde ich dich jagen, und ich werde nicht aufgeben, bis ich dir sehr, sehr wehgetan habe oder du tot bist. Oder vielleicht beides. Das ist der springende Punkt. So einfach ist das.«


    Mit einer scharfen Bewegung wandte er sich von ihr ab und starrte über das verlassene Gelände, ohne es richtig wahrzunehmen, während sich sein explosiver Zorn wieder auf ein Brodeln reduzierte. Auf dem einen oder anderen Weg führte alles immer wieder zu Dragos. Für das, was er im vergangenen Jahr getan hatte, würde sie ihn hassen, und er hatte nicht die Absicht, es ihr zu erzählen.


    »Warum Dragos?«, fragte er leise, mehr zu sich selbst. »Er und das Wyr-Reich sind zwei verschiedene Dinge. Das Reich würde auch weiter bestehen, wenn Dragos sterben würde.« Er sah sie über die Schulter hinweg an. »Das meine ich theoretisch.«


    »In irgendeiner Art würde das Reich fortbestehen«, sagte sie und schüttelte dann den Kopf. »Aber es wäre nicht dasselbe. Und es wäre nicht mehr so stark. Ich werde nie vergessen, was Dragos getan hat, als er die Wyr vereinte. Das hätte kein anderer fertiggebracht. Mir ist sehr wohl bewusst, dass du ihn nicht magst, aber du kannst sagen, was du willst, niemand könnte den Job machen, den er macht. Er hat die nötige Kraft, die Ambition und die Skrupellosigkeit. Und er hat den Finanzverstand. Kraft und Reichtum. Das ist eine verflucht gute Kombination. Zum Teufel, du warst heute Morgen selbst dabei. Wir sind zwei der besten Wyr-Kämpfer der Welt, und er hat uns in den Arsch getreten.«


    Das hatte er.


    Irgendwie hatten sie es geschafft, Abstand von der Verrücktheit, der Gewalt und dem Sex zu gewinnen, und führten nun fast so etwas wie ein vernünftiges Gespräch. Quentin war nicht sicher, was er davon halten sollte, außer dass er nicht einmal auf die Idee kam, dem zu trauen. Oder ihr. Leise lachend rieb er sich die schmerzende Stelle an seinem Kiefer, wo sie ihn geschlagen hatte.


    Das musste er ihr lassen, einige ihrer Schritte hatte er nicht vorausgesehen. Noch einmal würde er sie nicht unterschätzen. Den Kopf zur Seite geneigt, drehte er sich wieder zu ihr um und bedachte sie mit einem katzenhaften Lächeln. »Hör sich das einer an«, sagte er. »Wenn man es nicht besser wüsste, könnte man glatt denken, wir wären kurz davor, einen Waffenstillstand zu schließen.«


    Ein unheilvoller Schimmer schlich sich in ihren skeptischen Blick. »Einen Waffenstillstand?«, fragte sie. »Nur weil wir uns abgeschleckt, uns ein bisschen aneinander gerieben und mehr als drei Worte am Stück gewechselt haben? Scheiße, nein.«


    Diese innere Peitsche, die ihn antrieb …


    Manchmal tat sie gut.


    Er schnurrte: »Und auf in die nächste Runde.«


    Sie ließ ihn immer noch nicht ans Steuer, obwohl er wusste, dass ihr der Mietwagenvertrag vollkommen egal war. Nichts war ärgerlicher, als wenn jemand bei etwas kleinlich war, das ihn offensichtlich einen Dreck interessierte.


    Sie fuhr zurück zur Autobahnauffahrt, und wenige Augenblicke später waren sie nach Südwesten in Richtung Böhmerwald unterwegs. Er hatte einmal einen Fehler gemacht und würde ihn kein zweites Mal machen. Nie wieder würde er ohne Gurt auf dem Beifahrersitz mitfahren, wenn Aryal am Steuer saß.


    Prag und die unmittelbare Umgebung waren dicht besiedelt, aber nachdem sie einen bestimmten Punkt passiert hatten, umfing sie eine Landschaft von fast menschenleerer Schönheit. Der winterliche Tag hatte alle Farben aus der Landschaft gewaschen. Es war, als hätte eine riesige unsichtbare Hand den gesamten Smog aus den industrialisierten Gegenden genommen und ihn über die Landschaft geschmiert.


    Quentin wusste es besser. Er war schon bei schönerem Wetter durch Tschechien gereist und erinnerte sich an den blauen Himmel, die grünen Felder und die satten Farben der Seen.


    Einige Zeit fuhren sie schweigend. Keiner von beiden machte Anstalten, das Radio einzuschalten. Die Hitze ihrer Leidenschaft von vorhin hing noch zwischen ihnen wie glimmende Kohlen in einer nicht ganz erloschenen Feuerstelle. Immer wieder blitzten vor seinem geistigen Auge Bilder dessen auf, was gerade geschehen war. Wie sie ihn ausgetrickst und an die Metalltür gedrückt hatte, ihren schlanken Körper an seinen gepresst. Wie er sie zu Boden geworfen und sie festgehalten hatte, die Hände an ihrer Kehle.


    Seine Hand auf ihrer Brust. Ihre Schenkel fest um seinen geschlossen. Ihr Körper, der sich unter ihm wand.


    Es verstörte ihn – allerdings nicht, weil sie so brutal gewesen waren.


    Sondern weil er es wieder tun wollte.


    Ihm war, als hätte sich in seinem Inneren etwas losgerissen, etwas Dunkles, das er sein Leben lang an die Leine gelegt hatte und ihm jetzt davonrannte. Er, der die Kontrolle übernahm, wann immer er konnte, hatte auf einmal überhaupt nichts mehr unter Kontrolle. Rastlos rutschte er in seinem Sitz hin und her. Als er zu Aryal hinübersah, war die mit finsterem Blick in Gedanken versunken.


    Dennoch brach sie das Schweigen zuerst. »Dragos hat gesagt, Numenlaur besitze seines Wissens nur eine einzige Übergangspassage, diejenige, die hier auf die Erde führt und vor so langer Zeit versperrt wurde. Aber die numenlaurische Armee war im Anderland der Lirithriel-Elfen, als wir gegen sie gekämpft haben. Hat Numenlaur also wirklich nur eine einzige Übergangspassage, oder ist es auch mit dem anderen Anderland verbunden?«


    Bei der Entstehung der Erde hatten Zeit und Raum Falten geworfen, und dabei waren Anderländer entstanden, die durch Dimensionsübergangspassagen mit der Erde und manchmal auch untereinander verbunden waren. Es waren magiereiche Orte, an denen Verbrennungstechnologien nicht funktionierten und die Zeit anders verlief als an dem Ort, den Quentin gern als Hauptland bezeichnete.


    Manchmal waren Anderländer riesig, wie zum Beispiel Adriyel, das Land der Dunklen Fae, und hatten mehrere Übergangspassagen zu anderen Orten. Manchmal waren es nur kleine Nischen aus Raum, die nirgendwohin führten.


    Von der schlaflosen Nacht und dem langen Flug hatte Quentin trockene Augen. Er rieb sie sich, während er sagte: »Dragos hat recht. Numenlaur hat nur eine einzige Übergangspassage.«


    Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Das weißt du ganz sicher? Woher?«


    »Ich habe mit Ferion telefoniert, während ich die Vorräte gekauft habe«, erklärte er ihr. Als sie sich zu ihm umwandte, um ihn direkt anzusehen, fügte er gereizt hinzu: »Werd deswegen jetzt nicht sauer und schau auf die Straße. Ich habe keine Staatsgeheimnisse verkauft. Dragos hat nie etwas davon gesagt, dass wir unseren Auftrag geheim halten müssten.«


    Sie sah aus, als hätte er ihr eine Scheibe Zitrone in den Mund gestopft, doch kurz darauf murmelte sie: »Na gut. Ich wusste gar nicht, dass du in persönlicher Beziehung zum neuen Hohen Lord stehst.«


    »Es ist keine enge Beziehung. Wir sind verschwägert.«


    »Eng genug, dass du ihn ans Telefon bekommst«, stellte sie fest.


    Er presste Daumen und Zeigefinger auf seine geschlossenen Augenlider, bis er rote Sterne sah. »Als ich jung war, haben wir etwas Zeit miteinander verbracht, sind zusammen in Urlaub gefahren, auf die Jagd gegangen und so. Jetzt, da er Hoher Lord geworden ist, wird es mit der Zeit wohl immer schwieriger werden, ihn ans Telefon zu bekommen.«


    Sie grübelte darüber nach. »Ich habe gehört, Ferion sei der Sohn des verstorbenen Hohen Lords Calondir. Aber ist er auch Beluviels Sohn? Es sind zwei Leute nötig, um ein Baby zu machen, und die Frau hat die bei Weitem bedeutendere Rolle in diesem Prozess, aber ab einem bestimmten Punkt ist Beluviel nicht mehr im Gespräch.«


    »Ferion ist nicht Beluviels Sohn«, sagte er. »Er wurde vor langer Zeit geboren. Die ganze Geschichte kenne ich nicht, ich weiß nur, dass Beluviel und Calondir nicht immer miteinander ausgekommen sind. Zur Zeit von Ferions Geburt lebten sie getrennt. Später, als das Elfenreich in dem Teil der Erde entstand, der einmal die USA werden sollte, sind sie wieder zusammengekommen. Seitdem sind sie ein starkes Paar, zumindest in öffentlicher und politischer Hinsicht. Darüber, wie ihr Privatleben aussieht, kann ich nichts sagen.«


    Aryal schürzte die Lippen. »Beluviel war doch Calondirs Gemahlin, warum wurde sie dann nicht zur Hohen Lady, oder wie auch immer man sie dann genannt hätte?«


    Er zuckte die Schultern. »Wie gesagt, ich gehöre nicht zum engen Familienkreis, aber nach allem, was ich gehört habe, wollte Beluviel nicht Herrscherin der Lirithriel-Elfen werden.«


    »Schade«, sagte sie. »Ich habe nichts gegen Ferion, aber Beluviel habe ich schon immer gemocht.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Und was hat er gesagt, als du mit ihm gesprochen hast?«


    »Dragos hatte recht, Ferion ist überlastet. Er hatte sich Gedanken über Numenlaur gemacht, konnte aber nicht mehr tun, als eine kleine Gruppe von Elfen zum Schutz der Übergangspassage zu entsenden. Außerdem hat er einige Fährtenleser durch das Anderland von Lirithriel geschickt, um den Weg der numenlaurischen Armee zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen.«


    »Warum?«


    »Er wollte sichergehen, dass Gaeleval nicht irgendwo verzauberte Elfen zurückgelassen hat, die vielleicht zu krank oder zu schwer verletzt waren, um mit dem Rest der Armee mitzuhalten.«


    Aryal zuckte zusammen. »Weißt du, ob sie jemanden gefunden haben?«


    »Nicht lebend«, sagte er grimmig.


    Sie fluchte leise.


    Quentin holte tief Luft. »Allerdings ist Numenlaur nicht die einzige Übergangspassage im Böhmerwald. Es gibt auch eine, die ins Lirithriel-Anderland führt.«


    Aryal runzelte die Stirn. »Das überrascht mich kaum. Es könnte sogar noch mehr als diese beiden Übergänge geben. Der Böhmerwald ist ein sehr alter, verwunschener Ort. Nicht mit einer empfindenden Seele, wie sie der Lirithriel-Wald gehabt hatte, bevor er niedergebrannt wurde, nur verwunschen.«


    Quentin wusste, was sie meinte. Der Böhmerwald, von den Tschechen Šumava genannt, war eigentlich ein Mittelgebirge, das sich von Tschechien bis nach Österreich und Deutschland erstreckte, und in diesem Gebiet standen einige der ältesten Wälder der Welt.


    In jüngeren Jahren war Quentin einige Zeit in dieser Gegend gewandert. Zuerst hatte er den Ort gesucht, an dem sich Gerüchten zufolge die sagenumwobene Übergangspassage nach Numenlaur befinden sollte. Doch die Magie, die den Übergang blockierte, verbarg ihn auch vor den Augen Außenstehender, und so war er nie ganz sicher gewesen, ob er den Ort gefunden hatte, an dem sie sich befinden sollte.


    Er sagte: »Gaeleval hat sich die Nähe der beiden Übergangspassagen zunutze gemacht. Er ist mit seiner Armee aus Numenlaur herausmarschiert, hat ein Stück Wald durchquert und ist dann durch die zweite Passage ins Lirithriel-Anderland gelangt. Hier auf der Erde hat niemand etwas davon mitbekommen.«


    »Wenn Ferion Elfen gesandt hat, um die Übergangspassage nach Numenlaur zu bewachen, ist unser Auftrag ja eine reine Formalität«, sagte Aryal. Sie seufzte. »Naja, der Großteil dieses Auftrags wohl nicht. Hauptsächlich hat Dragos uns ja hierhergeschickt, um uns los zu sein.«


    Quentin schob den Unterkiefer vor. Dem konnte er nicht widersprechen. Sie sahen beide im gleichen Moment zur Seite, und er war mächtig überrascht, als beide gleichzeitig anfingen zu lachen.


    Es war ein seltsames, schon fast gutes Gefühl, als würden sie einen Augenblick der Kameradschaft teilen. Bei diesem Gedanken verstummte sein Lachen, und er zog ein finsteres Gesicht. »Wir tun es zwar nicht für Ferion, aber er ist dennoch froh, dass wir an der Passage nach dem Rechten sehen. Er hat mich gebeten, ihm bei unserer Rückkehr Bericht zu erstatten. Im Wald gibt es keinen Handyempfang, und seit seine Wachposten hineingegangen sind, hat er nichts mehr von ihnen gehört.«


    Ihre Augenbrauen hoben sich. »Wie lange ist das her?«


    »Genau hat er es nicht gesagt, aber aus dem Rest unseres Gesprächs würde ich schließen, dass es mindestens drei Wochen sind.« Quentin versuchte, die Beine auszustrecken. Seine Muskeln protestierten dagegen, dass er so lange auf so beengtem Raum saß.


    »Und seitdem hat er nichts von ihnen gehört?« Sie schüttelte den Kopf. »Nachlässig. Sie hätten in der Zwischenzeit jemanden mit einer Nachricht nach draußen schicken sollen.«


    Er seufzte. »Ja, eine Nachricht wäre gut gewesen, aber du kannst nicht wissen, ob es Nachlässigkeit war. Vielleicht waren sie gezwungen, nach Numenlaur überzuwechseln. Wenn das der Fall ist, musst du den Zeitschlupf im Anderland mit einrechnen. Ferion klang nicht sehr besorgt. Er würde nur gern hören, wie es läuft.«


    Danach schwiegen sie wieder, als wäre ein Gespräch von einer gewissen Zivilisiertheit zu anstrengend, um es länger durchzuhalten. Nach einer Stunde Fahrt, ein Stück südlich von Plzeň, wechselten sie die Autobahn, um weiter Richtung Süden zu fahren und den nördlichen Rand des Walds zu erreichen. Sie durchquerten ein weiteres Stadtgebiet und fuhren bald darauf wieder durch offene Landschaft.


    Im Böhmerwald, der als Ferienziel immer beliebter wurde, gab es mehrere Campingplätze und Skiorte. Sie würden ein gutes Stück weit fahren können, bevor sie den Wagen abstellen und wandern mussten.


    Trotzdem musste Aryal den Peugeot drosseln, weil die Straßen schmal und kurvenreich wurden. Der Verkehr wurde dünner, bis er fast versiegte. Die flachen Berge in der Umgebung waren zwar mit weißen Flecken überzogen, aber die Skiorte und Campingplätze waren wahrscheinlich so gut wie verlassen. Für eine ausreichende Schneedecke zum Skifahren war es zu warm, aber selbst für abgehärtete Camper noch zu kalt und feucht.


    Aryal unterbrach die lange Stille. »Wäre ich allein unterwegs, wäre ich inzwischen in der Luft und würde die Passagen suchen, indem ich versuche, die Landmagie zu erspüren.«


    Quentin rieb sich das Gesicht. »Das könnte immer noch hilfreich sein, wenn wir näher dran sind.« Er sah sie über seine Hand hinweg an. »Mir ist gerade bewusst geworden, dass du alt genug bist, um dich an die Zeit zu erinnern, bevor Numenlaur von der Welt abgeschnitten wurde.«


    Man konnte leicht vergessen, wie viel älter als Quentin die anderen Wächter waren. Das galt auch für Alex, der einige flüchtige Anspielungen auf die griechischen Kriege der Antike fallen gelassen hatte, als hätte er sie selbst miterlebt – was ohne Zweifel der Fall war. Wyr tendierten stärker als die meisten anderen alten Völker dazu, in der Gegenwart zu leben. Quentin hatte darüber nachgedacht, ob es vielleicht etwas mit ihren Tierwesen zu tun hatte.


    »Sicher, alt genug bin ich«, sagte sie. »Aber die Welt ist ziemlich groß, und es hat mich nicht interessiert, was die Elfen vorhatten. Ich war noch nie in der Nähe dieser Übergangspassagen.«


    Fast hätte er sie gefragt, was sie denn vor so langer Zeit interessiert hatte, doch dann fiel ihm wieder ein, dass er den Klang ihrer Stimme kaum ertrug, und deshalb bremste er sich.


    Stattdessen sagte er: »Ferion hat bestätigt, dass der Übergang nach Numenlaur sehr nahe an der Stelle ist, die in den Geschichten beschrieben wird. Das heißt, ich war schon mal in der Gegend. Wir müssen den Wagen an einem der Campingplätze abstellen und von dort aus wandern.«


    »Alles klar.« Sie machte eine Pause. »Ich nehme an, wir sind schon zu weit gefahren, um noch an einem Bauernhaus anzuhalten und uns ein Zimmer zu mieten?«


    Quentin rieb sich das Gesicht. »Ja. Für heute Nacht haben wir zwei Möglichkeiten. Bald kommt eine Abzweigung, die zu einem Skiort führt. Dort könnte etwas geöffnet haben, wenn du es probieren möchtest. Oder wir müssen mit einer primitiveren Unterkunft vorliebnehmen.«


    Scharf und schimmernd wie eine Klinge blitzte Erheiterung auf ihrem Gesicht auf. »Ich mag es primitiv.«


    Bamm – die angestaute Sinnlichkeit, die zwischen ihnen geschwelt hatte, brach wieder an die Oberfläche. Sie füllte den gesamten Wagen aus. Er lauschte auf das leise Geräusch ihres Atems, auf die dezente Reibung der Luft, als sie sich in ihrem Sitz bewegte.


    Sie wand sich.


    Er wusste ganz genau, was er tun würde, wenn sie nicht in einem fahrenden Wagen säßen. Er würde sich auf sie stürzen und sie gegen etwas Hartes drücken. Er würde sie am Kinn packen, ihr den Kopf in den Nacken biegen und ihr in die Kehle beißen.


    Er wusste nur nicht, ob er das tun würde, bevor oder nachdem er sie geküsst hatte.


    »Hass-Sex«, zischte er.


    Ihr Blick zuckte zu ihm herüber. Sie sah wütend aus. Oder gequält?


    Er fuhr sich mit beiden Händen durch die kurzen Haare und streckte sich, wobei er mit voller Absicht den Rücken durchbog. Ihre Hände krampften sich ums Lenkrad und ließen die Knöchel weiß hervortreten.


    Er lachte tief und leise. Sie hatte damit angefangen. Und verdammt, es war gut zu wissen, dass er die Harpyie genauso aus der Fassung brachte wie sie ihn.


    Sie hatte eine ordentliche Schockwirkung, das musste er ihr lassen. Was aus ihrem Mund purzelte, war manchmal so hart wie der Faustschlag, den sie ihm vorhin verpasst hatte.


    Nachdem ihn die Idee nun schon einige Stunden begleitete, wurde sie immer reizvoller. Wenn er sich schon nicht gestattete, sie umzubringen, könnte er sie wenigstens vögeln, bis sie beide bewusstlos waren.


    Dann wurde er vielleicht dieses Gift los, das sie in seine Blutbahn injiziert hatte.


    Bei dem Gedanken daran, wie sich ihr straffer, strammer Körper angefühlt hatte, als sie ihn an die Lagerhaustür gedrückt hatte, ballte er die Fäuste. Noch nie zuvor hatte jemand ihn an eine Wand gepresst, ihn scharf gemacht und ihm dann ins Gesicht gelacht. Dafür war er ihr etwas schuldig. Grob und hart.


    Ihr Leben war ein einziger, endloser Amoklauf. Vielleicht war es an der Zeit, dass jemand den Spieß umdrehte und mit der gleichen Erbarmungslosigkeit auf sie losging wie sie auf den Rest der Welt.


    Und vielleicht war es allerhöchste Zeit, dass jemand der Harpyie den einen oder anderen Dämpfer versetzte und ihr zeigte, wer hier der Boss war.
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    Als Aryal den Wagen endlich auf dem gekiesten Parkplatz eines verlassenen Campingplatzes abstellte, war es später Nachmittag, und die nahe gelegenen Berggipfel waren von Wolken verhüllt. Seit etwa einer Stunde hatten die ersten Spuren von Landmagie verlockend auf ihren Sinnen gekribbelt. Sie sehnte sich danach, loszufliegen und Jagd auf diese flüchtige Empfindung zu machen, über die Gebirgsketten zu gleiten und ihre Füße in die dichten Wolken hängen zu lassen.


    Im Laufe des Tages war es warm genug geworden, dass die verschneiten Flecken in den niedrigeren Lagen schmolzen, aber hier in Tschechien ging die Sonne im März früh unter, und inzwischen fielen die Temperaturen bereits wieder. Als Aryal die Wagentür öffnete, schlug ihr die feuchtkühle Luft wie ein nasser, kalter Waschlappen ins Gesicht. Die frische Luft roch herrlich und war angenehm anregend, doch das reichte nicht, um die Hitze abzukühlen, die ihren Körper durchströmte.


    Dankbar, endlich der Enge des Wagens entkommen zu sein, streckte sie ihren schmerzenden Rücken. Sofort blitzte in ihrem Kopf das Bild auf, wie sich Quentin im Wagen geräkelt hatte. Wie eine riesige, faule Katze hatte er ausgesehen, die blauen Augen hatten lebhaft in seinem gebräunten Gesicht geleuchtet. Er roch nach Männlichkeit und Katzen-Wyr. Der Geruch stieg ihr in die Nase und machte sie wahnsinnig. Ihr Wyr-Anteil wollte die Klauen in ihn schlagen. Ach, zum Teufel, ihr Menschen-Anteil wollte es auch.


    Gute Götter, diese Reise war jetzt schon verdammt lang, und dabei war es noch der erste Tag. Außerdem hatte sie ihren einzigen Trost verloren, die Überzeugung nämlich, dass alle besser dran wären, wenn sie einen winzig kleinen, lautlosen Mord beging.


    Aryal folgte stets ihren Instinkten, und seit so langer Zeit schrie jeder dieser Instinkte, dass Quentin ein gefährlicher Mann war. Und er war gefährlich. Es gab nicht viele Wesen, die es schafften, sie zu Boden zu ringen und ihre Kehle in die Finger zu kriegen.


    Hatte das ihren Blick beeinträchtigt? Hatte sie ihn deshalb so erbarmungslos verfolgt? Schließlich gab ein gefährlicher Mann einen überaus gefährlichen Kriminellen ab.


    Doch er hatte vorhin die Wahrheit gesagt, und sie ebenfalls – seine Schmuggeleien waren ihr wirklich egal. Wenn sie es darauf anlegte und ihre Zeit weiterhin damit vergeudete, seine Vergangenheit umzugraben, würde sie vielleicht genug Beweise zusammenkriegen, um ihn von seinem Wächterposten zu stoßen, aber zu welchem Preis?


    Er war schon jetzt sehr beliebt und er war Pias spezieller Freund. Außerdem hatte Aryal nicht nur Dragos’ Worte sehr ernst genommen, sondern auch die von Grym, und ebenso den kühlen, abschätzenden Blick, mit dem Graydon sie angesehen hatte, als sie in der Cafeteria das Gespräch mit ihm gesucht hatte. Nicht nur bei Dragos hatte sie ihre Narrenfreiheit vollständig aufgebraucht, sondern auch bei allen anderen. Sie stand ganz weit oben auf jedermanns Nerv-Skala und hatte nicht mehr viel Spielraum. Niemand würde auf Anhieb den Impuls verspüren, nachsichtig mit ihr zu sein.


    Daher verbrachte sie die Fahrt mit etwas, das sie nur selten tat, nämlich die möglichen Konsequenzen ihres Handelns zu überdenken. Diese Übung bereitete ihr Kopfschmerzen und war eine Beleidigung für ihr Naturell. Aber der springende Punkt war, dass sie die ganze Mühe und Energie nur darauf verwenden würde, ihm ein Verbrechen nachzuweisen, das ihr ohnehin scheißegal war. Ach Mann, wäre er doch nur ein Spion gewesen oder Teil eines supergeheimen Mordkomplotts gegen Dragos oder jemand anderen, den sie liebte!


    Wenigstens brauchte sie ihren Hass auf ihn nicht aufzugeben. Was sie aufgeben musste, war nur dieser Plan, nach einem Akt höherer Gewalt zu suchen, um ihn wie eine Fliege zu zerquetschen und Dragos ganz unschuldig seinen zermalmten, leblosen Körper präsentieren zu können.


    Sie musste zugeben, dass das ihr Leben sehr viel einfacher machte.


    Davon abgesehen, gab sie mit diesem Plan ja nicht alles auf. Sie konnte ihm trotzdem noch sehr wehtun, wenn er ihr auch nur den kleinsten Anlass dazu gab. Der Gedanke ließ sie innerlich jauchzen.


    Da sie den Wagen vielleicht für längere Zeit zurücklassen würden, hatte sie ihn an einer unauffälligen Stelle unter einigen Bäumen geparkt, die ein wenig Schutz vor den Elementen bieten würden. Als sie sich umsah, stellte sie fest, dass es auf dem Campingplatz fest installierte Metallroste zum Kochen gab. Wahrscheinlich hatten in der Hälfte davon kleine Tiere ihre Nester gebaut. Aryal zog es vor, ihre eigene Feuerstelle zu errichten.


    Es war noch früh, um für heute Rast zu machen, aber andererseits gab es auch keinen Grund, sich zu überanstrengen. Die Landschaft war wunderschön, aber Mitte März war sie kein freundliches Terrain, und schließlich hatten sie nichts davon, wenn sie sich mächtig ins Zeug legten und ihren Auftrag so schnell wie möglich durchzogen, um schnell wieder nach Hause zu kommen. Dragos hatte deutlich gesagt, dass sie sich vor Ablauf von zwei Wochen nicht wieder in New York blicken lassen durften.


    Sie hatten schon eine schlaflose Nacht und einen Interkontinentalflug hinter sich, und Aryal hatte seit gestern nur eine richtige Mahlzeit gehabt. Sicher, es war eine große Mahlzeit gewesen, aber ihr Körper sagte ihr, dass er bereit für die nächste war.


    Auch Quentin war ausgestiegen. Einen Arm auf das Wagendach gestützt, betrachtete er die Gegend. Er hob den Kopf und schnupperte in den Wind. Er sagte: »Es gibt Wölfe in diesen Bergen.«


    Ob Wächter oder nicht, wenn ein Rudel Raubtiere nur groß genug war, konnte es jeden von ihnen überwältigen, doch die Wölfe waren weder für sie noch für Quentin eine echte Gefahr. Jeder Wolf würde spüren, dass sie die gefährlicheren Räuber waren und ihnen normalerweise weiträumig aus dem Weg gehen. Ein wildes Rudel müsste schon einen zwingenden Grund haben, um sie anzugreifen.


    Aryal könnte davonfliegen, um einer Konfrontation zu entgehen, und wenn Quentin ihnen nicht weglaufen konnte, könnte er sich in höheren Lagen verstecken, zum Beispiel auf einen Baum klettern, und abwarten. Es war nicht so bitterkalt, dass ein wildes Rudel ihn aus lauter Verzweiflung tagelang auf einem Baum einkreisen würde, bis er wiederum verzweifelt genug wäre, es mit ihnen aufzunehmen.


    Aber Wölfe konnten lästig werden, besonders, wenn man Feuer machte und Essen kochte, deshalb mussten sie trotzdem wachsam bleiben. »Wir sollten ein Lager aufschlagen«, sagte Aryal knapp.


    Er beugte den Kopf von einer Seite zur anderen, um seine Halsmuskeln zu dehnen. »Alles klar. Heute Morgen habe ich die Hauptarbeit übernommen, deshalb ziehe ich jetzt los und versuche, frisches Wild zum Abendessen zu jagen. Du kannst das Lager aufschlagen.«


    »Hey!«, rief sie aus. Jagen war der lustige Teil der Arbeit.


    Er blieb nicht stehen, um sich mit ihr zu streiten, sondern verwandelte sich in einen riesigen schwarzen Panther und glitt mit einem letzten vielsagenden Blick davon. Aryal verzog das Gesicht, sah sich in der einbrechenden Dämmerung um und machte sich an die Arbeit.


    Sie kam in Versuchung, nur ein Zelt aufzubauen und es für sich zu beanspruchen, aber wenn er mit frischem Fleisch zurückkam, wollte sie auch etwas davon haben, und deshalb errichtete sie ein richtiges Lager mit einer Plane, die sie zum Schutz vor Regen und Schnee zwischen zwei Bäumen aufspannte. Die beiden Igluzelte standen sich auf einer weiteren Plane gegenüber, und dazwischen errichtete sie ein Lagerfeuer in einem Kreis aus Steinen. Mit modernen Mitteln war Camping ein Kinderspiel. Die Igluzelte waren leicht, gut zu transportieren und innerhalb von fünf Minuten aufgebaut.


    Quentin hatte nicht nur Schlafsäcke gekauft, sondern auch dünne Isomatten, die sie vor der eisigen Kälte des Bodens schützen würden. Sie waren nicht so bequem wie Luftmatratzen, aber auch nicht so schwer und sperrig. Alles, was er gekauft hatte, war von höchster Qualität, superleicht und für ernsthaftes Langstreckenwandern geeignet.


    Die zeitaufwändigste Arbeit war das Sammeln von Holz für das Lagerfeuer. Schnell machte sie sich daran, und nachdem sie Reisig aus der direkten Umgebung aufgelesen hatte, joggte sie über den großen Campingplatz, um nachzusehen, ob jemand aus der letzten Saison Feuerholz übrig gelassen hatte.


    Sie hatte Glück und fand ein paar Armvoll Holz. Sie schleppte sie zum Lager, entzündete das Feuer und öffnete die Flasche sechsundzwanzig Jahre alten Scotch, die sie in einer der Tüten im Wagen gefunden hatte. Als sie den ersten Schluck aus der Flasche trank, glitt der schwarze Panther aus der sich verdichtenden Dunkelheit, in seinem Maul trug er zwei Schneehasen.


    Der Widerschein der züngelnden Flammen spiegelte sich in den eigenartigen, leuchtend blauen Augen des Panthers und schimmerte auf seinem glänzend schwarzen Fell. Er war gewissermaßen eine Kuriosität, da seine Wyr-Gestalt so tiefschwarz war, er als Mensch aber dunkelblondes Haar hatte. Wahrscheinlich das Ergebnis seiner gemischten Abstammung. Als er auf Aryal zutrottete, ließ das Spiel seiner schweren, anmutigen Muskeln das Licht in Wellen über seinen langen, kraftvollen Körper gleiten.


    Die Haut in ihrem Nacken kribbelte. Aus diesem Grund war sie so überzeugt davon, dass er gefährlich war. Er besaß die nötige Schnelligkeit, Kraft und Größe, um sie aus der Luft zu pflücken, wenn sie sich als Harpyie auf ihn herabstürzte.


    Weil sie ihre Reaktion nicht zeigen wollte, zog sie die Nase kraus, nahm noch einen Zug aus der Flasche und sagte zu dem Panther: »Du wolltest unbedingt jagen. Dann bring mir die Viecher lieber nicht zum Ausnehmen. In ein paar Minuten ist das Feuer so weit. Beeil dich.« Ohne zu blinzeln starrte der Panther auf die Flasche Scotch und dann in Aryals Gesicht. Sie scheuchte ihn mit einer Hand weg. »Mach schon, du stinkende Katze.«


    Der Panther ließ die Hasen auf den Boden fallen und verwandelte sich in einen kauernden Mann, der kein bisschen weniger gefährlich war als das Tier. Er sagte spitz: »Das ist nicht dein Scotch.«


    Bis zu diesem Moment hatte sie fest vorgehabt, die Flasche mit ihm zu teilen. Schließlich teilte man seine Vorräte, wenn man gemeinsam campte. Doch seine Einstellung veranlasste sie zu einer Hundertachtziggradwendung.


    »Natürlich ist er das. Ich habe ihn gefunden, oder etwa nicht?« Sie nahm noch einen tiefen Zug, schraubte die Flasche zu und verstaute sie sicher unter ihrem Arm. Dann bemerkte sie: »Ich habe dein Zelt aufgebaut. Das hätte ich nicht tun müssen.«


    Er sah sich in der Lagerstätte um, die sie errichtet hatte. »Das war keine Flasche sechsundzwanzig Jahre alten Scotch wert«, sagte er. Trotzdem hob er die Hasen auf und ging davon, um bald darauf mit den abgezogenen und ausgenommenen Tieren zurückzukommen.


    Inzwischen brannten die Flammen gleichmäßig. Aryal hatte aus zwei gegabelten Ästen und einem dritten Ast bereits einen Bratspieß gebaut und über das Feuer gestellt. Im Nu hatten sie die Hasen auf den Spieß gezogen.


    Der Wind war eisig geworden, als das letzte Licht schwand, doch das Lagerfeuer verbreitete Licht und Wärme, und das sanfte Feuer des Alkohols floss wie goldene Lava durch ihre Kehle. Aryal kannte Stadt-Wyr, die bei der Vorstellung erschauerten, bei dieser Witterung eine Nacht im Freien verbringen zu müssen. Sie waren so sehr von der Zivilisation gezähmt, dass sie verweichlicht und abhängig von modernen Annehmlichkeiten waren.


    Aryal verstand diese Wyr nicht. Sie hatten einen Teil ihrer Seelen verloren oder eingetauscht gegen Flachbildschirme und Whirlpools, gegen elektrischen Strom, Klimaanlagen und Türschlösser, die andere Dinge aus-, aber vor allem sie selbst einsperrten.


    Sie liebte die Nacht.


    Als das Abendessen über dem Feuer hing, richtete sich Quentin aus der Hocke auf, drehte sich zu ihr um und sah sie finster an. »Gib sie her.«


    Er sah schlecht gelaunt und sauer aus, aber andererseits sah er in ihrer Nähe immer schlecht gelaunt und sauer aus. Es überraschte sie jedes Mal wieder, wenn sie sah, dass er jemand anderen anlächelte. Erstens, weil er überhaupt lächeln konnte, und zweitens, dass er so verflucht gut aussah, wenn er es tat.


    Warum verspürte sie diesen Zwang, ihn ständig zu reizen? Ehrlich, sie war nicht immerwiderspenstig, nur meistens in Gegenwart von Leuten, die sie wahnsinnig machten. Sie schüttelte den Kopf. »Was man findet, darf man behalten. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Oder auch: Weggegangen, Schnaps vergangen. Und außerdem will ich nicht.«


    »Ich hasse dich«, sagte Quentin, »von ganzem gottverfluchtem Herzen.«


    Sie schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Ihr jungen Wyr empfindet alles zu stark …«


    Diesmal stürzte er sich nicht auf sie, sondern ging langsam auf sie zu, den Blick voller böser Absichten. Lächelnd schraubte sie den Deckel von der Flasche und setzte sie an den Mund.


    Er griff danach, schloss die Finger um den Flaschenboden und hinderte sie am Trinken. Sie hielt dagegen und zog, bis bernsteinfarbene Flüssigkeit aus der Öffnung schwappte.


    »Ich bin neugierig«, sagte Quentin. »Sind alle Harpyien wie du?«


    Sie nahm ihre Kräfte zusammen und zog fester an der Flasche, schaffte es aber nicht, sie aus seinem Griff zu lösen. Mehr Flüssigkeit schwappte heraus. »Wir sind ziemlich selten«, sagte sie fröhlich. »Ich gelte als eine der umgänglicheren. Die meisten Harpyien können nicht gut in Gesellschaft leben. Wenn sie zu viele Leute um sich haben, drehen sie durch und schlagen um sich.«


    »Umgänglich.« Er stieß ein bellendes Lachen aus und kam noch näher auf sie zu, bis die Flasche zwischen ihren Oberkörpern klemmte. Er griff nach dem Flaschenhals und legte dabei seine Hände auf ihre.


    Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn. Verdammt sollte sie sein, wenn sie jetzt nachgab, nur weil er beschlossen hatte, zum Angriff überzugehen und in ihren persönlichen Raum einzudringen. Er verbreitete eine Wärme, die noch köstlicher war als die Hitze des Feuers.


    Leise fragte sie: »Was tust du da, Quentin?«


    »Ganz ehrlich«, sagte er genauso leise, »was findet Grym eigentlich an dir?«


    Sie explodierte. »Wie oft willst du noch davon anfangen? Wir sind kein Paar! Grym und ich sind Freunde. Hier ist eine Eilmeldung für dich: Ich. Habe. Tatsächlich. Freunde. Vielleicht ist dieses Konzept für dich ein bisschen schwer zu verstehen.«


    Er hielt ihr den Mund zu.


    Und rieb ihr damit seinen Geruch direkt unter die Nase. Seine Handfläche auf ihren Lippen fühlte sich hart und schwielig an. Beinahe hätte sie daran geleckt, um herauszufinden, ob seine Haut salzig schmeckte.


    Telepathisch sagte sie: Das war wohl eine der dümmeren Gesten, die ich bisher gesehen habe.


    »Aber es sieht so hübsch aus«, sagte er.


    Sie dachte an die Frau, die bei ihm gewesen war, weich und feminin, gefesselt und gehorsam. Wie es wohl wäre, ihm die Kontrolle zu überlassen? Seinen kraftvollen Körper auf und in ihr zu spüren, während er alles mit ihr tat, was er wollte? Alles.


    In ihrem Fall würde er vermutlich die Gelegenheit nutzen, sie wieder zu würgen.


    Wie es wohl wäre, wenn er ihr die Kontrolle überließ? Ein heißer Schauer ließ ihre Haut kribbeln.


    Sie riss den Mund von seiner Hand los und hörte sich sagen: »Ich wollte dich umbringen.«


    Ähm, eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, das zuzugeben. Misstrauisch beobachtete sie sein hageres Gesicht, als er anfing zu lachen. Ein tiefes, verruchtes Kichern, das in der Flasche zwischen ihnen vibrierte.


    Er sah sie unbekümmert an. »Ich wollte dich auch umbringen.«


    Sie hob die Brauen. »Das hättest du ja mal versuchen können.«


    Vielleicht hätte er es sogar geschafft, ebenso wie sie es vielleicht geschafft hätte. Es war noch nie vorgekommen, dass ein Wächter gegen einen anderen gekämpft hatte. Jeder von ihnen besaß höchst individuelle Begabungen. Selbst die Talente der Greife unterschieden sich voneinander. Doch in Sachen Kraft, Geschick und Gerissenheit waren sie einander alle ebenbürtig.


    Wieder zog er an der Flasche; diesmal hatte sie das Interesse am Tauziehen verloren und ließ los. Er trank einen tiefen Schluck, und sie beobachtete, wie die langen Muskeln in seinem Hals beim Trinken arbeiteten. Als er fertig war, sagte er: »Ich könnte es immer noch versuchen.«


    Ihr Lächeln wurde spöttisch. War das ihre Version einer Entspannungspolitik? Er würde nicht darüber sprechen, wenn er es wirklich vorhätte. Keiner von ihnen würde das tun. So viel würden sie von ihren Absichten nicht preisgeben. Sie sagte: »Jetzt kokettierst du bloß.«


    Fett vom bratenden Fleisch tropfte ins Feuer und zischte. Quentins sexy Mundwinkel hob sich, als er sich mit einer gemächlichen Bewegung von ihr abwandte.


    Fast hätte sie ihn an der Jacke gepackt und wieder zu sich herumgerissen, doch sie beherrschte den raubtierhaften Impuls und sah zu, wie er in die Hocke ging, um die Hasen am Spieß zu drehen. Er besprenkelte beide Hasen mit dem Alkohol, woraufhin die Flammen hochschlugen und das Fleisch versengten.


    Es gefiel ihr, ihn auf den Knien zu sehen. Noch besser hätte es ihr gefallen, wenn er den Kopf flehend in den Nacken gelegt hätte. Der Alphamann, ihr unterworfen.


    Sie wusste nicht, warum sie der Drang überkam, ihre Wyr-Gestalt anzunehmen. Sie tat es einfach und näherte sich ihm von hinten. Obwohl sie sich lautlos bewegte, spannten sich seine Rückenmuskeln. Er registrierte jede ihrer Bewegungen.


    Sie streckte die Hand aus, um mit einer Klaue über seine Ohrmuschel zu streichen. »Es gefällt dir, hübsche, zarte Mädchen zu dominieren«, flüsterte sie. »Die Horsd’œuvres. Das spricht den Macho in dir an, richtig? Dann kannst du dich wie ein großer, starker Mann fühlen.« Er wandte den Kopf und starrte zu ihr hinauf, sein Haar vom Feuerschein vergoldet. Ganz sacht strich sie über die empfindlichen Windungen in seinem Ohr und lächelte, als sie sah, wie ein Schauer seinen ganzen Körper erbeben ließ. »Du spielst so hübsche Spielchen. Ein Stück Leder, Spielzeughandschellen. Nichts davon ist echt. Dabei würdest du es nie wagen, selbst die Kontrolle abzugeben, oder? Dazu hast du nicht das Zeug.«


    Sein Blick fiel auf ihre Flügel und glitt an ihrem Körper hinab. Auf seinem Gesicht loderte etwas, das heißer war als das Feuer. Betont langsam richtete er sich auf und sah sie an. Er sagte: »Du hast keine Ahnung, was ich tun oder wagen würde.«


    Ihre Flügel entfalteten sich. Mit dem Zeigefinger drückte sie ihre messerscharfe Klaue in die Wölbung seiner Unterlippe. Drückte ganz sanft zu, bis ein rubinroter Blutstropfen hervorquoll.


    Er rührte sich nicht und wandte sich nicht ab. Seine Knochen traten hervor, die Schatten vertieften sich durch die wilde Kraft seiner Empfindung.


    Die Harpyie beugte sich vor und leckte den Blutstropfen ab. Sein Blut schmeckte voll und schwer, und seine Lippen schmeckten nach Whiskey.


    Sie lächelte, dabei konnte sie kaum den panischen Drang unterdrücken, sich blindlings an den Himmel zu flüchten. »Wetten, du traust dich nicht, mir die Kontrolle zu überlassen?«, sagte sie.


    »Das ist jetzt das zweite Mal, dass ich deinetwegen blute«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Dafür bin ich dir etwas schuldig.«


    Sie wusste nicht, was er empfand, doch es war stark genug, dass er schwer atmete, als wäre er sehr lange gerannt. Er leckte sich über die Lippe, berührte mit seiner Zunge die Stelle, an der ihre gewesen war.


    Und wieder roch er nach Sex, heiß und sinnlich und berauschender als jeder Alkohol. Sie zischte: »Ich wette, du traust dich nicht.«


    Sein Blick loderte, als er sie am Kinn packte. Seine Krallen waren hervorgetreten. »Ich nehme die Wette an«, knurrte er. »Sobald du mir die Kontrolle überlassen hast.«


    Ihr Lachen hallte über die Lichtung. Sie riss ihr Kinn aus seinem Griff. Dann gab sie dem Verlangen nach, sich in die Nacht zu stürzen. Mit kräftigen Flügelschlägen ließ sie die Lichtung hinter sich, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Niemand kontrollierte die Harpyie.


    Niemand.


    Quentin aß beide Hasen, weil … ach, scheiß drauf. Wenn Aryal es nicht für nötig hielt, in der Nähe zu bleiben, hatte sie kein Anrecht auf das Essen, das er gefangen und zubereitet hatte.


    Dann saß er da, den Kopf in die Hände gestützt. Hin und wieder legte er frische Holzscheite ins Feuer und trank einen Schluck aus der Scotchflasche. Böiger Wind wehte durch die Bäume über ihm. Es fiel weder Regen noch Schnee, aber um diese Jahreszeit war das Wetter im Böhmerwald bestenfalls unberechenbar, und die Lage konnte sich binnen Minuten ändern.


    Er. Die Kontrolle abgeben. An Aryal.


    Das war die selbstzerstörerischste, idiotischste Idee, die er je gehört hatte.


    Noch nie hatte er auf etwas so unkontrollierbar reagiert wie auf den Anblick der Harpyie.


    Noch nie war er ihrer Wyr-Gestalt so nahe gewesen. Ihr Anblick hatte ihm den Atem geraubt. Sie war noch immer als Aryal zu erkennen gewesen, doch ihre Gesichtszüge waren ausgeprägter und stärker aufwärts gerichtet. Ihre durchdringenden Augen mussten Beute aus meilenweiter Entfernung ausmachen können, und gütige Götter, diese Flügel. Wie ein riesiger Fächer breiteten sie sich hinter ihr aus. Oben an ihren kraftvollen Oberarmknochen, die das Gewicht der Flügel trugen, waren die Federn kurz und dunkelgrau. Im Verlauf des Flügels wurden sie immer dunkler, und die Schwungfedern hatten ein tiefes, reines Schwarz.


    Ebenso wie ihr Gesicht waren der starke, schlanke Knochenbau und die Muskulatur ihres nackten Körpers stärker ausgeprägt. Kleine Brustwarzen saßen auf den Spitzen ihrer flachen, straffen Brüste, und von der Taille abwärts waren ihre Hüften und die langen Beine mit kleinen grauen Federn bedeckt, die aussahen, als könnten sie weich sein. Er fragte sich, was sie tun würde, wenn er mit der Hand über ihren Oberschenkel striche.


    Wenn sie nur nicht so gottverflucht prachtvoll wäre.


    Sie hatte fremdartig und absolut wild ausgesehen, und dann hatte sie sich mit einem Satz in die Luft geschwungen und die Schwerkraft überwunden. In diesem Moment hatte er es begriffen. In diesem Moment hatte er wirklich verstanden, was Grym gemeint hatte, weil er es nicht mehr nur mit dem Verstand erfasste. Er spürte es in seinem Bauch.


    Sie passte nicht in die Konventionen dessen, wie eine moderne Frau sein sollte, und das machte sie für einen modernen, privilegierten Man wie ihn nur umso lästiger. Sie ordnete sich nicht seiner Meinung unter und verhüllte ihren dornigen Charakter nicht, um irgendeinem Konzept von modernem Verhalten zu entsprechen, denn sie war nicht modern. Sie war wahrhaft eines der ältesten und wildesten Geschöpfe der Welt.


    In Wahrheit hatte sie sich vermutlich doch in gewisser Weise zurückgenommen, um sich so weit in den Tower einzufügen, wie sie es eben tat. Größtenteils beschränkte sie das Um-sich-Schlagen auf verbale Attacken, und ihre Raubtierinstinkte fokussierte sie auf ihre Ermittlungen. Der Rest von ihr war einfach nur widerspenstig.


    Er lachte leise, wenn auch ohne echte Freude. Er konnte nicht einmal behaupten, dass er plötzlich von ihr besessen war, denn eigentlich war er schon seit einer ganzen Weile von ihr besessen gewesen. Aber jetzt, da diese Besessenheit sexuell geworden war, konnte er sie nicht mehr abstellen. Vielleicht war sie auch schon die ganze Zeit sexuell gewesen, und er hatte es nur nicht bemerkt.


    Sie hatte recht gehabt. Noch nie hatte er beim Sex die Kontrolle abgegeben. Wie es wohl wäre, sich dieser reinen, wilden Kreatur zu überlassen? Er würde es nie erfahren, denn dazu würde es niemals kommen.


    Als er ein Kribbeln im Nacken spürte, legte er instinktiv den Kopf zurück und sah zum bewölkten Nachthimmel auf. Dort oben kreiste ein sagenhafter Albtraum mit weit ausgebreiteten Flügeln und blickte mit schief gelegtem Kopf auf ihn herab.


    Wie lange hatte sie schon dort oben gekreist und ihn beobachtet?


    Sein Körper zog sich zusammen. Der Panther in ihm wollte sich auf sie stürzen und sie zu Boden zerren. Der Mann wollte sich auf sie werfen und sie dazu bringen, sich ihm mit all ihrer Reinheit und Wildheit hinzugeben.


    In einigem Abstand zu den Bäumen landete sie, schlug die Flügel zurück und verwandelte sich in ihre Menschengestalt. Dann marschierte sie zum Lager. Sie musste hoch geflogen sein, denn ihre Haare glitzerten feucht.


    Irgendwie wirkte sie ausgeglichen und mit neuer Lebenskraft erfüllt. Beim Fliegen musste sie etwas Ähnliches empfinden wie er, wenn er seine Panthergestalt annahm und durch die Wälder rannte. In diesem Moment hatte er eine Erleuchtung.


    Auch sie hatte in ihrem Inneren eine Peitsche, die sie antrieb. Genau wie er.


    Ohne ein Wort zu sagen, hockte sie sich ans Feuer. Eine Weile saßen sie schweigend da. So merkwürdig das auch war, war es beinahe gesellig.


    Quentin sah nach dem Scotch. Der Flüssigkeitspegel in der Flasche war beträchtlich niedrig. Was soll’s. Er bot sie Aryal an, die sie nach kurzem Zögern entgegennahm.


    »Als du mich heimlich in meinem Schlafzimmer beobachtet hast«, sagte er, »hat es dir gefallen.«


    Bei diesen Worten legte sie den Kopf schief und dachte einen Moment darüber nach, bevor sie die Schultern zuckte. Sie nahm einen Schluck Scotch und gab ihm die Flasche zurück. »Dein Schwanz hat mir gefallen. Die Frau und die Spielzeuge haben mich genervt.«


    Er fing an zu lachen, und über ihren Mundwinkeln schwebte ein Lächeln. »Ich muss zugeben«, sagte er, »die Frau und die Spielzeuge haben mich auch genervt.«


    Aryal sah ihn von der Seite an. »Warum machst du es dann?«


    Er holte tief Luft und streckte die Wirbelsäule. Das war eine gute Frage.


    Warum tat er es?


    Es gab einiges, was er hätte antworten können, und manches davon wäre wahr gewesen. Er tat es, weil er nicht der Einzelgänger war, der er gern wäre. Weil er einen ausgeprägten Sexualtrieb hatte und weil er nach etwas suchte. Was es auch war, er hatte es noch nicht gefunden.


    Die Spiele waren zwar nicht das Richtige, aber sie waren ein Weg. Ein Weg zu etwas, das er brauchte. Weil ihm die Spiele eine Struktur gaben und eine Möglichkeit, sich zurückzuhalten, damit er niemandem Schaden zufügte, der verwundbarer war als er.


    Er trank und sagte dann: »Es ist kompliziert.«


    »Nein, ist es nicht«, sagte sie. »Du hast eine dunkle Seite, genau wie ich.«


    Er betrachtete sie prüfend. Sie legte es nicht darauf an, ihn wütend zu machen, sie sprach nur ihre Sicht der Wahrheit aus.


    »Wovon redest du?«


    »Du kannst es unter diesen Designerklamotten verstecken, die du in der Bar trägst, und du kannst deinen Charme spielen lassen, aber wenn man die ganzen Klamotten und den Charme abzieht, ist das, was darunterliegt, rau und dunkel.« Ihre Stimme war matt und leise. »Wenn du so weitermachst, wirst du nie wirklich zu dir selbst finden. Du wirst immer rastlos und unbefriedigt sein, bis du erkennst, dass die Spielchen, die du gespielt hast, das Tier in dir nicht sättigen.«


    »Du hast doch den Kopf voller Scheiße«, fuhr er sie an. Ihre Worte stachen ihm bis ins Mark. Er versuchte, sie durch Spott von sich fernzuhalten, doch der Teil von ihm, der sich losgerissen hatte und abtrünnig geworden war, rannte jetzt schneller als je zuvor.


    »Hab ich das?« Sie stand auf und streckte sich hingebungsvoll. In ihrer menschlichen Haut bewegte sie sich ebenso frei und wild wie in ihrer Wyr-Gestalt. Als sie zu ihm hinuntersah, lag ein seltsamer Ausdruck in ihren Augen, etwas, das er noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. »Die Dunkelheit ist nichts Schlechtes, weißt du?«, sagte sie beinahe freundlich. »Sie ist genauso schön wie alles andere.«


    Er starrte ihr nach, als sie zu einem der Zelte ging, den Reißverschluss öffnete und hineinkroch. In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Er rieb sich das Kinn, damit es aufhörte, und trank dann den Scotch aus. Nichts auf der Welt sprach dagegen.


    Dann, weil niemand mehr da war, mit dem er streiten konnte, ging auch er in sein Zelt. Er zog die Stiefel aus, behielt den Rest seiner Kleidung jedoch an, und schlüpfte in seinen Schlafsack. Innerhalb weniger Minuten hatte seine Körperwärme den Schlafsack angewärmt, und er hatte es einigermaßen bequem. Zumindest körperlich.


    Geistig war das eine andere Sache. Er starrte die Schatten an der Zeltdecke an, bis das Lagerfeuer draußen erlosch. Dann schloss er die Augen und tat so, als schliefe er. Die Stille dröhnte in seinem Kopf.


    Wo es so dunkel war.
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    Der Morgen brachte Sonne und wärmere Temperaturen. Als Aryal aus ihrem Zelt stieg, hatte Quentin seines bereits abgebaut, die Planen zusammengefaltet und die letzten Kohlen des Lagerfeuers ausgetreten. Mit vom Schlaf zerknautschtem Gesicht starrte sie in die leere Feuerstelle. Er betrachtete den Anblick säuerlich. Offenbar hatte sie geschlafen wie ein Baby, während er an die Zeltdecke gestarrt hatte.


    Sie sagte: »Ich wollte Kaffee kochen.«


    »Zu schade«, fuhr er sie an. »Wir müssen los.«


    »So soll das heute also laufen, ja?« Sie machte eine entnervte Ich-geb’s-auf-Geste, starrte ihn wütend an und baute ihr Zelt ab.


    Während er wartete, dass sie damit fertig wurde, öffnete er zwei Dosen Würstchen mit Bohnen und aß sie kalt. Kurz darauf tat Aryal das Gleiche. Sie verzog das Gesicht, während sie ihr Frühstück hinunterschlang. Beide packten zusammen, so viel sie tragen konnten. Die leichte Campingausrüstung schnallten sie unter ihre Rucksäcke.


    »Los geht’s«, sagte er, sobald Aryal ihren Rucksack aufgesetzt hatte und die Gurte stramm zog.


    Sie sah ihn abfällig an. »Wenn du so eine Laune hast, werde ich nicht den ganzen Tag mit dir wandern.«


    Sie redete von Launen? Er verdrehte die Augen und stemmte die Hände in die Hüften. »Willst du versuchen, mit dem Ding auf dem Rücken zu fliegen?«


    Wenn Wyr ihre Gestalt wechselten, wurde alles, was sie bei sich hatten, von der Magie der Verwandlung ebenfalls verwandelt. Es gab Spekulationen, dass es etwas damit zu tun hatte, wie Wyr ihren persönlichen Bereich definierten, doch bei Sonderlasten wie Rucksäcken funktionierte die Verwandlung nicht.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann ihn tragen. Wir müssen nach Südwesten, richtig?«


    »Ja«, sagte er kurz angebunden. Er wusste, dass er sich wie ein Arsch benahm, konnte aber nichts dagegen tun. »Siehst du den gewundenen Hügelkamm dieser Gebirgsausläufer? Folge ihm an der Gebirgskette entlang. Die Übergangspassage nach Numenlaur liegt am Ende dieses Kamms.«


    »Gut.« Sie hielt sich nicht mit weiterer Konversation auf, sondern wechselte die Gestalt. Zu beiden Seiten der Rucksackgurte entfalteten sich ihre Flügel aus dem Nichts.


    »Aryal«, sagte er.


    Sie hielt inne und sah ihn an, eine ihrer geschmeidigen schwarzen Brauen gewölbt.


    »Du solltest nicht ohne mich an der Passage landen. Die Elfen, die Ferion zur Bewachung des Übergangs geschickt hat, sind gestresst und isoliert. Sie haben Freunde und Angehörige verloren und seit Wochen keine Nachricht über die Entwicklungen in Lirithriel erhalten. Warte auf mich, bevor du irgendetwas unternimmst.« Er zögerte, ehe er zähneknirschend hinzufügte: »Bitte.«


    »Verstanden.« Sie wandte sich ab und stieg in die Luft.


    Quentin sah ihr nach, während sie an Höhe gewann. In der Luft war sie in ihrem Element, alles an ihrem Flug war anmutig und voller Kraft. Er konnte nicht fassen, dass sie tatsächlich lieber davonflog, statt sich mit ihm zu streiten. Das schien ihm nicht typisch für sie zu sein.


    Er rieb sich das Gesicht, während er mit widersprüchlichen Gefühlen rang. So empfindlich und angeschlagen, wie er sich heute Morgen fühlte, wäre ihre Gegenwart nur Salz in seinen Wunden gewesen. Trotzdem ärgerte es ihn, dass sie einfach so mühelos verschwinden konnte. Er wollte mit ihr streiten. Gestern Abend hatte sie verdammt noch mal ein paar ziemlich anmaßende Dinge gesagt, und das hatte er ihr übel genommen.


    Die Stille hingegen war ziemlich friedlich.


    Für einen Menschen hätte die Wanderung zur Übergangspassage mehrere Tage gedauert, deutlich länger, falls ein Schneesturm aufzog. Er konnte sie nicht so schnell erreichen wie Aryal in der Luft, aber er konnte die Strecke immer noch schneller zurücklegen, als es für einen Menschen möglich wäre.


    In lockerem, raumgreifendem Tempo trabte er los. Nach einer halben Stunde war ihm so warm, dass er anhalten musste, um seine Jacke und seinen Pullover auszuziehen. Er faltete sie zusammen und benutzte sie als Polster für den Rucksack, bevor er ihn wieder aufsetzte. Als er sicher war, dass die Schulterriemen ihm nicht die Haut aufscheuern würden, trabte er weiter.


    An diesem Tag waren die Wolken kaum mehr als hauchdünne weiße Schwaden, die wie durchscheinende Seide vor dem blauen Himmel hingen. Die Spätwintersonne warf ihr helles, blassgoldenes Licht auf die gedämpften Grün- und Brauntöne des Waldes. Dank der kahlen Laubbäume konnte Quentin auch den dichteren Wald gut einsehen, doch die Nadelbäume trugen dichtes, leuchtendes Grün.


    In den hügeligen Wiesen konnte er trittsicher und schnell laufen, doch die unebenen Waldwege waren vom geschmolzenen Schnee und feuchtem Moos glitschig. Hier schaffte er nur einen gleichmäßigen, vorsichtigen Dauerlauf. Schließlich kam er an einen Punkt, an dem die Wege nicht weiterführten und er sich seinen eigenen Pfad bahnen musste.


    Den ganzen Vormittag über grübelte er. Es stimmte nicht, was Aryal gestern Abend gesagt hatte – er war überhaupt nicht wie sie. Sie hatte angenommen, dass er sich einer inneren Wahrheit über sich selbst nicht stellte, aber das war nicht der Fall.


    Er glaubte nicht, dass die Dunkelheit in seinem Herzen falsch oder böse war. Er versuchte nicht zu leugnen, was in ihm steckte, oder sich davor zu verstecken.


    Er wollte nur andere davor beschützen.


    Er wusste um seine Kräfte, und er wusste, dass er gefährliche Eigenschaften hatte. Das galt auch für seinen Vater, der dafür gesorgt hatte, dass Quentin schon in jungen Jahren eine Ausbildung sowohl in Magie als auch in Kampfkunst erhielt. Dadurch hatte sein Vater verhindern wollen, dass aus Quentin ein wandelndes Pulverfass mit zu viel Kraft und zu wenig Beherrschung wurde. Weil die Forderung und Belastung seinem aggressiven Wesen entsprach, hatte Quentin das Training auch als Erwachsener fortgeführt.


    Das Ergebnis war, dass er mit einem einzigen Schlag töten konnte. Jemandem ein paar Knochen zu brechen, war noch leichter, besonders wenn sein Sexualpartner ein Mensch war.


    Aber wenn Aryal mit ihren Worten danebenlag, warum fühlte er sich dann trotzdem so rastlos und unbefriedigt?


    Gegen Mittag erreichte er den Hügelkamm. Er folgte ihm, bis er an einen See kam, und beschloss, Rast zu machen. Das Frühstück hatte er schon vor einer ganzen Weile verbrannt. Er löschte seinen Durst an dem betäubend kalten Wasser. Der See war so tiefblau, dass es aussah, als würde ein riesiger Saphir in den Tiefen unter der Wasseroberfläche ruhen.


    Statt sich die Zeit zu nehmen, eine Feuerstelle zu errichten und etwas zu kochen, entschied er sich anschließend für das, was er schon am Morgen getan hatte: ein paar Dosen zu öffnen und den Inhalt kalt zu verzehren. Es war nicht appetitlich, aber es war Treibstoff. Allerdings freute er sich auf eine warme Mahlzeit am Abend.


    Zum Essen hatte er sich auf den dicken Stamm eines umgekippten Baums gesetzt. Sein Körper kühlte allmählich ab, aber die leichte Brise war noch angenehm auf seiner verschwitzten Haut. Die Temperatur lag bei etwa fünf Grad, und er wollte nicht so lange Pause machen, bis er ausgekühlt war und seinen Pullover wieder überziehen musste.


    Ein Schatten fiel auf ihn und ließ ihn aufsehen. Über ihm segelte Aryal auf einem Aufwind. Sie flog eine Kehre und setzte zur Landung an, dann verwandelte sie sich und kam zu ihm herüber. Sie hatte frische Farbe bekommen und sah lebendiger aus als alles andere in ihrer Umgebung, eine intensive Konzentration von Energie und Körperlichkeit.


    Offenbar hatte sie einen Platz gefunden, um ihren Rucksack zu verstauen, denn sie trug ihn nicht mehr bei sich. Ihr Blick fiel auf seine nackte Brust und blieb daran hängen. Er wandte sich ab und schlang den Rest seiner Mahlzeit fast ohne zu kauen hinunter.


    Aryal setzte sich neben ihn, zog die Beine an und legte die Arme um die Knie. »Du kommst gut voran«, sagte sie. »Ich habe eine Jagdhütte entdeckt, die du bis zum Einbruch der Nacht erreichen kannst, wenn du dich beeilst.«


    Eine Jagdhütte würde ihnen zumindest Schutz in Form von vier Wänden und einem Dach bieten, und wahrscheinlich auch eine Feuerstelle. Jagdhütten waren nur selten groß und luxuriös. Sie hätten schon Glück, wenn es mehr als ein Zimmer gab. Also würde er sich wieder einen beengten Raum mit ihr teilen müssen. Er stieß einen schweren Seufzer aus, der schon fast ein Knurren war. »Wir werden sehen.«


    Sie zog die Stiefelspitzen an und betrachtete sie. »Ich habe eine Passage gefunden.«


    Gereizt, weil seine Mahlzeit zwar sättigend, aber nicht befriedigend gewesen war und weil er Lust auf etwas Süßes hatte, kramte er in seinem Rucksack nach einem Energieriegel. Stirnrunzelnd sah er sie an. »Du hast eine Passage gefunden?«


    Sie zog eine Grimasse und hob eine Schulter. »Sie scheint an der richtigen Stelle zu sein, aber ich bin nicht gelandet, weil du es so wolltest, und ich weiß nicht, ob es die Passage nach Numenlaur ist.« Sie sah ihn von der Seite an. »Die Sache ist, dass ich keine Elfen in der Nähe gesehen habe. Deshalb bin ich nicht sicher.«


    Er dachte darüber nach, während er die Verpackung von seinem Riegel riss und hineinbiss. »Hast du ein Lager entdeckt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Die andere Passage kann es nicht sein, oder? Die, die ins Lirithriel-Anderland führt?«


    Er kaute nachdenklich. Er glaubte nicht, dass sie so weit von ihrem Kurs abgewichen war, aber für alle Fälle fragte er: »Kannst du mir aufmalen, wo du sie gefunden hast?«


    Sie rutschte von ihrem Baumstamm, suchte sich einen Ast und zeichnete etwas in den Schlamm am Seeufer. »Ich bin deiner Wegbeschreibung gefolgt. Hier ist der Hügelkamm. Er windet sich um den Fuß dieses abgelegenen Bergs, der wie ein dicklicher Daumen aus der Gebirgskette herausragt.«


    Er hob die Brauen. Aus der Luft musste sie einen einmaligen Blick haben. Er sagte: »Okay.«


    »Der Hügelkamm endet hier in einem breiten, tiefen Hohlweg.« Sie ritzte mit dem Stock Linien in den Schlamm. »Eigentlich ist es größer als ein Hohlweg, eher eine Schlucht. Dort ist die Passage.«


    »Das klingt richtig«, sagte er. »Vergiss nicht, dass ich die Übergangspassage nie selbst gesehen habe. Aber das entspricht ziemlich genau dem, was mir Ferion beschrieben hat. Die andere Passage liegt gut fünfundzwanzig bis dreißig Kilometer weiter südlich von dort.«


    Sie sah zu ihm auf. »Und wo sind die Wachposten der Elfen?«


    »Elfen sind sehr gut darin, mit ihrer Umgebung zu verschmelzen«, sagte er, als er den Riegel aufgegessen hatte. Er wusch die leeren Dosen aus, zertrat sie mit dem Stiefelabsatz und steckte das Metall wieder in seinen Rucksack.


    Aryal stand auf und wippte mit dem Fuß. »Das weiß ich.« Sie runzelte die Stirn. »Also gut, ich habe vielleicht nicht beide Füße auf die Erde gesetzt, aber ich bin sehr tief hinuntergeflogen, direkt über den Baumwipfeln und manchmal auch zwischen ihnen hindurch. Ich glaube nicht, dass die Wachen dort sind, Quentin.«


    Er sah sie lange an. Er verschwendete keine Zeit damit, sie auf ihre Wortklauberei anzusprechen, sondern konzentrierte sich ganz auf ihre Geschichte. Auch sparte er sich die Frage, ob sie irgendwelche älteren Spuren eines Lagers entdeckt hatte. Wenn Elfen ein Lager abbrachen, entfernten sie alle Spuren ihrer Anwesenheit aus der Umgebung. Wenn sie dort gewesen und wieder abgereist waren, hatten sie nichts hinterlassen, das jemand hätte finden können.


    »Also habe ich entweder die falsche Passage gefunden …«, sagte sie.


    Er warf noch einen Blick auf die Karte, die sie in den Schlamm gezeichnet hatte. »Das hast du nicht.«


    »Oder die Elfen mussten aus irgendeinem Grund nach Numenlaur überwechseln«, beendete sie ihren Satz.


    »Das nehme ich an«, sagte er. »Ich frage mich, was sie veranlasst haben könnte, über die Grenze zu gehen, und warum sie in diesem Fall niemanden als Wachposten auf dieser Seite zurückgelassen haben, wie man es ihnen aufgetragen hatte.« Seine Schultern waren nicht erfreut, als er den Rucksack wieder aufhob. Er zögerte kurz, bevor er ihn sich auf den Rücken setzte. »Es gibt eine dritte Möglichkeit. Vielleicht sind sie nie hier angekommen.«


    »Wie viele Möglichkeiten es auch gibt, sie führen zu genau zwei Fragen«, sagte Aryal. »Wo sind die Elfen jetzt, und warum sind sie nicht da, wo sie sein sollten?« Sie fasste ihn in den Blick. »Lass das. Setz den Rucksack wieder ab.«


    Misstrauisch fragte er: »Warum?«


    »Ich nehme ihn.« Sie streckte die Hand aus. »Ohne ihn kommst du schneller vorwärts. Wenn du dich verwandeln kannst, erreichst du die Hütte auf jeden Fall bis heute Abend. Von dort aus ist die Passage nur noch ein paar Wanderstunden entfernt. Wir können sie noch am Vormittag erreichen.«


    Er zögerte, während er darüber nachdachte und prüfend ihr Gesicht betrachtete. Wenn er ihr seinen Rucksack überließ, hatte Aryal alle Vorräte und die Wagenschlüssel.


    Selbst wenn sie sich entschied, etwas Schäbiges zu tun, zum Beispiel mit seinen ganzen Sachen abzuhauen, würde ihm der Diebstahl nicht wehtun, sondern wäre nur unbequem. Seine Überlebensfähigkeiten reichten locker aus, um mit diesen Bedingungen fertigzuwerden, und außerdem würde er seine Waffen am Körper behalten.


    Er hatte einen Augenblick zu lange gezögert. Ihre Augen verengten sich vor Abscheu oder Ungeduld. »Sei nicht blöd«, sagte sie. »Ich dachte, wenigstens über diesen Punkt wären wir hinaus.«


    »Also gut«, sagte er. »Warte einen Moment.«


    Neben den Handfeuerwaffen und Messern hatten beide Kurzschwerter mitgebracht, die längs an der Innenseite ihrer Rucksäcke verstaut werden konnten. Von Rechts wegen hätten sie auch Langschwerter mitnehmen können, doch die machten auf Langstreckenflügen mehr Ärger, als sie wert waren.


    Das Messer trug er bereits. Er öffnete seinen Rucksack, um das Schwert und die Pistole herauszuholen, und reichte ihn ihr dann.


    Sie setzte ihn mit einem fast lautlosen Ächzen auf und rückte das Gewicht zurecht.


    »Wo ist die Hütte?«, fragte er.


    Sie beschrieb ihm den Weg, verwandelte sich und sammelte sichtlich ihre Kräfte. Sie hatte schon eine viel weitere Strecke hinter sich als er, und ja, sie hatte ein Paar Flügel, mit dem sie schneller größere Strecken zurücklegen konnte, aber sie hatte offenbar auch die Umgebung mit äußerster Gründlichkeit ausgekundschaftet. Er glaubte nicht, dass es für große Flug-Wyr leicht war, so dicht über dem Boden zu segeln, dass sie zwischen Bäumen hindurchfliegen konnten. Aryal musste müde sein.


    Das Wort, das er sagen wollte, stockte ein wenig in seiner Kehle. »Danke.«


    Sie verzog das Gesicht. »Ich will nur so schnell wie möglich zur Passage kommen, also vergiss es.«


    »Schon passiert.« Er trat einen Schritt zurück und sah zu, wie sie sich in die Luft erhob.


    Mann, sie brachte ihn zwar immer wieder aus der Fassung, aber eines musste er zugeben: In der Luft bot sie wirklich einen sehenswerten Anblick.


    Auch er verwandelte sich, und dann sauste der Panther hinter der Harpyie her und folgte der Richtung ihrer Flugbahn.


    Mit einem Gefühl der Erleichterung landete Aryal vor der Jagdhütte und setzte eilig Quentins Rucksack ab. Als Harpyie konnte sie tagelang fliegen, wenn es sein musste, doch das galt nur, wenn sie in ihrem natürlichen Zustand blieb und nicht versuchte, zusätzliche Lasten zu transportieren. Mit Waffen, Konserven und Trockennahrung, Kleidung und der Campingausrüstung hatten sowohl ihr als auch Quentins Rucksack ein beträchtliches Gewicht, das sie durch die Luft schleppen musste.


    Die Hütte lag in einer kleinen Senke und war von Bäumen umgeben, die ihnen Schutz vor dem schlimmsten Wetter bieten würden. Es war ein schlichtes Haus, kaum mehr als ein Zimmer mit einer Feuerstelle aus Feldsteinen und hölzernen Stockbetten, aber in einem angebauten Schuppen gab es reichlich Feuerholz. Außerdem floss in der Nähe ein klarer Bach, der frisches Wasser lieferte, und es gab einen Platz zum Ausnehmen von frischem Wild oder Fisch.


    Sie warf Quentins Rucksack in eine Ecke und machte Feuer, und während die Wärme allmählich den Raum erfüllte, rollte sie ihren Schlafsack auf dem unteren Bett aus und warf sich seufzend darauf. Sie schätzte, dass es früher Abend war, so gegen halb sechs. Zu Hause in New York musste es auf Mittag zugehen. Hier sickerte die Dunkelheit allmählich in die Winkel der Landschaft und verhüllte die geheimen Ecken, in denen sich scheue Kreaturen versteckten. Heute Nacht würde es kalt werden, vielleicht sogar schneien.


    Sie schloss die Augen und ließ ihre Gedanken schweifen. Und alle schweiften zurück zu Quentin.


    Ihn mit nacktem Oberkörper beim Mittagessen anzutreffen, war ein Schock gewesen. Vielleicht wäre das im Hochsommer anders gewesen. Sie war nicht darauf gefasst gewesen, seine breiten, nackten Schultern in der Winterlandschaft zu sehen, und war ein paar Minuten lang über ihm gekreist, um ihn anstarren zu können.


    Gestern Abend war sein Gesicht versteinert gewesen, als sie ihre Sicht der Wahrheit ausgesprochen hatte, und heute Morgen hatte er so schlechte Laune gehabt, dass sie gar nicht schnell genug von ihm weggekommen war. Sie wusste nicht genau, womit sie ihn so schwer getroffen hatte, aber wenn sie sich nicht doch noch gegenseitig umbringen wollten, hielt sie es für das Beste, wenn sie ein wenig Abstand voneinander bekamen.


    An diesem Tag allein zu sein, umgeben von der Natur statt von Beton und Asphalt, hatte bei ihrer eigenen Stimmung Wunder gewirkt, und als sie heute Mittag mit ihm gesprochen hatte, schien es auch ihm gutgetan zu haben. Er war ruhiger gewesen, wenn auch nicht direkt fröhlich.


    Und halb nackt.


    Gewinn auf ganzer Linie.


    Sie streckte sich, wobei ihre Schultermuskeln angenehm schmerzten, und streifte die Stiefel ab. Dann setzte sie sich auf, zog ihre Kleidung aus und verwandelte sich wieder in die Harpyie. Gleich nach der Verwandlung ging sie nach draußen, um sich am Bach zu waschen. Die Harpyie liebte es, aber da das beißend kalte Wasser geschmolzenen Schnee aus den Bergen führte, wäre es für ihren menschlichen Körper viel zu kalt gewesen. Fließendes Wasser gab es in der Hütte nicht, und auch keine Möglichkeit, große Mengen Wasser zu erhitzen, also war diese Möglichkeit heute Abend das, was einem Bad am nächsten kam.


    Als sie fertig war, kehrte sie in die warme Hütte zurück und nahm ihre Menschengestalt an. Sie zog frische Unterwäsche an und darüber die gleiche Kleidung, die sie vorher getragen hatte. Dabei genoss sie es, die Hütte in Ruhe und Frieden für sich allein zu haben, während sie darüber nachdachte, ob sie versuchten sollte, Quentin zu verführen oder nicht.


    Hass-Sex klang immer noch verflucht gut. Ihn zu beißen, während sie sich auf dem Boden wälzten und es wie die durchgeknallten Affen miteinander trieben … Sie könnte seinen wundervollen Schwanz in sich aufnehmen, die Beine fest um ihn schlingen und ihn immer weiter antreiben und nicht wieder loslassen, bis sie beide zum Mond flogen. Mmmmm. Oh ja.


    Doch sie hatten diesen Punkt schon fast hinter sich gelassen und befanden sich jetzt auf anderem, fremdem Terrain. Es war immer noch ein Terrain voller Wut, in dem sich Sex und Gewalt vermischten, indem sie sich gegenseitig zu Dingen herausforderten, die sie nie und nimmer in Erwägung ziehen würden.


    Andererseits.


    Es wäre wirklich großartig, ihn, Quentin Caeravorn, auf die Knie zu zwingen, ihn anzuschirren und für eine kleine Weile seine Herrin zu sein. Er war nicht devot, und das würde es nur umso reizvoller machen. Fast hätte diese Vorstellung sie dazu gebracht, sich auf die Wette einzulassen. Einmal sollte er sich unterwerfen und ihr die Kontrolle überlassen, und im Gegenzug würde sie das Gleiche für ihn tun.


    Das Problem war, dass keiner von ihnen der devote Typ war. Sie waren beide dominante Persönlichkeiten.


    Zum Teufel, auf Aryal passte nicht einmal eine normale BDSM-Definition. Kurze Zeit hatte sie sich fasziniert in Clubs umgesehen, aber der springende Punkt war, dass ihr diese Lebensweise viel zu kompliziert und stilisiert war. Sie hatte weder genug Interesse noch Geduld aufgebracht, um die ganzen Verhaltensregeln zu lernen. Sie fragte sich, ob es Quentin anders erging.


    Die Kontrolle vollkommen an jemand anderen abzugeben verlangte entweder radikales Vertrauen und immense Selbstbeherrschung oder eine gewisse Art selbstmörderischer Verrücktheit.


    Sie traute Quentin nicht, und sie war sich sicher, dass auch er ihr nicht traute.


    Damit blieb nur die zweite Option übrig. Sie warf sich wieder auf das untere Bett, streckte die Arme über den Kopf und lachte.


    Die Hüttentür wurde geöffnet. Quentin kam herein und brachte die Düfte des Waldes mit sich. Eine Brise frische, kalte Luft durchwehte den Raum.


    Er sah sich in der Hütte um und erfasste alles mit einem schnellen, abschätzenden Blick. Dann erst sah er Aryal mit zusammengekniffenen Augen an. Er schloss die Tür hinter sich.


    Dümmliche Worte geisterten ihr durch den Kopf.


    Da bist du ja, hast du es also geschafft. Wurde auch Zeit, dass du auftauchst.


    Möchtest du vielleicht dein Hemd wieder ausziehen?


    Sie fragte: »Was machst du uns zum Abendessen?«


    Er blickte sie finster an, also war seine Stimmung offenbar wieder zur Normalität zurückgekehrt. »Ich habe gestern das Abendessen gemacht, und du bist abgehauen und hast nichts davon gegessen.«


    »Das war gestern.« Sie gähnte. »Jetzt ist jetzt.«


    »Du hättest inzwischen selbst etwas kochen können«, stellte er fest.


    »Nein, hätte ich nicht. Ich habe heute viel geschafft und mich gerade erst frisch gemacht.« Sie legte die Arme hinter den Kopf und beobachtete ihn unter gesenkten Lidern, während er seinen Rucksack aus der Ecke hievte, in die sie ihn geworfen hatte, und ihn auf den einzigen Tisch in der Hütte stellte. »Das Bad ist frei.«


    Er hob den Kopf und blickte sich noch einmal in der Hütte um, bevor er sie mit hochgezogenen Brauen ansah. Lächelnd deutete sie auf die Tür, und er lachte.


    Das Geräusch war noch schockierender als der Anblick seiner nackten Brust heute Mittag.


    Hör sich das einer an, dachte sie. Ich reiße einen Witz, er lacht. Wir gehen tatsächlich halbwegs zivilisiert miteinander um.


    Die Vorstellung war so absonderlich, dass es ihr vorkam, als würden sie mit den Naturgesetzen herumpfuschen.


    Nachdem er seinen Rucksack durchwühlt hatte, stellte er Behälter mit Lebensmitteln auf den Tisch. Jeder von ihnen hatte noch ein paar Portionen Rindfleischeintopf, einige Energieriegel und ein paar Trockengerichte, doch bevor Aryal die anrührte, musste sie schon vor den Toren des Todes stehen. Nachdem er die Auswahl eingehend betrachtet hatte, schüttelte er den Kopf. »Scheiß drauf. Das muss für den Moment reichen. Jagen gehe ich morgen.«


    Ächzend stand sie von ihrem Bett auf. »Ich mache ein paar Dosen Fleisch heiß.«


    Sie nahm zwei von seinen Dosen und zwei aus ihrem eigenen Rucksack. Während er nach draußen verschwand, öffnete sie die Dosen und stellte sie dicht ans Feuer. Kurz darauf kam er zurück, sein Haar war feucht und seine gebräunte Haut vom Waschen gerötet. Er sah ihr zu, wie sie den Fleischtopf umrührte und die Dosen unter Zuhilfenahme ihres Pulloverärmels drehte, damit sie von allen Seiten heiß wurden.


    Die Stille wurde schwerer. Weitere Worte kamen ihr in den Sinn, Dinge, von denen sie sich vorstellte, dass irgendeine andere Frau sie vielleicht sagen würde.


    Wegen gestern Abend … ich hoffe, ich habe deine Gefühle nicht verletzt. Wenn doch, tut es mir leid. Geht’s dir gut?


    Aber das Ding war, dass ihr nicht leidtat, was sie gesagt hatte. Sie hatte ihre Sicht der Wahrheit ausgesprochen. Außerdem glaubte sie nicht, dass sie die Macht hatte, Quentins Gefühle zu verletzen. Dafür hätte er sie in irgendeiner Form schätzen müssen, damit ihre Meinung ihm etwas ausmachte. Schlimmstenfalls hatte sie ihn verärgert oder wütend gemacht.


    Was die Frage betraf, ob es ihm gut ging … Sie warf einen Seitenblick auf seine Miene, die nichts preisgab. Der Feuerschein betonte seine kräftigen Gesichtsknochen. Der winzige Kratzer, den sie auf seiner Unterlippe hinterlassen hatte, war längst verheilt. Wie so oft sah er verschlossen und abweisend aus, eine Festung mit einer Tür aus gehämmertem Gold, beschützt von einem komplizierten magischen Schloss.


    Womit konnte man diese Tür öffnen? Mit einer Beschwörung, niedergeschrieben in einer Sprache, die sie nicht beherrschte.


    Wie immer, wenn sie diesen Gesichtsausdruck an ihm sah, spürte sie den Impuls, ihn zu ärgern. Ausnahmsweise unterdrückte sie ihn und brachte stattdessen die heißen Dosen an den Tisch, immer zwei auf einmal.


    »Danke«, murmelte er.


    Nachdenklich und ohne eine Antwort aß sie ihren Fleischtopf. Das zweite Danke an einem Tag. Vielleicht ging es ihm gut, aber er verhielt sich trotzdem ein bisschen merkwürdig. Wenn sie sich selbst aus der Gleichung herauskürzte, was blieb dann übrig?


    Sie fragte: »Kennst du jemanden von den Elfen, die Ferion geschickt hat, um die Passage zu bewachen?«


    »Ja.« Er kratzte den Rest Fleisch aus seiner Dose. »Sie sind zu viert, und eine von ihnen ist eine junge Elfe namens Linwe, Ferions Nichte mütterlicherseits.«


    Die Elfen waren eine eng verbundene Gemeinschaft, was durch die kürzlich erlebte Tragödie noch verstärkt wurde. Aryal wusste, wie es ihr gehen würde, wenn einer ihrer Freunde verschollen wäre. Sie rieb sich das Gesicht und sagte: »Wir müssen die Nacht nicht hier verbringen. Wenn du willst, können wir uns beeilen, bis wir an der Übergangspassage sind.«


    Er hob den Blick von seinem Essen, um sie anzusehen. »Uns beeilen.«


    »Ja.« Sie machte große Augen, als er sie überrascht ansah. »Du machst dir doch Sorgen um sie, oder nicht?«


    »Ich bin ihretwegen beunruhigt, das stimmt«, sagte er. Er schob die leeren Dosen von sich. »Aber was auch passiert ist, sie wissen nicht, dass wir kommen, das dürfen wir nicht vergessen. Sie haben keine Ahnung, dass wir uns über ihre Abwesenheit auf dieser Seite der Passage Gedanken machen. Und keiner von ihnen würde einfach so einen Befehl missachten, besonders nicht bei einem Auftrag wie diesem. Entweder hast du dich geirrt, und sie lagern doch am Eingang der Passage …«


    »Ich habe mich nicht geirrt.«


    Er versuchte nicht, ihr zu widersprechen. »Oder sie müssen einen zwingenden Grund haben, nicht dort zu sein. Zweifellos werden wir sie auf der anderen Seite finden.«


    »Okay«, sagte sie. »Das klingt logisch. Trotzdem können wir uns beeilen, wenn es nötig ist.«


    Er hob einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Hast du mir gerade etwas Nettes angeboten?«


    Nett. Sie tat das Wort mit einem Achselzucken ab und schnaubte. »Ich habe nicht nur Freunde, ich weiß auch, wie es ist, wenn man sich Sorgen um sie macht und ihnen helfen will.«


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte die Beine zum Feuer. »Du bist mit Niniane Lorelle befreundet, oder? Bist du nicht nach Adriyel gereist, um sie auf dem Weg zu ihrer Krönung zu unterstützen?«


    »Ja, das bin ich. Zusammen mit Rune.«


    Er beobachtete sie neugierig. »Wie war das?«


    »Die Reise? Campen, einen Mordfall untersuchen, ein paar Leute überführen, die an Hochverrat beteiligt waren, und jede Menge Partys. Es hat Spaß gemacht.« Sie gähnte. »Bis auf den kleinen Teil, in dem Niniane entführt wurde und Tiago beinahe gestorben wäre.«


    Belustigung schlich sich in seine Stimme. »So faszinierend dein Reisebericht auch ist, aber das habe ich nicht gemeint. Wie war Adriyel als Land?«


    »Wunderschön.« Sie musterte ihn unter gesenkten Wimpern. »Du warst noch nicht geboren, als Urien die Grenzen geschlossen hat, oder?«


    »Stimmt, das war vor meiner Zeit. Mein Vater ist halb Dunkler Fae und halb Elf, aber er ist bei seiner Elfenmutter aufgewachsen und hatte keinen engen Kontakt zum Dunkle-Fae-Zweig unserer Familie. Jetzt lebt er in Palm Beach.«


    Also war seine Mutter die Wyr. Die Vorstellung, Eltern zu haben, faszinierte Aryal. Sie glaubte, ihre Eltern hätten sie in den Wahnsinn getrieben, wenn sie welche gehabt hätte. Oder umgekehrt. »Und deine Mutter?«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie ist vor langer Zeit gestorben.«


    »Hast du versucht, Kontakt mit deiner Dunkle-Fae-Familie aufzunehmen, nachdem Niniane die Grenzen geöffnet hat?«


    Ein grimmiges Lächeln zupfte an seinen Lippen. »Sie sind ebenfalls tot. Dieser Teil der Familie hat aufs falsche Pferd gesetzt und wurde dafür gehenkt.«


    »Raus damit.« Sie saß kerzengerade. »Waren sie an der Verschwörung beteiligt, die Ninianes Familie ermordet hat?«


    Er zuckte die Achseln. »Offenbar. Vergiss nicht, ich habe keinen von ihnen je getroffen. Für mich waren es nur Namen. Mein Vater war stinksauer, als er es herausfand – nicht auf die Königin, sondern auf unsere Familie, weil sie in den Mord an der Königsfamilie verwickelt war.«


    »Interessant«, murmelte sie.


    Er hatte sich heute nicht rasiert, und sein Kinn war mit hellem Gold bestäubt. Sein Bart hatte einen helleren Farbton als die glänzenden, glatt anliegenden Haare. Hin und wieder, wenn er den Kopf neigte, fiel der Feuerschein im richtigen Winkel auf ihn und ließ winzige Funken auf seiner Haut flackern. Es war … verwirrend. Sie wollte sein Kinn ablecken, um herauszufinden, ob sein Bart weich oder hart war, wollte in diese winzigen Lichtfunken beißen. »Also gut, ja«, sagte sie.


    Es war beinahe unmerklich, und nur weil sie ihn so genau beobachtet hatte, sah sie, dass sich seine Muskeln spannten. Er wandte sich zu ihr um und sah sie an, sein Blick war voller Schranken und Geheimnisse. »Also gut, ja … was?«


    »Ich nehme deine Herausforderung an«, sagte sie, und ihr Lächeln war beinahe eine Spur selbstmörderisch. »Wenn du meine annimmst.«
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    Das überraschte ihn. Sie erkannte es daran, wie sich seine lebhaften Augen für einen kurzen Moment weiteten. Dann fing er lauthals an zu lachen. Das Geräusch war tiefer und rauer als sein Lachen von vorher. »Das glaube ich dir nicht.«


    »Das solltest du aber.« Gemächlich stand sie auf, und auch er erhob sich. Er sprang mit einer katzenhaften Schnelligkeit auf, bei der sich Aryal fragte, ob er sich an diesem Abend auch nur für einen Moment wirklich entspannt hatte, oder ob sein Verhalten nur hinterhältig gewesen war.


    Hinterhältig. Dieses Wort beschrieb ihn gut, fand sie. Es passte zu ihm. An der Oberfläche war er zu jedem im Tower mild und charmant, und dahinter verbarg er die gefährliche Schärfe, die in ihm wohnte.


    Von echter Neugier getrieben, fragte sie: »Wie hast du dich mit der Anwaltsmieze verstanden?«


    »Mit wem?« Er sah verständnislos aus.


    »Die Tussi, mit der du auf der Wächterparty zusammen warst. Wyr-Löwin, Anwältin. Angemalte Nägel, hohe Hacken, eifersüchtig.« Auch die Anwaltsmieze hatte sein Kinn abgeleckt. Aryals Lächeln wurde säuerlich. Bis gerade hatte sie das ganz vergessen gehabt.


    Er schnitt mit der Hand durch die Luft. »Das ist nicht unser Thema, Sonnenschein. Das Thema, das du angeschnitten hast, wie ich hinzufügen könnte. Es sei denn, du wirfst wahllos mit Sachen um dich, um zu sehen, ob ich auf irgendwas anspringe.«


    Hmmm. Anspringen. Das klang nach Spaß. Sie kehrte der Versuchung den Rücken zu und zwang sich, sich auf das zu konzentrieren, worüber sie sprachen. »Ich habe das ernst gemeint.«


    »Du verarschst mich doch nur. Du weißt, dass du dazu nicht fähig bist.« Er umrundete den Tisch und kam auf sie zu.


    Seine Raubtierinstinkte hatten sich eingeschaltet. Oh, wahrscheinlich sollte sie jetzt unruhig werden und sich ganz nervös geben. Stattdessen weiteten sich ihre Augen. »Genauso wenig wie du?«


    Er umkreiste sie, als würde er ihre körperlichen Attribute taxieren. »Auf diesem Weg waren wir schon mal.«


    »Tatsächlich?« Jetzt war er hinter ihr und blieb vollkommen geräuschlos stehen. Er versuchte, sie nervös zu machen. Es funktionierte nicht. Sie stand still da, die Arme verschränkt, und machte einen entspannten Eindruck, während ihr Körper Adrenalin ausschüttete. Na gut, vielleicht funktionierte es ein bisschen. »Ich schlage eine andere Abzweigung vor. Aber wenn du nicht interessiert bist, können wir natürlich auch sofort aufhören, darüber zu reden, und in die Falle gehen.«


    Er war interessiert, er strahlte es förmlich aus. Er ging um sie herum, bis er wieder vor ihr stand, und wirkte dabei wieder ganz gelassen, aber sie wusste es besser. Die Ader am Ansatz seines Kiefers pochte. »Ich höre«, sagte er gedehnt.


    Sie holte tief Luft. »Wir führen ein Experiment durch und setzen ein Zeitlimit. Jeder von uns hat fünfzehn Minuten lang die volle Kontrolle über den anderen. Glaubst du, du kommst damit klar?«


    Sobald die Idee in der Welt war, konnte sie nicht mehr aufhören, daran zu denken. Fünfzehn Minuten waren sicher zu schaffen. Für diesen Zeitraum konnte sie so ziemlich alles tun, einschließlich die Luft anhalten. Das wäre es definitiv wert, ihn eine Viertelstunde lang ganz in der Hand zu haben.


    Quentin sah skeptisch aus. Nachdem er einen Augenblick darüber nachgedacht hatte, sagte er: »Gut. Unter einer Bedingung. Du bist zuerst dran.«


    »Das hättest du wohl gern.« Sie schnaubte. »Wir werfen eine Münze.«


    »Keine Münze. Du hast angefangen. Es sind deine Regeln. Du bist zuerst dran.« Katzenhafte Vorfreude hatte sich in sein Lächeln geschlichen. »Außerdem hast du mich schon zweimal bluten lassen. Du bist mir was schuldig.«


    »Ich bin dir überhaupt nichts schuldig. Du hast meinen Kopf auf den Boden geschlagen und mich gewürgt. Zwei Mal.«


    »Du hast mich mit deinen Scheißklauen an eine Metalltür getackert, um Himmels willen.« Er trat so nahe an sie heran, dass sein Gesicht direkt vor ihrem war. Sie standen dicht voreinander und sahen sich in die Augen. »Du hast mich geschlagen.«


    »Du hast mich zuerst geschlagen«, bemerkte sie. Und es war ein teuflischer Schlag gewesen, viel schneller, als sie erwartet hatte. Das hatte sie bewundert – und sich vorgenommen, es niemals zu vergessen.


    »Wollen wir ewig so weitermachen, oder wirst du die Herausforderung annehmen, die du vorgeschlagen hast?« Er sah sie mit einem harten Lächeln an, das im Feuerschein schimmerte, legte ihr einen Finger unters Kinn und neigte ihren Kopf eine Winzigkeit. Dann ließ er seinen Mund über ihrem schweben, bis sie sich beinahe berührten. Er flüsterte: »Gib auf, Aryal.«


    Ihr Atem ging schnell und stoßweise, und er musste es merken, denn näher hätte er ihr nur bei einem Zungenkuss kommen können. Wieder fing er an zu lachen, aber diesmal klang er zornig. Er glaubte wirklich, sie wollte ihn nur verarschen.


    »Abgemacht«, sagte sie.


    Er erstarrte.


    Jetzt war sie es, die lachte. Sie liebte das Gefühl, sich loszureißen, ganz egal, worum es ging. Von einer Klippe zu springen, sich in eine Verfolgungsjagd zu stürzen, alle Zweifel und Fragen und Analysen über Bord zu werfen. Sie war das Original-Nike-Mädchen: Just do it. Sie tat es einfach.


    Sie vertraute ihm zwar nicht, aber sie vertraute ihrer eigenen Urteilsfähigkeit. Er würde sie nicht töten. Unter diesen Umständen konnte er unmöglich darauf hoffen, es Dragos zu Hause als Unfall verkaufen zu können, und davon abgesehen hatte er in diesem Punkt die Wahrheit gesagt: Genau wie sie hatte er den Impuls gehabt und davon Abstand genommen.


    Wenn er ihr wirklich sehr wehtat, würde er sie irgendwann loslassen müssen, und dann wäre sie an der Reihe.


    Und falls er versuchen sollte, seinen Teil des Handels nicht einzuhalten, tja.


    Die Hölle selbst kennt keinen solchen Zorn wie den einer betrogenen Harpyie.


    »Fünfzehn Minuten«, sagte sie. »Stell die Uhr an deinem iPhone ein, wenn du bereit bist. Wir wollen doch einen so kurzen Zeitraum nicht aus den Augen verlieren.«


    Das Herz sprang ihr wie ein Hase in der Brust herum. Am liebsten hätte sie sich daraufgestürzt, damit es aufhörte. Wie schlimm würde es werden? Sie musste den Blick auf die Belohnung richten – auf ihre Zeit mit ihm oder das Gefühl wahrer Rechtschaffenheit, wenn sie ihm den Arsch aufriss.


    Er hatte den Kopf zur Seite geneigt, und in seinen Zügen lag der Inbegriff von Ungläubigkeit, während er zurückwich und in seinem Rucksack wühlte, bis er das iPhone gefunden hatte. Er schaltete es ein und programmierte es, dann schwebte sein Daumen über dem Display, während er zu ihr aufsah. Die erwartungsvolle Miene ließ seine hageren Züge schärfer hervortreten, sodass er raubtierhafter aussah als je zuvor. »Letzte Chance, einen Rückzieher zu machen.«


    Überrascht über dieses Angebot, schnaubte sie verächtlich. »Es sind nur fünfzehn Minuten. So furchteinflößend bist du nicht. Mach schon.«


    Er drückte auf das iPhone, hielt es hoch und zeigte es ihr. Fünfzehn Minuten liefen auf dem Display rückwärts. Behutsam legte er es auf den Tisch.


    Dann sprang er sie an, und obwohl sie damit gerechnet hatte, dass er etwas tun würde, war sie irgendwie nicht auf seine unglaubliche Schnelligkeit gefasst gewesen. Er drängte sie zurück, bis sie gegen die Wand stieß. Schon jetzt atmeten beide schwer, als würden sie schon sehr lange miteinander kämpfen.


    Er drängte seinen großen, festen Körper gegen ihren, fasste mit einer Hand ihr Kinn und hielt ihr den ausgestreckten Zeigefinger der anderen Hand unter die Nase.


    »Halt den Mund«, sagte er. »Sag kein Wort, weder laut noch telepathisch. Wir werden fünfzehn Minuten Schweigen von dir erleben. Ich weiß, dass dir davon der Kopf platzen wird, und allein der Gedanke daran ist mir ein Fest, also verflucht, tu es einfach. Fass mich nicht an, und, ach ja, habe ich dir schon gesagt, du sollst den Mund halten?«


    Ein Lachen explodierte aus ihrer Nase. Sie öffnete den Mund.


    Er starrte sie finster an. »Ein Wort, Sonnenschein, und du verwirkst deine Viertelstunde.«


    Autsch. Sie hatte Worte, so viele davon, dass sie ineinanderkrachten wie bei einer Massenkarambolage auf der Autobahn. Sie stieß einen frustrierten Laut aus und keuchte leise unter der Anstrengung, sie zurückzuhalten.


    Er strich ihr übers Haar. Ihr Blick ging nach oben und zur Seite, um der Bewegung seiner Hand zu folgen. Seine Miene war scharf, elektrisiert. Er wirkte fasziniert von dem, was er in ihrer Miene las. »Schaffst du das?«


    Sie riss die Augen auf und zuckte mit den Schultern. Sie wusste es ehrlich nicht. Auf alles Mögliche hatte sie sich gefasst gemacht, aber damit hatte sie nicht gerechnet. Als Gegner war er diabolisch. Als potenzieller Sexualpartner wuchs der diabolische Part exponentiell an.


    Er kicherte, und dieses heisere Geräusch war voller Triumph und Entschlossenheit. Dann senkte er den Kopf und küsste sie.


    Küsste sie wirklich. Richtig. Tief drang seine Zunge in ihren Mund, hart und hungrig presste er seine Lippen auf ihre, und küsste und küsste und küsste sie.


    Sie hob die Hände.


    Er warnte sie telepathisch: Mm-mm.


    Sie blieben mitten in der Luft hängen. Zu Fäusten geballt.


    Inzwischen setzte sich die Massenkarambolage von Wörtern auf der Autobahn in ihrem Kopf fort. Es war ein gewaltiger, hässlicher Unfall, und die Kraftanstrengung, all diese Worte zurückzuhalten und dabei auch noch die Hände von ihm zu lassen, während er immer weiter gemächlich, gründlich und sinnlich ihren Mund erkundete, ließ sie am ganzen Körper zittern.


    Er hatte nichts davon gesagt, dass sie seinen Kuss nicht erwidern dürfte. Also tat sie es, aggressiv und begleitet von einem Knurren aus der Tiefe ihrer Kehle. Sein heißer, beschleunigter Atem strich über ihre Wange. Mit seinen Hüften drückte er ihre an die Wand, und sein langer, harter, steifer Schwanz presste sich an ihren Bauch.


    Sie spürte den Impuls, seine Hüften zu packen und ihn fester an sich zu ziehen – und konnte sich gerade noch rechtzeitig bremsen, bevor sie ihn angefasst hätte. Verdammt! Warum hatte er es ihr nicht leicht gemacht und sie einfach gefesselt?


    Natürlich spürte er ihren inneren Kampf, und er lachte boshaft an ihren Lippen. Der heisere Klang vibrierte in ihrer Brust. Er legte die Hände auf ihre Taille, glitt unter ihren Pullover und das dünne Baumwollhemdchen, das sie darunter trug, und ließ sie an ihrem schlanken Oberkörper hinaufgleiten, bis er ihre strammen kleinen Brüste erreichte.


    Sie trug nie einen BH. Sie hasste die Dinger und brauchte sie nicht. Seine Hände trafen auf nackte, empfindliche Haut, und beide sogen scharf die Luft ein. Sie riss die Arme zur Seite und rammte die Fäuste gegen die Wand.


    Quentin. Caeravorn. Fasst. Mich. An.


    Sie mochte es, wenn ihre Brüste gestreichelt wurden. Das war ihr nicht fremd. Wieder war es der Quentin-Teil der ganzen Gleichung, der ihr die Gehirnwindungen verknotete.


    Er schob ihre beiden Oberteile hoch und starrte ihren nackten Oberkörper an, während er mit seinen schwieligen Daumen über das gerötete, steife Fleisch ihrer Brustwarzen rieb. Die Empfindung schoss durch ihren Körper wie scharf gezackte Blitze, die ihr feucht werdendes Geschlecht trafen. In dem verzweifelten Versuch, etwas zu fassen zu bekommen, damit sie die Hände von ihm ließ, fuhr sie ihre Klauen aus. Sie bohrte sie in die Wand und krallte sich darin fest. Seine Miene war angespannt, seine gebräunte Haut gerötet. Leise murmelte er etwas. Ihr Denken war zu vernebelt, um zu verstehen, was genau er gesagt hatte. Es hatte ziemlich deutlich wie ein Fluch geklungen.


    Dann, während er noch mit dem Daumennagel über ihre Brustwarze fuhr, beugte er den Kopf tiefer, nahm ihre andere Brustwarze in den Mund und biss zu.


    Schmerz mischte sich unter die Blitzstrahlen der Lust, und die beiden Empfindungen verstärkten sich gegenseitig, katapultierten sich in fast unerträgliche Höhe. Schon immer hatte sie die Mischung aus Schmerz und Lust gemocht, das wilde Feuer von Brandy, gepaart mit der zarten Süße von Schokolade. Wortlos schrie sie auf und wölbte den Oberkörper, drängte ihm ihre Brüste entgegen. Dabei schlang sie ein Bein um seine Taille und zog ihn enger an sich, rieb ihre sehnsuchtsvoll schmerzende Mitte an seiner Erektion. Die Hitze ihrer Körper hüllte sie in ein samtenes Inferno.


    Tu’s schon. Beiß mich noch mal. Beinahe wäre sie an ihrer eigenen Zunge erstickt. Scheißkerl.


    Nach dem Biss saugte er heftig an ihr, jeder Zug so verheerend wie ein Faustschlag. Wieder schrie sie auf, und in dem scharfen Klang lag das unerträgliche Sehen, das sich in ihrem Körper aufbaute.


    Die einzigen Geräusche in der Hütte waren sexueller Art und vermischten sich zu einer Melange ihres Begehrens. Die Reibung von Stoff, heiserer Atem, die Laute, die Aryal ausstieß.


    Bis ein fremder Lärm in diese Mischung drang. Ein hartnäckiges Piepen.


    Bruchstücke von Gedanken und Regungen kletterten über die Massenkarambolage in ihrem Kopf und versuchten sinnvolle Einheiten zu bilden. Was zum Teufel … jemand sollte draufhauen, worauf auch immer … damit der Lärm aufhörte …


    Erkenntnis schlug zu.


    Es war der Alarm von Quentins iPhone.


    Er hob den Kopf. Sie sahen einander an. Seine Augen waren glasig, seine Hände noch immer um ihren Brustkorb geklammert.


    Was jetzt?


    Er sollte, musste weitermachen. Fast hätte sie ihn gepackt, um ihn wieder zu küssen. Tatsächlich war sie überrascht, dass sie es nicht tat. Das Einzige, was sie davon abhielt, das Einzige, was noch unwiderstehlicher war als die Lust, die in ihrem Körper wütete, war ein einzelner Gedanke.


    Sie riss die Klauen aus der Wand und zog sie wieder ein, dann stieß sie ihn mit den Handflächen vor die Schultern, so fest, dass er einige Schritte zurücktaumelte. Auf ihrem Gesicht flammte ein Lächeln auf, als sie sagte: »Ich bin dran.«


    Quentin brannte lichterloh.


    Sein Körper stand in Flammen, sein Gehirn war von Rauch vernebelt. Dieses kleine Stückchen Macht, das Aryal ihm überlassen hatte, war das Berauschendste, was er je erlebt hatte. Es wütete in seinen Sinnen wie Napalm, haftete an allem und veränderte seine innere Landschaft. Sie, die sonst so Unbeherrschbare, war unter seiner Kontrolle.


    Er blickte in ihr ungewöhnliches Gesicht, das vor lustvollen Qualen verzerrt war. Die Sehnen in ihren Armen traten hervor, während sie die Klauen in die Wand bohrte und darum kämpfte, ihm zu gehorchen. Sie hatte ihren Oberkörper von der Wand gebogen, sich ihm unbewusst angeboten. Dadurch höhlte sich der Bauch unter dem anmutig geschwungenen Brustkorb, und darüber erhoben sich ihre straffen Brüste. Die kleine Brustwarze, in die er gebissen und an der er gesaugt hatte, war so rot geworden wie eine reife Kirsche.


    Alles an ihr war rasant, windschnittig und auf Geschwindigkeit ausgelegt.


    Die Gier verschlang ihn voll und ganz. Er packte sie mit beiden Händen, grub die Finger in ihr Fleisch und dachte: In diesem Augenblick gehörst du mir.


    PIEP PIEP PIEP PIEP PIEP PIEP PIEP.


    Was? Er schüttelte den Kopf, in dem alles vor Lust verschleiert war.


    Als sie zu ihm aufsah, tobte in ihren dunklen Augen ein innerer Sturm. Etwas traf ihn hart und stieß ihn einige Schritte zurück. Erst eine halbe Sekunde später begriff er, dass sie das gewesen war.


    »Ich bin dran.«


    Nein. NEIN. Er war noch nicht bereit aufzuhören, sie aufzugeben.


    »Ich brauche mehr Zeit.« Er erkannte den Klang seiner eigenen Stimme nicht wieder.


    »Das ist ein neuer Deal.« Mit einem Ruck zog sie sich die beiden Oberteile herunter und deutete mit bebender Hand auf das lautstarke iPhone. »Unternimm was dagegen, sonst tu ich’s.«


    Lieber Gott. Er stakste zum Tisch, hieb auf das iPhone ein, und beendete den unablässigen Lärm. Dann stützte er sich mit beiden Händen auf die Tischplatte und rang darum, seinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen. Der Geruch ihrer Erregung war ein so starkes Aphrodisiakum, dass es für ihn wie ein Schlag ins Gesicht war.


    »Ich stelle die nächsten fünfzehn Minuten ein.« Er fing an, es einzutippen.


    Sie trat hinter ihn und schmiegte ihren langgliedrigen Körper an seinen, um die Wange an seinen Nacken zu legen. »Und wenn ich damit warten will?«, fragte sie, die Lippen an seiner Haut.


    Er erstarrte, konnte nicht ganz glauben, was er gehört hatte. »Das würdest du nicht tun«, knurrte er. Sie konnte nicht warten. Dazu hatte sie nicht das Zeug. Zum Teufel, er selbst hätte auch nicht das Zeug dazu.


    Sie legte die Arme um ihn und fuhr mit beiden Händen über seine Brust. Er sah nach unten und musste zusehen, wie ihre Finger weiter an seinem Körper hinabwanderten. Sein Schwanz stand ebenso in Flammen wie alles andere an ihm, und als ihre Hände sich ihm näherten, begann er zu zucken.


    »Hat es dir schon mal jemand von hinten besorgt?«, flüsterte sie.


    Er bog den Kopf zurück, erstaunt über seine heftige Reaktion auf alles, was sie tat oder sagte. Schroff sagte er: »Männer sind nicht mein Ding.«


    Der Druck ihrer Hände ließ nach, als sie zu seiner Jeans kam. Aufreizend strich sie über die schmerzende Beule in seinem Schritt. »Hat es dir schon mal eine Frau mit einem Umschnall-Dildo besorgt? Dich von hinten gevögelt, bis du alles über ihre Hände gespritzt hast? Ich glaube kaum. Dafür bist du wahrscheinlich zu dominant, oder?«


    Die Bilder, die sie hervorrief, versengten seine Gedanken, und seine Reaktion erstaunte ihn. So etwas käme für ihn nie infrage, nie würde er sich jemandem so hingeben.


    Andererseits …


    Er stellte sich vor, wie sich Aryal hinter ihm, in ihm bewegte, während sie mit beiden Händen sein Glied umfasste. Die Vorstellung war so verblüffend und fremdartig, dass er beinahe auf der Stelle gekommen wäre.


    Es war nicht so, dass er noch nie von einem Umschnall-Dildo gehört hätte. Es war der Gedanke, dass Aryal ihn benutzte. Bei ihm. Alles, was sie tat, war so gottverflucht sexy, und es brach alle Regeln, die er in seinem Kopf zu haben glaubte.


    Er zischte: »Soll ich den Alarm einstellen oder nicht?«


    Sie krümmte die Finger. Er lauschte auf ihren schweren Atem, den er an seinem Rücken spürte. Sie wollte es unbedingt. Das spürte er in ihrem straff gespannten Körper, roch es an dem satten Duft, der von ihrer Haut aufstieg.


    Das Bizarre war, dass auch er es unbedingt wollte.


    Obwohl es untypisch für ihn war und er niemals die Kontrolle abgab. Etwas an ihrer Art, sich ungestüm in schwierige Situationen zu bringen, war eine ernsthafte Gefahr für die letzten Fetzen von Vernunft, die er sonst vielleicht noch hatte.


    Sie sagte: »Stell sie ein.«


    Er hieb auf die Taste und starrte auf den Bildschirm, als die fünfzehn Minuten abzulaufen begannen.


    An seiner Jeans trug er einen Gürtel, an dem er das Futteral mit seinem Messer und das Pistolenholster befestigte. Ihre Hände bewegten sich zu seinem Gürtel, öffneten die Schnalle und rissen ihn aus den Gürtelschlaufen. »Zieh deinen Pullover aus.«


    Er richtete sich auf, zog den Pullover aus und warf ihn beiseite. Die Luft fühlte sich angenehm auf seiner überhitzten Haut an.


    »Dreh dich um«, sagte sie.


    Er drehte sich zu ihr um, zu seiner langjährigen Feindin und unerwarteten Partnerin bei dieser Erkundung, die so schnell intimer wurde als all seine früheren Begegnungen.


    In ihrer Miene war nichts anderes zu lesen als dasselbe Verlangen, das auch durch sein Blut strömte. Er blickte auf den Gürtel, den sie noch immer in der Hand hielt, dann wieder in ihr Gesicht. Sie fing seinen Blick auf. »Leg dich auf den Tisch.«


    Er rang mit seinen Instinkten, die ihn dazu bringen wollten, sich den Gürtel zu schnappen und ihn um ihren Hals zu schlingen, um sie an sich ziehen und noch einen von diesen Küssen einzufordern, die so heiß waren, dass sie etwas in ihm versengten, tief in seinem Inneren. An einem Ort, der allen anderen verborgen war.


    Doch auch sie hatte mit ihrem Teil der Abmachung zu kämpfen gehabt und sich trotzdem daran gehalten. Es hatte ihm auch deshalb so gefallen, weil er mit angesehen hatte, wie hart sie zu kämpfen hatte – und wie sie gewann.


    Ihr Blick war scharf und ruhig. Wenn er das ausschlug, bekäme er keine zweite Chance mit ihr und nie wieder die Möglichkeit, mehr von dem zu erkunden, wovon er gerade erst eine winzige Kostprobe bekommen hatte.


    Er legte das iPhone auf einen Stuhl, setzte sich auf die Tischkante und legte sich auf den Rücken. Sein Oberkörper lag vom Kopf bis zum Gesäß auf dem Tisch, die Beine hingen herab. Sie nahm seine Beine und schob ihn zur Seite, bis sein Kopf in einer Ecke lag und die gegenüberliegende Ecke zwischen seinen Oberschenkeln endete, wodurch sie sich leicht öffneten.


    »Ich mache es dir leichter, als du es mir gemacht hast«, teilte sie ihm mit. Ihre Stimme klang abgehackt. »Hände über den Kopf.«


    Sein Blick glitt wieder zu dem Gürtel. Deshalb hatte sie ihn in der Hand behalten. Es wäre nicht leicht, aber selbst das robusteste Lederband konnte ihn nicht aufhalten, wenn er sich so bedroht fühlte oder so wütend wurde, dass er sich losreißen wollte. Trotzdem war es ein Kampf, seine Instinkte so weit zu unterdrücken, dass er die Arme über den Kopf nehmen konnte. Er tat es und beobachtete ihre Miene dabei genau.


    Sie ging um den Tisch herum, streifte ihm den Gürtel in einer Schlinge über die Hände und machte sie am Tischbein fest. Dann kam sie schnell wieder zurück, knöpfte seine Jeans auf und riss sie ihm herunter. Plötzlich, binnen Sekunden, war er nackt und vor ihren Augen angerichtet wie ein Festmahl.


    Seine widerstreitenden Instinkte wurden noch chaotischer, sein Körper verkrampfte sich. Er hasste dieses Gefühl der Verwundbarkeit. Er sollte nicht derjenige sein, der hier auf dem Tisch lag. Er sollte an ihrer Stelle stehen.


    Mit großen starren Augen sah sie ihn an, ihre Pupillen hatten sich geweitet, bis ihre Augen fast vollständig schwarz waren. Wie eine körperliche Berührung spürte er ihren Blick, als er an den Wölbungen seiner Armmuskeln hängen blieb, über seine Brust glitt und dann zu seiner langen Taille und der Erektion, die schwer und dick auf seinem Bauch lag.


    Sie riss seine Beine weit auseinander, und ein Knurren drang aus seiner Kehle. Bevor er sich kontrollieren konnte, zerrte er an dem Lederband, das seine Arme fixierte. Das Leder hielt, und er konnte gerade noch aufhören, bevor es zerriss. Aryal schob sich zwischen seine Beine, spreizte sie mit ihren Hüften und hielt ihren Zeigefinger in die Luft, aus dem eine einzelne Klaue hervorgetreten war.


    »Ich mag es, dich bluten zu lassen«, sagte sie mit sanfter Stimme. Sie fuhr mit der Klaue durch die Hautfalte, in der sein Bein auf seine Leiste traf. Einen Augenblick später flammte dort ein Feuerband auf. Sie hatte ihm eine flache Schnittwunde zugefügt.


    Gottverdammt, sie hatte ihn gezeichnet.


    Das Knurren, das daraufhin aus ihm hervorbrach, war hitzig und wild. Es klang, als würde er gleich über sie herfallen und sie umbringen. Fast glaubte er, dass er das wirklich jeden Moment tun würde. »Scheiße, Aryal, was soll das?«


    »Ein kleines Andenken für dich«, flüsterte sie. »Es wird schnell verheilen, aber bis dahin wirst du jedes Mal, wenn du dich bewegst oder dein Gewicht verlagerst, an diesen Augenblick denken.«


    Dafür würde er sie bezahlen lassen. Er würde sie …


    Sie beugte sich zwischen seine Beine, stützte sich mit einem Ellbogen auf dem Tisch ab, hob seinen steifen Schwanz an und nahm ihn ganz in den Mund.


    Alles in seinem Kopf zersplitterte so heftig, dass nicht einmal mehr Bruchstücke übrig blieben. Es gab kein nettes Vorspiel, kein Lecken oder Necken, keine verführerischen Blicke. Sie machte einfach den Mund auf und nahm ihn ganz in sich auf. Dann zog sie den Kopf zurück und saugte an seiner breiten, dicken, empfindlichen Eichel. Kurz darauf stieß sie den Kopf wieder hinab.


    Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich ganz auf ihn, ihr Mund und ihr Rachen waren so heiß und feucht und eng und so zielstrebig. Schon während er die Uhr einstellte, hatte sie genau gewusst, was sie wollte. Und sie hatte es bekommen, hatte ihn bekommen, und zwar mit minimalem Aufwand und ohne auch nur ein Wort zu vergeuden.


    Sie vögelte ihn mit ihrem Mund, der sich eng wie ein Zylinder um seinen Kolben schloss. Er vögelte sie mit seinem Schwanz und stieß immer wieder nach oben, während sich das Brennen der Schnittwunde mit dem sengenden Feuer in seinem Blut vermischte. Er legte die Beine auf ihren Rücken, um sie festzuhalten. Mit einer Hand umfasste sie seine straffen Hoden, drückte und knetete das empfindliche Fleisch. Dann führte sie ihre Hand an sich hinunter.


    Er brauchte einen Moment, bis er begriff, was sie tat. Sie streichelte sich selbst, während sie ihm einen blies.


    Oh Götter, die Explosion baute sich in ihm auf, und es war, als hätte er lange darauf gewartet. Definitiv Jahre. Vielleicht sein ganzes Leben.


    PIEP PIEP PIEP PIEP PIEP PIEP PIEP.


    Beide erstarrten. Sie hob den Kopf von seinem Glied und starrte ihn an.


    Er sah ihn auf ihrem Gesicht, diesen wilden Scheidepunkt, von dem aus alles passieren konnte. Absolut alles. Sie war ein Nexus-Punkt, der alle Möglichkeiten in sich vereinte.


    »WENN DU AUFHÖRST, BRING ICH DICH UM!«, brüllte er.


    Ein Lachen brach aus ihr hervor, gemischt mit frischer Hitze.


    Während der elektronische Alarm durch die Luft schrillte, beugte sie sich vor und nahm ihn wieder in den Mund, saugte sein pralles Fleisch aus und hörte nicht auf, bis das Feuer in zuckenden Lavastrahlen aus ihm herausschoss.


    Sie schluckte seinen ganzen Samen mit so offensichtlichem Genuss, dass er nicht aufhören konnte zu zucken. Er ergoss alles in sie, bis er nichts mehr zu geben hatte, keine Peitsche mehr, nichts Verdorbenes mehr in ihm, und er sich vollkommen leer und rein fühlte.


    Als sie ihn schließlich losließ, hatte er nichts mehr in sich. Sie sah leicht benommen aus, wie betrunken. Statt ihn loszubinden, richtete sie sich auf und wandte sich ab, um dann plötzlich aus seinem Blickfeld zu verschwinden, als sie sich auf den Boden setzte. Im nächsten Augenblick segelte sein iPhone durch die Luft und hörte auf zu schrillen, als es gegen die Wand knallte. Er wollte lachen, wollte sie an den Haaren packen und schütteln. Und sie dann küssen.


    Stattdessen hob er die Beine an, spannte die Arme und rollte sich in sich zusammen, um eine Rolle rückwärts vom Tisch zu machen. Schnell löste er den Gürtel von seinen Handgelenken.


    Währenddessen hielt er kurz inne und starrte auf seine Arme. Der Gürtel hatte in seine Handgelenke geschnitten, als er daran gezerrt hatte, und dabei gerötete Striemen hinterlassen. Er rieb sich die Stelle. Es würde nicht von Dauer sein, ebenso wenig wie die dünne, gleißende Linie aus Feuer zwischen seinen Schenkeln.


    Die letzte halbe Stunde war die längste seines Lebens gewesen. Und die kürzeste.


    Er hasste es, dass sie vorbei war.
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    Nach diesem »Experiment« sprachen sie nicht viel. Quentin zog sich eilig an, und dann bewegten sie sich vorsichtig durch die Hütte und ließen einander viel Raum, während sie alles aufräumten und schließlich ins Bett gingen. Er ging nach draußen, um sich zu erleichtern und die Konservendosen auszuspülen, bevor er sie zertrat. Dann drehte er eine Runde durch die unmittelbare Umgebung der Hütte, fand jedoch nichts Besorgniserregendes.


    Vor allem genoss er es, der Hitze und Nähe in der Hütte entkommen zu sein. Im Laufe der Nacht würde es schneien, das konnte er in der kalten, feuchten Luft riechen. Als er seinen Rundgang durch die nähere Umgebung beendet hatte, blieb er stehen und blickte zu den dunklen, wolkenverhangenen Bergen hinauf. Noch immer fühlte er sich rein und leer. Es war ein bemerkenswertes, verstörend friedliches Gefühl.


    Bei jeder Bewegung verursachte der flache Schnitt an seinem Beinansatz einen konstanten, ärgerlichen Schmerz, obwohl sich die Wunde bereits geschlossen hatte. Er spürte es bei jeder Bewegung. Das Gefühl sorgte dafür, dass ihre Worte in seinem Kopf blieben.


    Jedes Mal, wenn du dich bewegst oder das Gewicht verlagerst, wirst du an diesen Augenblick denken.


    Wie er nackt auf dem Tisch gelegen hatte. Wie sie zwischen seinen gespreizten Beinen stand.


    Der verstörteste Teil von ihm war sein Schwanz. Er versteifte sich wieder zu beharrlicher, schmerzender Härte.


    Aber Quentin wollte sich nicht in das Geschehene hineinsteigern und würde es auch nicht. Es überraschte ihn einfach, wie scharf Aryal war, das war alles. Sie war nicht sein Typ, und das in so ziemlich jeder Hinsicht, die man sich vorstellen konnte. Er kam sich vor, als wäre er in Sachen Sex ein Tourist und probierte ein paar Dinge aus, die nicht zu seinem Wesen passten. Schon bald wäre der Urlaub vorbei, und sie würden in ihr echtes Leben zurückkehren.


    Bis dahin war er im Hier und Jetzt, mitten in der Tourismus-Hochsaison. Schon war er wieder hart vor Lust und plante die Einzelheiten, die er ihr für den nächsten Tauschhandel anbieten wollte. Hätte er sich nicht um die fehlenden Wachposten an der Übergangspassage gesorgt, wäre er einfach wieder hineingegangen und hätte ihr sofort neue Bedingungen unterbreitet. Aber er sorgte sich, und sie hatten keine Zeit, sich einen oder zwei Tage in der Hütte zu verkriechen und ihre Spiele zu spielen.


    Anschließend allerdings … Dragos hatte ihnen ein Zeitlimit von einem Monat gesetzt, und in diesem Zeitraum konnte eine ganze Menge geschehen.


    Als er wieder hineinging, hatte sie ihren Schlafsack schon auf das obere Etagenbett gelegt und war hineingeschlüpft, das Gesicht zur Wand gedreht. Im schwachen Licht des erlöschenden Feuers blieb er stehen und betrachtete ihre liegende Gestalt. Noch ein Punkt, in dem sie untypisch war. Sie hatten Sex gehabt, aber es gab kein Kuscheln, keine zärtlichen Worte, keine Anhänglichkeit oder die Suche nach Bestätigung. Zum Teufel, wahrscheinlich war sie schon eingeschlafen.


    Er grinste, legte sich auf das untere Bett und schlief ebenfalls fast augenblicklich ein.


    Am nächsten Morgen aßen sie ein schnelles Frühstück und brachen früh auf. Es hatte geschneit, gut sieben Zentimeter. Der Schnee bremste sie ein wenig, da der Untergrund glatt und nass war, aber es sah hübsch aus. Die Nadelbäume und die kahlen Äste der Laubbäume waren weiß angemalt.


    Diesmal flog Aryal nicht, sondern entschied sich dafür, zusammen mit ihm zu wandern, und er hinterfragte ihre Entscheidung nicht. Sie hatte sich die Haare mit den Fingern annähernd ordentlich gekämmt, und ihr Gesichtsausdruck war abwesend und nachdenklich. Er fragte sich, was sie dachte.


    Zunächst wollte er das Schweigen nicht brechen und genoss einfach die wunderschöne Gegend und die körperliche Bewegung beim Wandern. Dann begann es ihn zu ärgern, dass sie nichts sagte.


    Nach etwa einer Stunde Wanderung verblasste die letzte Reizung von der Schnittwunde, da sie vollständig verheilt war. Außer seinem kaputten iPhone gab es keine Hinweise mehr auf das, was sie getan hatten.


    Und diese Peitsche in ihm, die ihn unablässig antrieb, machte sich wieder bemerkbar.


    Da sie die Gegend gestern bereits ausgekundschaftet hatte, übernahm Aryal bei dieser Wanderung die Führung. Er beschleunigte seine Schritte, um sie einzuholen, und packte sie am Arm. Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um, den Kopf fragend zur Seite geneigt.


    Vor gar nicht langer Zeit wäre sie herumgewirbelt und hätte ihn angegriffen, wenn er es gewagt hätte, sie anzufassen.


    Er trat direkt vor sie, um der Hitze ihres Körpers so nahe wie möglich zu sein. Sie züngelte über seine Haut.


    Aryals Miene war verschlossen und gab nichts preis. Eine einzelne schwarze Haarsträhne wurde ihr in die Augen geweht, und sie hob die Hand, um sie zurückzustreichen. Der Winkel ihres schlanken Handgelenks und ihre langen, geschickten Finger zerrten an der Peitsche in ihm.


    »Eine halbe Stunde«, sagte er.


    Langsam hoben sich ihre geschmeidigen Brauen, ihr Gesicht nahm einen abschätzenden Ausdruck an.


    Sie war überrascht? Das kaufte er ihr nicht ab. »Ach, komm schon«, sagte er. »Du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht das Gleiche gedacht hast.«


    »Das ist eine doppelte Verneinung«, sagte sie.


    Obwohl er wusste, dass sie das absichtlich tat, um ihn zu ärgern, machte es ihn immer wieder wahnsinnig, wenn sie so kleinlich wurde. Wenn es irgendjemanden gab, der es sich absolut nicht leisten konnte, sich so aufzuführen, dann war sie das.


    Er legte eine Hand in ihren Nacken, eine bewusst besitzergreifende Geste, und zog sie noch dichter an sich. Eigentlich tat er es, um sie ebenfalls zu ärgern, doch sie ließ es geschehen. Sieh mal einer an, wie weit sie in so kurzer Zeit gekommen waren.


    Nicht weit genug. Sie hatten noch so viel vor sich, dass sich das Ende des Wegs in quälender, geheimnisvoller Ferne verlor.


    »Gib’s schon zu, Sonnenschein«, knurrte er. »Du willst doch auch noch einen Deal.«


    Sie gähnte ein bisschen und kratzte sich am Ohr.


    War denn an ihr überhaupt nichts unkompliziert? Zu wissen, dass sie ihn nur provozieren wollte, machte es nicht besser. Warum? Weil es funktionierte.


    Sein Blick fokussierte sich auf ihren fabelhaften Mund. In seinem Kopf flackerte sengend wie eine Feuerwolke das Bild auf, wie sie ihm einen blies. Ihre Lippen um seinen harten, prallen Schwanz geschlossen, während sie ihn tief in ihren Rachen aufnahm.


    Sein ganzer Körper pulsierte vor Verlangen. Er zog sie ganz an sich, presste seinen Mund auf ihren und gab dem Drang nach, sie sich mit Gewalt zu nehmen.


    Auf halber Strecke kam sie ihm entgegen, und sie verschlangen einander gegenseitig. Sie packte seine Hüften, und er rieb seine schwere Erektion an ihr, während er mit einer Hand ihren Hals umfasste. Ihre Haut war so heiß, als hätte sie Fieber. Als er den Kopf hob, um sie anzusehen, fuhr ein heftiges Zittern durch ihren Leib.


    Er konnte die Lippen nicht von ihr lassen. Er ließ sie über ihre Wange gleiten, überrascht, wie weich ihre Haut war, und sog ihr zartes Ohrläppchen in seinen Mund. Telepathisch sagte er: Ich will dir ein Halsband anlegen.


    Ein Lederhalsband mit Schnalle, das sich dunkel von ihrer hellen Haut abheben würde. Und ihre Hände hinter dem Rücken zusammengekettet. In dieser Haltung würde sie ihre Gestalt nicht verwandeln können, weil ihre Flügel keinen Platz hätten, um sich zu materialisieren. All ihre Wildheit und leidenschaftliche Freiheit würde er einfordern und besitzen.


    Meins. Meins.


    Ihre Antwort war ein telepathisches Fauchen. Träum weiter, Wichser.


    Wo ist dein Sinn für Verhandlungen, Sonnenschein? Gestern Abend hatte er noch nicht einmal Gelegenheit gehabt, ihre Feuchtigkeit zu spüren, und das störte ihn gewaltig. Er löste die Hand von ihrer Kehle und ließ sie an ihrem Körper hinunterwandern, um ihr zwischen die Beine zu fassen.


    Sie stieß ein Zischen aus, bog die Hüften vor und rieb sich an seiner Hand. Sie sagte: Ich wüsste nicht mal, was du opfern müsstest, damit das passiert. Vielleicht deine Seele für alle Ewigkeit.


    Er lachte, ein heiseres Geräusch in der frühen Morgenluft.


    Das war kein Witz, teilte sie ihm mit. Ihre telepathische Stimme schwankte.


    Sie hatten so viel zu tun, und das hier stand definitiv nicht auf der Liste. Seine Hand glitt ein Stück höher zum Verschluss ihrer Jeans. Er wusste nicht, warum sie sich dafür entschieden hatte, auf der Reise Jeans statt ihrer üblichen ledernen Kampfmontur zu tragen, doch er hielt nicht inne, um nachzufragen.


    Sie knurrte ihn warnend an, doch allmählich konnte er die Zwischentöne erkennen und wusste, dass es nicht besonders ernst gemeint war.


    Er öffnete den Jeansknopf, zog den Reißverschluss herunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Nimm den Rucksack ab.«


    Ruckartig schüttelte sie den Kopf. Beide keuchten, als wären sie eine lange Strecke gerannt. »Wir sollten weitergehen.«


    Weiter und weiter und weiter, Hals über Kopf auf diesem dunklen, unbekannten Weg.


    Aber das hatte sie nicht gemeint. »Wir halten uns nicht lange auf. Setz ihn ab.« Er fuhr mit der Zunge über ihre Ohrmuschel. Sie schmeckte wie alle süchtig machenden Drogen der Welt. »Betrachte es als kleinen Anreiz, um den Einsatz für unseren nächsten Tauschhandel zu versüßen.«


    »Wir haben keinen Deal.« Trotzdem setzten sich ihre Hände in Bewegung. Sie öffnete die Schnalle vor ihrem Bauch und streifte den Rucksack von den Schultern. Er fiel auf den verschneiten Boden.


    Er drückte die Lippen auf ihre Schlagader. Der Puls an ihrem Hals schlug rasend schnell. Sie spürte es auch, diesen hektischen, verrückten Rausch.


    Dann richtete er sich auf, drehte sie um und zog sie rückwärts an sich. Seine Bewegungen waren so schnell, dass sie aufschrie und die Hände hinter den Kopf riss. Sie versuchte, seinen Nacken zu fassen zu bekommen, doch er zog den Kopf zur Seite weg. Stattdessen packte sie den Kragen seiner Jacke und hielt ihn so fest umklammert, dass die Sehnen an ihrem Handgelenk hervortraten.


    Er zog ihre Hüften nach hinten, sodass sich sein Schwanz zwischen ihre Pobacken schmiegte. Dann strich er ihr die Haare zur Seite und biss sie in den Nacken. So standen beide einen langen Augenblick wie erstarrt da.


    Er ließ seine Hand von ihrer Hüfte zum offenen Reißverschluss ihrer Hose gleiten. Und hinein. In ihren Slip, in das Gewirr ihrer feuchten, warmen Haare.


    Weißt du, was ich mir vorgestellt habe, als ich zum ersten Mal bewusst sexuell an dich gedacht habe?, fragte er telepathisch. Er hielt sie fest, einen Arm um ihren Brustkorb geklammert, die Zähne in ihrem Hals.


    Ihr abgehackter Atem drang schroff durch die kalte Luft. »Was?«


    Ich habe mir auch vorgestellt, dich in den Hintern zu vögeln. Dich zu Boden zu drücken und dich zu nehmen. Offenbar denken wir in dieselbe Richtung.


    »Das ist dominant«, flüsterte sie.


    Es ist sexy. Seine Finger drangen tiefer vor, schlängelten sich durch die Enge, bis sie in seidiges, feuchtes Fleisch tauchten. Heilige Götter. Beide stöhnten.


    Er streichelte sie, ein feuchtes Gleiten über eine kleine, steife Erhebung ihres Fleischs, während er fest zubiss. Sie zitterte und schrie ein zweites Mal auf.


    Jetzt bog sie ihm ihren langgliedrigen, starken Körper entgegen. Er legte den Kopf auf ihre Schulter und streichelte sie hart und gleichmäßig. »Mein Schnitt ist verheilt«, sagte er an ihrem Hals. »Ich habe es gehasst, als du ihn mir zugefügt hast. Ich war so sauer auf dich, dass ich dir fast ins Gesicht getreten hätte. Aber es ist komisch. Jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken als daran, dass er nicht mehr da ist. Jeder eine halbe Stunde, Sonnenschein. Du kannst noch nicht fertig sein. Gib zu, dass du es auch willst. Schlag ein. Tu es.«


    Er rieb sie kräftig, und sie schlug beide Hände über seine, um sie festzuhalten, während sie keuchend nach Atem rang. Er spürte das Beben in ihrem weichen, intimen Fleisch, spürte, wie sie rhythmisch das Becken wölbte, um sich seinen Fingern entgegenzudrängen.


    Dieser Orgasmus gehörte ihm, er hätte ihn schon gestern Abend von ihr einfordern sollen.


    Und es war nicht genug. Auch er musste noch einmal kommen. Er wollte – er musste tief in ihr sein, wenn sie kam.


    Aber für den Moment war es genug.


    Als sie fertig war, lockerte sich ihre Hand. Er zog seine Hand heraus und ließ sie los. Sie taumelte, fing sich jedoch ab, bevor sie fiel. Ohne sich umzusehen, ging er davon.


    Dabei leckte er sich die Finger.


    Sie schmeckten nach ihr: warm, feucht und wild.


    Quentin war ein Dreckskerl, aber das wusste sie ja schon. Ehrlich gesagt war das einer der Gründe, warum sie gegen ihren Willen anfing, ihn zu mögen.


    Ihre Oberschenkelmuskeln zitterten so stark, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte. Sie sah ihm nach, als er davonging. Leckte er sich die Finger? Obwohl sie gerade erst gekommen war, brachte dieser Gedanke etwas in ihr zum Pulsieren.


    Sie war am Anbeginn der Welt entstanden. Vielleicht war sie in der ersten Zeit nicht das analytischste aller Geschöpfe gewesen – wie die meisten der wahrhaft uralten Wyr hatten die Harpyien instinktgesteuert wie Tiere gelebt und sich Sprache und Kultur erst sehr viel später angeeignet – aber sie konnte sich an diesen strahlenden, jungen Anfang erinnern.


    Der springende Punkt war, dass sie alt war. Sie hatte Sex in jeder vorstellbaren Stellung und Variante gehabt. Sie war erfahren und wusste, was ihr gefiel. Sehr genau. Und dominiert zu werden, gehörte nicht dazu.


    Warum fand sie dann die Spielchen und den Dirty Talk dieses Mistkerls so sexy?


    Er hatte den Halbstunden-Deal unbedingt gewollt. Sie lächelte. Sie wollte ihn ja selbst. Sie freute sich auf dieses Rendezvous. Für eine halbe Stunde würde er ihr gehören, sie konnte ihn lecken, ihn necken und ihn zum Orgasmus bringen. Bei dem Gedanken wurde ihr schwindelig.


    Aber im Moment mussten sie sich auf andere Dinge konzentrieren. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jeans zu, schnappte sich ihren Rucksack und eilte ihm nach. Als sie nahe genug war, warf sie ihm ihren Rucksack in den Rücken.


    Er wirbelte herum. »Was zum Geier soll das?«


    »Das war dafür, dass du weggegangen bist«, sagte sie. »Gestern habe ich deinen getragen, jetzt trägst du meinen.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Warum?«


    »Ich will mich in der Gegend umsehen. Wir sind bald da.«


    Er bückte sich, um ihren Rucksack aufzuheben. »Gut, aber geh nicht zu weit und misch dich nicht ein, wenn du die Wachposten siehst, okay?«


    »Ja, das weiß ich schon«, sagte sie ungeduldig. »Bin in ein paar Minuten zurück.«


    Sie verwandelte sich, ging in die Hocke und – worüber lächelte er? Lächelte er sie an? Nein, das konnte nicht sein. Er lächelte nicht, er sah sie finster an. Nachdem sie kurz innegehalten und geblinzelt hatte, sprang sie in die Luft.


    Die sanften Hügel der Gebirgsausläufer umrahmten den Kamm, dem sie folgten, und unter der dünnen Schneedecke sah die Landschaft verändert aus. Sie orientierte sich an den Landmarken, die sie sich am Vortag eingeprägt hatte, und ließ sich von ein paar Schneeflöckchen nicht in die Irre führen.


    Da sie in der Nähe der Übergangspassage waren, flog sie nicht sehr hoch. Gründlich suchte sie die Landschaft ab und registrierte mit scharfem Blick kleinste Details.


    Schnee hatte die Eigenschaft, das Verfolgen von Fußspuren und das Aufspüren kürzlich benutzter Pfade so einfach zu machen wie Malen nach Zahlen.


    Es gab keine Fußspuren, nirgends, und auch keine Pfade. Nicht der leiseste Hauch von verbranntem Holz lag in der beißend klaren Luft. Keine aufblitzenden Bewegungen von etwas anderem als hin und wieder einem aufgeschreckten Wildtier, das in ein sicheres Versteck huschte, weil es die Nähe eines gefährlichen Raubtiers spürte.


    Überzeugt wendete sie schließlich in der Luft und kehrte zu Quentin zurück. Aus der Entfernung kam seine Elfenabstammung in seinem langbeinigen, anmutigen Körperbau stärker zur Geltung. Erst beim Näherkommen wurden die Anomalien seiner gemischten Abstammung wie die breiteren Schultern und der muskulösere Oberkörper sichtbar.


    Er hatte nach ihr Ausschau gehalten und blieb stehen, als sie zur Landung ansetzte. Sie landete direkt vor ihm und schüttelte auf die Frage in seinem Blick den Kopf. »Sie sind nicht da«, sagte sie ruhig. »Ganz sicher.«


    Er holte tief Luft und rieb sich nachdenklich das Gesicht. Heute Morgen hatte er sich nicht die Zeit genommen, sich zu rasieren, und die hellgoldenen Stoppeln auf seinen hageren Wangen und seinem Kiefer waren jetzt deutlicher zu erkennen. Sie hatten sich weich angefühlt und in ihrem Nacken gekitzelt. Bei der Erinnerung daran lief ihr ein Kribbeln über den Rücken, und wieder begann Erregung in ihr zu pochen.


    Er sah ihr in die Augen. Vor dem winterlichen Hintergrund trat das Blau seiner Augen erschreckend scharf hervor. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, sagte er plötzlich. »Mir ist gerade eingefallen, dass sie vielleicht aus irgendeinem wichtigen Grund zur anderen Übergangspassage gegangen sein könnten. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie es dazu gekommen sein könnte, glaube ich, wir sollten es überprüfen, bevor wir selbst nach Numenlaur überwechseln und dort nach ihnen suchen. Fliegst du hin und suchst nach ihnen, während ich mich hier umsehe?«


    Sie nickte. »Klingt vernünftig. Wenn wir jetzt gründlich sind, müssen wir uns später nicht noch einmal rückversichern. Bis gleich.«


    Wieder schwang sie sich in die Luft, und diesmal stieg sie hoch hinauf. Der Tag wurde wärmer, und die steigenden Temperaturen schmolzen den Schnee, sodass die Sicht mit einem Dunstschleier verhüllt wurde, der im direkten Sonnenlicht zart glitzerte. Es war ein atemberaubendes Bild, und ein Teil von Aryal genoss den Anblick dieser Landschaft, in der es keinerlei Anzeichen von Besiedlung gab.


    Trotzdem war der Großteil ihrer Aufmerksamkeit auf die Jagd gerichtet. Sie flog mit kräftigen Flügelschlägen genau Richtung Süden, bis ihre Sinne nach ein paar Meilen nicht mehr völlig von der Magie der ersten Übergangspassage eingenommen waren und sie das erste leise Kribbeln der zweiten spüren konnte.


    Sie passte ihre Flugrichtung entsprechend an und hielt direkt darauf zu, wobei sie das Land unter sich gründlich absuchte. Sicher, Elfen verschmolzen mit ihrer Umgebung und wandelten leichten Schrittes über die Erde, blablabla, und falls sie sich wirklich verstecken wollten, wäre die Jagd für Aryal eine größere Herausforderung. Aber wie Quentin schon gesagt hatte: Diese Gruppe wusste nicht, dass die beiden Wyr kamen, und hatte keinen Grund, sich zu verstecken.


    Zumindest keinen Grund, den sie sich vorstellen konnte.


    Ihr normales Flugtempo war etwa doppelt so schnell wie das eines Adlers. Wenn sie es wirklich drauf anlegte, konnte sie bis zu hundertsechzig Stundenkilometer fliegen. Nach kurzer Zeit hatte sie die zweite Übergangspassage erreicht und überflog sie mehrere Male. Mit jedem Mal zog sie größere Kreise.


    Wo waren diese dämlichen Elfen?


    Nirgends zu sehen.


    Schließlich schüttelte sie den Kopf und brauste mit kraftvollen Flügelschlägen wieder nach Norden.


    Quentin war leicht zu finden. Auch er versuchte nicht, sich zu verstecken. Er hatte die Rucksäcke irgendwo abgestellt, sich in den schwarzen Panther verwandelt und trabte am Rande einer sehr großen Wiese entlang, die etwa einen halben Kilometer vor der Numenlaur-Passage lag. Mit fließender Eleganz bewegte er sich über das Land, die Muskeln kräuselten sich geschmeidig unter dem glänzend schwarzen Fell. Sein Kopf fuhr herum, als sich Aryal in die Tiefe stürzte.


    Der Panther sah zu ihr auf, und Quentin sagte in ihrem Kopf: Was gefunden?


    Sie antwortete laut: »Nein.«


    Der Panther änderte die Richtung und hielt wieder auf die Numenlaur-Passage zu. Ich habe die gesamte Umgebung abgesucht, aber nirgendwo ihren Geruch gefunden.


    Das überraschte sie nicht. Sie waren schon seit einiger Zeit nicht mehr hier, und der schmelzende Schnee hätte alle eventuellen Geruchsspuren weggewaschen.


    Als Quentin bei einer großen Kiefer stehen blieb und sich verwandelte, landete Aryal neben ihm und wechselte ebenfalls ihre Gestalt. Sie sah ihn unter den tief hängenden Ästen der Kiefer verschwinden und kurz darauf mit seiner Jacke und den Rucksäcken wieder auftauchen. Er gab ihr ihren Rucksack, und sie setzte ihn auf, während er seinen eigenen schulterte.


    Sein Gesicht war hart, die Flächen und Konturen erstarrt, aber da sie seine Miene inzwischen ganz gut lesen konnte, wusste sie, dass er sich jetzt große Sorgen machte.


    »Hast du aus der Nähe etwas gesehen, das irgendwie ungewöhnlich war?«, fragte sie.


    »Nein. Keine Anzeichen von Schäden, keine Magierückstände, nichts.« Seine Stimme war ausdruckslos. »Und du?«


    »Alles sah normal aus.«


    »Okay«, sagte er. »Bereit?«


    Sie nickte. Sie hatten alles besprochen. Es gab nichts mehr zu sagen.


    Gemeinsam wandten sie sich um und gingen auf die Übergangspassage zu.


    Die Elfenpassage im Lirithriel-Wald war von einem Ende zum anderen mit aufwändigen Schnitzereien verziert gewesen. Dieser Übergang sah vollkommen natürlich aus, der Eingang zur Schlucht war einfach nur ein Teil der Landschaft. Doch die Landmagie, die er verströmte, sprach eine andere Sprache. Es war eine sehr starke Übergangspassage und der einzige Eingang in ein sagenumwobenes Land.


    Aryal war nicht froh darüber, dass die Elfen verschwunden waren, aber sie fand es zugegebenermaßen aufregend, dass Quentin und sie dadurch einen Grund hatten, diese Passage zu durchqueren.


    Schweigend traten sie Seite an Seite ihre Reise nach Numenlaur an.
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    Auf ihrem Weg durch die felsige, holprige Passage reckte Aryal den Hals, weil sie am liebsten überall gleichzeitig hinsehen wollte. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Quentin das Gleiche tat.


    Die zu beiden Seiten hoch aufragenden Wände der Schlucht nahmen ihnen die Sicht auf die umliegende Landschaft, aber als sie die Passage zur Hälfte durchquert hatten, verschwanden der Schnee und der bleiche Winterhimmel, den sie über dem Böhmerwald gesehen hatten. Die Temperaturen wurden spürbar wärmer, bis sie eine Pause machen mussten, um ihre Jacken und Pullover auszuziehen, bevor sie ihren Weg fortsetzten. Der Himmel über ihnen nahm ein strahlendes, tiefes Blau an, gekrönt vom satten Goldgelb einer Sommersonne.


    Dann kamen die Düfte, die auf einem Windhauch in die Schlucht getragen wurden, verlockend und schwer verhießen sie opulentes Wachstum und waren mit dem Parfüm unbekannter Blumen gewürzt. In den alten Sagen über Numenlaur hatte Aryal von Früchten gehört, die so köstlich und aromatisch waren, dass es einem die Tränen in die Augen treiben konnte.


    In diesen Geschichten war Numenlaur ein reiches, fruchtbares Land mit Oliven- und Eukalyptusbäumen, ein Land, in dem Milch und Honig flossen, wenn man den Beschreibungen anderer uralter Wesen glaubte. Ein verlorenes Paradies, dessen Paläste, Haine und Tempel noch älter waren als jene, die man in Ägypten und Griechenland fand. Einer davon, man nannte ihn den Tempel der Götter, sollte Statuen von allen sieben Göttern der Alten Völker enthalten, sie sollten mehrere Stockwerke hoch sein und sich mit schweren, gewaltigen Säulen aus weißem Marmor abwechseln.


    Alles in allem würde dieses Land sich ziemlich reinhängen müssen, um dem Hype gerecht zu werden.


    Sie erreichten eine Stelle, an der die Schlucht einen Engpass bildete. Der Durchgang war so schmal, dass sie hintereinander gehen mussten. Aryal gab Quentin ein Zeichen, voranzugehen. Bis auf ein kurzes Aufflackern von etwas, das wie echte Sehnsucht aussah, hatte er bei ihrer Einreise kaum eine Reaktion gezeigt. Er sollte diesen wichtigen Teil seines kulturellen Erbes als Erster erblicken dürfen.


    Kulturelles Erbe – auch das war so ein Begriff, der sie faszinierte.


    Sie bogen um eine Kurve. Der Durchgang öffnete sich, und damit auch der Blick.


    Die Schlucht endete in üppigem Grün. Aryal schloss zu Quentin auf und ging wieder neben ihm. Als er sie anstieß und auf etwas zeigte, sah sie sich die Wände der Schlucht an. Zwei gewaltige, antike Säulen waren zu beiden Seiten der Öffnung in die Felswände gearbeitet. Sie reichten vier oder fünf Stockwerke hoch.


    »Sie sind nach innen ausgerichtet«, sagte Quentin. »Sie waren nicht für jemanden von der Erde bestimmt, sondern für die Numenlaurianer.«


    Nicht am Eingang platziert, um die Neuankömmlinge zu beeindrucken, sondern am Ausgang.


    Sie sagte: »Früher war es wichtig für sie, den Rest der Welt zu bereisen. Es muss ihnen sehr schwergefallen sein, diese Passage zu schließen.«


    »Als ich vor etwa dreißig Jahren in dieser Gegend gewandert bin, habe hier überhaupt nichts gespürt. Es war, als hätte es diese Passage nie gegeben. Irgendwie haben sie sie verhüllt. Ich kenne keinen Zauber, der das bewirken könnte, aber was es auch war, es muss immense magische Energie gekostet haben. Wenn Amras Gaeleval der Hüter war, hat er dann die Verhüllung aufrechterhalten, damit niemand hineinkam? Oder hat er den Durchgang bewacht, damit niemand das Land verlassen konnte? Vielleicht ja beides.«


    Unbehagen kroch ihr über den Rücken. »Das ist eine unheimliche Vorstellung.«


    Ein zynischer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Dafür habe ich Talent.«


    Sie verließen die Passage und traten in einen heißen Sommermorgen oder -abend. Das Sonnenlicht fiel schräg durch die Bäume in der Nähe. Aryal betrachtete die Sträucher und das lange, robuste Gras am Eingang der Schlucht. Für ein Wüstenklima war die Belaubung zu üppig, und sie fand nirgendwo Feuchtigkeitsspuren von Morgentau. Also musste es Abend sein.


    Quentin ging in die Hocke und fuhr mit der Hand sacht über das Gras, während er den Boden untersuchte. »Wenn die vier Elfen hier vorbeigekommen sind, ist es schon einige Zeit her. Hier gibt es weder Fußabdrücke noch Gerüche.«


    Sie stützte die Hände in die Hüften und sah sich um. »Hat Gaeleval etwa wie ein Wilder in den Bäumen gehaust? Hier ist nichts außer den in den Fels gearbeiteten Säulen. Was logisch ist, da dieser Ort für die Numenlaurianer keine große Bedeutung mehr hatte, seit … wie viel Zeit hier auch vergangen sein mag.«


    In Anderländern entsprach die Landschaft nicht unbedingt der Geografie in der Umgebung der Übergangspassagen auf der Erde. Die Sonne schien in einem anderen Licht, und die Zeit verging mit anderer Geschwindigkeit. Dieses Phänomen nannte man Zeitschlupf.


    Auf der Erde waren Millennien vergangen, seit Numenlaur sich vom Rest der Welt abgeschottet hatte. Das hieß nicht, dass in Numenlaur genauso viel Zeit verstrichen war, doch da das Ereignis so lange zurücklag, musste der entsprechende Zeitraum auch hier beträchtlich sein.


    Offensichtlich war der Zeitraum groß genug, dass die Schlucht naturbelassen und überwuchert aussah. Wenn eine Straße oder ein Weg hindurchgeführt hatte, war dieser schon lange verschwunden.


    Aryal drehte sich rückwärts im Kreis und sah sich die Umgebung noch einmal genauer an. Und weil sie war, wer sie war, bedeutete das, dass sie den Blick nach oben richtete.


    Neben einer der Säulen schien sich eine Art langer Felsvorsprung zu befinden. Vom Boden aus war es schwer zu erkennen, doch die Linie sah zu glatt aus, um ein natürlicher Bruch im Granit zu sein. Sie tippte Quentin auf die Schulter, und als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, zeigte sie auf den Vorsprung. »Sieh mal. Und ich glaube, diese Linie, die nach links führt, könnte ein schmaler Pfad sein. Siehst du, wie er allmählich abfällt?«


    »Ja.« Er sah sie an. »Du kannst mein Gewicht im Flug wahrscheinlich nicht tragen, oder?«


    Sie wippte mit dem Fuß, während sie überlegte, was sie ihm antworten sollte. Wie fast-so-was-ähnliches-wie-nett und quasi-kooperativ war ihr heute ihm gegenüber zumute? Sie war keine dieser Frauen, die übertrieben emotional wurden, nur weil sie ein bisschen Spaß gehabt und ein Kerl ihr einen Orgasmus verschafft hatte. Ganz besonders dann nicht, wenn dieser Kerl jemand war, den sie vor noch gar nicht langer Zeit hatte umbringen wollen.


    Schließlich gestand sie die Wahrheit: »Wenn wir direkt hinauffliegen, könnte ich es vielleicht schaffen. Sollen wir es versuchen, oder willst du der Felswand am Boden folgen, um den Punkt zu finden, an dem der Pfad hier unten ankommt?«


    Wenn er ihr auf dem Weg nach oben auf die Nerven ging, konnte sie ihn immer noch fallen lassen. Bei diesem Gedanken war sie gleich viel zufriedener mit sich.


    »Für etwas so Unwichtiges brauchst du dich nicht so anzustrengen. Wir sehen uns oben.« Er trabte davon, den Kopf beim Laufen schräg gelegt, um die Felswand zu studieren.


    Sie verwandelte sich und flog zu dem Vorsprung hinauf. Gleich nach der Landung verwandelte sie sich wieder und sah sich zufrieden um. Der Vorsprung war viel größer, als sie von unten geschätzt hatte. Er war breit und geräumig und direkt in die Felswand geschlagen, die hier eine richtige Fassade mit einer Tür und Fenstern hinter geschlossenen Läden aufwies. Die Linie, die ihr aufgefallen war, bildete tatsächlich einen schmalen Weg, der seitlich an der Felswand hinaufführte.


    Sie setzte ihren Rucksack ab, ließ ihn zu Boden fallen und warf ihre Jacke und ihren Pullover obenauf. Es reizte sie, das Haus zu betreten, ohne auf Quentin zu warten, aber als sie den Ausblick hinter den Baumwipfeln sah, vergaß sie diesen Impuls und konnte den Blick nicht mehr abwenden.


    Die Landschaft fiel von der Übergangspassage aus leicht ab, und in der Ferne blinkte das Silberblau eines großen Sees oder Meers. Das Ufer formte eine Landzunge, auf der ein lang gestrecktes Gebäude mit weißen Säulen den Blick auf sich zog.


    Die Proportionen des Gebäudes waren perfekt. Es war ein Monument schlichter Eleganz. Mit einer Hand beschattete Aryal ihre Augen. Ihr Blick war der eines Raubvogels und speziell auf große Entfernungen ausgelegt, sodass sie die Umrisse der großen Statuen zwischen den Säulen klar erkennen konnte.


    An der Küstenlinie standen weitere Häuser aus Marmor und Kalkstein, hohe, wunderschöne Bauten in klassischem Design, nicht direkt griechisch oder römisch – sie waren viel früher erbaut worden – und doch erinnerten sie irgendwie an beides.


    An dem Teil des Ufers, den sie einsehen konnte, lagen elegante Elfenschiffe in antiker Bauweise an schmalen Anlegestellen. Der Anblick derartiger Schiffe war beinahe vom Antlitz der Erde verschwunden, da die Elfen ebenso wie der Rest der Welt auf Schiffe mit moderner Technik und Bauweise umgestiegen waren. Am Horizont des silbrig blauen Wassers zeichnete sich die dunkelblaue Silhouette einer Landmasse ab. Blinzelnd versuchte sie, Einzelheiten auszumachen, konnte jedoch nicht erkennen, ob es sich um eine Insel oder eine weitere Landzunge handelte. Möglicherweise befanden sie sich auch im Becken einer sehr großen Bucht.


    Mit trittfester, souveräner Anmut kam Quentin den Pfad herauf und stellte sich neben sie, um die Aussicht zu betrachten. Hätte er nicht direkt neben ihr gestanden, wäre ihr entgangen, wie er schnell und leise die Luft einsog.


    »Ja«, sagte sie. »Es ist überwältigend. Wenn die Elfen mal darauf verzichten, alles in der Landschaft zu verstecken, dann tun sie das wirklich stilvoll.«


    Nach einem langen Augenblick wandte er sich ab und betrachtete die Felswand. Er zeigte auf die Tür. »Du hast noch keinen Blick hineingeworfen?«


    »Mich hat das hier abgelenkt.« Sie deutete auf den Tempel.


    »Oh ja, das ist eine mordsmäßige Ablenkung.« Er widmete der Aussicht einen weiteren langen Blick. »Ich könnte es den ganzen Tag lang ansehen.«


    Sie drehte sich um und ging zu der Tür, die einen kunstvoll verzierten Metallknauf hatte. Aryal hielt die Hand über den Knauf, um ihn auf Magie zu testen. Nichts. Die Tür ließ sich leicht öffnen.


    En Schwall kühlerer Luft aus dem Inneren des Hauses streifte ihr Gesicht. Sie roch abgestanden und leicht exotisch, vielleicht nach einem Elfengewürz. Ihre Neugier wollte sie vorwärts treiben, doch sie zwang sich, pragmatisch zu sein. »Hier ist schon lange niemand mehr gewesen.«


    Quentin folgte ihr, blieb dicht hinter ihr stehen und atmete tief ein. Kurz darauf sagte er: »Es liegt das Flüstern einer alten magischen Energie in der Luft, aber es ist sehr schwach, wie Rückstände eines Zaubers, und es scheint in keiner Weise aktiv zu sein. Die Erkundung hier kann warten, wir sollten weiter in Richtung Küste ziehen.«


    Sie hatte gewusst, dass er früher eine magische Ausbildung erhalten hatte, und war nicht überrascht, als seine Worte das bestätigten. Mischwesen, die »dreifache Bedrohungen« waren, kamen relativ selten vor und verfügten meist über eine hochkonzentrierte magische Energie.


    Langsam sagte sie: »Ich würde mich zu gern in die Luft schwingen und aus bloßer Neugier über das Land fliegen, aber ich glaube, das sollte ich jetzt lieber noch nicht tun.«


    Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Was denkst du?«


    »Wenn die Elfen ihren Posten verlassen haben und hierher gekommen sind, müssen sie dafür einen zwingenden Grund gehabt haben. Dieser zwingende Grund ist womöglich nicht besonders … freundlich. Wir sollten unsere Anwesenheit noch nicht sofort hinausposaunen.«


    »Kannst du dich verhüllen?«


    »Ja, vor den meisten Geschöpfen.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Würdest du mich trotzdem entdecken?«


    »Wahrscheinlich«, gab er zu, »aber ich bin ziemlich sensibel für Magie.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, was passiert ist. Aber sie haben niemanden an ihrem Posten zurückgelassen.«


    Er sagte langsam: »Wenn sie hergekommen sind, müssen sie es also mit etwas zu tun gehabt haben, das ihre gesamte, vereinte Kraft und Konzentration in Anspruch genommen hat.«


    Sie hob eine Schulter. »Ich meine nur, dass wir lieber vorsichtig sein sollten, bis wir etwas Genaues wissen.«


    »Guter Punkt.« Er wandte sich von der offenen Tür ab und blickte wieder über die Landschaft. »Dann lass uns mal sehen, wie weit wir vor Sonnenuntergang kommen.«


    Jemand musste es aussprechen. »Du weißt doch, dass sie tot sein könnten, oder? Ich meine, nirgendwo, wo wir sie erwartet hatten, gibt es frische Spuren von ihnen.«


    Sein Kiefer und der Rest seines Körpers verspannten sich. Er sah sie nicht an. »Alles ist möglich, auch das.«


    Einen Moment später seufzte sie. »Nun, hoffentlich stoßen wir auf eine weitaus weniger katastrophale Erklärung der Situation. Bereit?«


    Er nickte. Sie nahm sich einige Augenblicke Zeit, um ihre Sachen umzupacken, und er tat es ihr gleich. Pistolen und Munition wanderten in die speziellen Seitentaschen, die extra dafür angebracht worden waren. Verbrennungstechnologien funktionierten in Anderländern nicht, und Feuerwaffen waren nicht nur nutzlos, sondern sogar gefährlich.


    Sie schnallten sich ihre Kurzschwerter um die Hüften, verstauten ihre Pullover in den Rucksäcken und banden ihre Jacken außen daran fest. Als sie fertig waren, folgte Aryal Quentin den Pfad hinunter, der in einiger Entfernung auf die untere Ebene traf.


    Nicht weit von ihnen führte ein Weg zwischen den Bäumen hindurch. Der Boden sah gut ausgetreten aus, war aber von zarten grünen Farnwedeln überwuchert. Beide betrachteten den Weg und wechselten einen Blick.


    Quentin schüttelte den Kopf. Dem Weg zu folgen, wäre zu auffällig.


    Das sah sie auch so. Sie nickte.


    Etwa zwanzig Meter abseits des Pfads betraten sie den Wald und bewegten sich leise durchs Unterholz. Lange Zeit waren sie von Stille umgeben, auf der die verbleibende Hitze des Tages lastete.


    Das Sonnenlicht schwand, als der Abend hereinbrach und die Schatten auf dem Waldboden vertiefte. Mit ihrem scharfen Gehör erfasste Aryal hin und wieder ein Rascheln in der Ferne, doch in ihrer Nähe regte sich nichts. Die wilden Kreaturen, die hier lebten, spürten ihre Gegenwart.


    Ich will jagen, sagte sie in Quentins Kopf.


    Er zögerte. Frisches Fleisch klingt gut.


    Er brauchte sein Zögern nicht zu erklären. Ein Feuer zu entzünden, um das Essen zu garen, würde ihre Anwesenheit lauter hinausposaunen als die Benutzung des überwucherten Pfads. Aryal konnte rohes Fleisch essen, hatte aber schon vor vielen Generationen den Geschmack daran verloren. Das gehörte zu den Dingen, die sie der Zivilisation geopfert hatte.


    Sie seufzte. Vielleicht morgen.


    Morgen definitiv, sagte er. Entweder das, oder wir müssen aus den Häusern, die wir finden, Lebensmittel mitnehmen. Wir haben fast alles aufgegessen, was wir mitgebracht haben.


    Wie sie an ihre Nahrung kamen, würde davon abhängen, was sie hier vorfanden. Als erster Ansatz war es sinnvoll, sich schnell und leise durch Numenlaur zu bewegen, aber wenn sie nichts Ungewöhnliches entdeckten, gab es keinen Grund mehr, sich leise zu verhalten. Dann könnten sie jagen, kochen und nach Belieben alle Nahrungsquellen ausschöpfen.


    Okay.


    Danach schwiegen sie einige Zeit. Sie gingen weiter, bis Aryal zwischen den Ästen der Bäume den Mond aufleuchten sah. In der Nacht kühlten sich die Temperaturen zwar ab, doch der beständige Wind, der über ihnen in den Bäumen seufzte, drang kaum bis zum Waldboden durch, sodass die Luft hier unten drückend und warm blieb.


    Sie kamen an einen Flusslauf, dessen Bett deutlich breiter war als der unscheinbare Bach, der im Augenblick hindurchfloss. Die üppige Begrünung zeugte von reichlichen Regenfällen, eine Dürre herrschte in diesem Land also nicht. Vermutlich führte der Fluss im Frühjahr Schmelzwasser aus höheren Lagen und schrumpfte in den Sommermonaten.


    Dadurch entstand ein Stück freie Fläche, fast wie eine Lichtung. Links von ihnen führte der Weg, dem sie folgten, zu einer langen Steinbrücke, die das gesamte Flussbett überspannte.


    Als sie unter den Bäumen hervortraten, fühlte sich die Luft merklich kälter an. Sie schöpften mit vollen Händen die köstlich klare Flüssigkeit und löschten ihren Durst. Als Aryal damit fertig war, spritzte sie sich eine Handvoll Wasser in den Nacken. Das kühle Tröpfeln des Wassers auf ihrer verschwitzten Haut war gleichermaßen Schock und Erleichterung. Sie wischte sich den Mund ab und blieb auf den Knien sitzen, um zum Nachthimmel hinaufzusehen.


    Die Sterne waren so scharf, klar und hell, dass es schien, als könnte sie sie einfach vom Himmel pflücken, wenn sie so hoch flog, wie sie konnte. Der Mond war riesig, er wirkte dreimal größer als von der Erde aus und war zum Teil von den Baumwipfeln verdeckt.


    »Wir könnten auch eine Pause machen«, sagte Quentin.


    »Einverstanden.« Aryal ging zum Waldrand, wo sie ein trockenes Stück Gras fand. Dort warf sie ihre Sachen ab, streckte sich daneben aus und löste den Schwertgurt an ihrer Hüfte.


    Quentin schlenderte hinter ihr her und legte seinen Rucksack neben ihren. Wieder einmal fiel ihr auf, wie lautlos er sich trotz seiner Größe bewegte. Mit der lässigen Anmut einer Katze ließ er sich neben ihr auf dem Boden nieder. Seine Füße verloren so gut wie nie den Halt, und wenn es doch einmal geschah, fing er sich so schnell wieder ab wie kaum jemand sonst.


    Sein Körper und sein Gesicht lagen zwar in tiefen Schatten, doch sie wusste genau, wie er aussah. Nicht nur, wie er aussah, sondern auch, wie sein intimster Körperteil schmeckte.


    In ihren Gedanken blitzte das Bild auf, wie er gefesselt und ausgestreckt wie ein Festmahl vor ihr lag, und ihr Körper reagierte darauf, indem ein scharfer, drängender Impuls des Verlangens aufflackerte. Götter, er war in jedem Detail vollkommen gewesen, golden gebräunte Haut, ein schlanker, muskulöser Körper und eine Aura von Gefahr, die auf sie so berauschend wirkte wie Katzenminze. Es hatte ihm wirklich nicht gefallen, als sie ihn festgebunden hatte. Das hatte sie daran abgelesen, wie die Muskeln an seinem Kiefer hervorgetreten waren. Und doch hatte er sich unterworfen, und das war ein unglaublicher Augenblick gewesen.


    Als sie seinen wundervollen, prallen Schwanz in den Mund genommen hatte, hatte er die Luft so scharf durch die Zähne eingesogen, dass ein Zischen erklungen war. Dabei hatten sich seine langen Bauchmuskeln zu einer wellenförmigen Kaskade zusammengezogen, die sich unter seiner goldenen Haut wölbte und spannte.


    Sie atmete tief und gleichmäßig. Sie brauchte ihn nicht zu sehen, um zu wissen, dass sich sein langgliedriger Körper verspannt hatte. Sie konnte es genauso spüren wie die knisternde Spannung, die in der Luft lag.


    Er drehte sich auf die Seite, stützte den Kopf in die Hand und knurrte sehr leise: »Wir werden unsere Abmachung bald in die Tat umsetzen.«


    Ein Teil von ihr registrierte, wie romantisch dieses Bild war. Eine sternklare Nacht, ein übergroßer Vollmond und die lange, gewölbte Steinbrücke als Kulisse hinter der dunklen Silhouette einer der erotischsten Männer, die sie je gesehen hatte.


    Sie hatte keinen Funken Romantik im Leib, und nichts davon hatte eine Wirkung auf sie. Na ja, jedenfalls nicht viel. Sicher, der Himmel vielleicht. Bei einem schönen Himmel war sie noch immer schwach geworden, besonders wenn sie in ihn hineinfliegen konnte. Und die Landschaft war wirklich ganz hübsch. Sicher war der Mann sexy, ganz besonders wenn er auf einen Tisch gefesselt war.


    Nichts davon hatte etwas mit Romantik zu tun.


    Sie sah ihn finster an und sagte: »Unser Tauschhandel ist im Augenblick null und nichtig. Kein Strom, keine Uhren, keine Möglichkeit, eine halbe Stunde zu stoppen. Und ohne ein unabhängiges Messinstrument traue ich dir nicht.«


    Er lachte leise. Das tiefe Geräusch klang hexenhaft und verrucht. Es schmiegte sich in ihre Gedanken wie eine schwarze Katze, die an ihrer Haut entlangstrich, und führte sie in Versuchung, Dinge zu tun, die sie sonst niemals in Erwägung gezogen hätte. Wie zum Beispiel, sich zu ihm umzudrehen, ihn an sich zu ziehen und zu küssen.


    Fast hätte sie es getan, doch dann machte sie im letzten Moment einen Rückzieher.


    »Wir können die Bedingungen anpassen. Ich wette, wir finden in irgendeiner Küche eine Sanduhr, wenn wir die Vorräte plündern.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du so großes Interesse an mir hast«, spottete sie.


    »Mein Interesse an dir ist rein pornografischer Natur.« Er streckte die Hand aus, um mit einem Finger die Kontur ihres Mundes nachzuzeichnen. »Deine Zunge ist ziemlich talentiert, wenn du sie nicht gerade zum Sprechen benutzt.«


    Ein Lachen drohte ihr zu entkommen, doch sie unterdrückte es. Er sollte nicht glauben, sie fände ihn amüsant, und ganz sicher war er nicht charmant. »Erinnere mich dran, dir zu sagen, dass du immer so nette Sachen sagst – wenn du irgendwann damit anfängst. Vielleicht kann ich meine halbe Stunde dazu benutzen – ich zwinge dich, mir Komplimente zu machen.«


    Ein Lächeln in der Dunkelheit ließ seine Zähne aufblitzen. »Du glaubst, ich könnte dir keine Komplimente machen, ohne dass du mich dazu zwingst?«


    »Die Komplimente sind mir egal«, sagte sie. »Ich will dich nur leiden sehen.«


    Er schob seinen Zeigefinger zwischen ihre Lippen und drang tief in ihren Mund vor. Sie ließ es nicht nur zu, sondern saugte daran. Sein Atem ging tiefer.


    »Dafür musst du dann wohl einen anderen Weg finden«, flüsterte er. »Ich habe dich gehasst, und du hast mich schlimmer auf die Palme gebracht als jeder andere. Außerdem bist du eine der besten Kämpferinnen, die ich je gesehen habe. Bei den Spielen habe ich dich jedes Mal beobachtet, wenn du in der Arena warst. Und auch wenn ich vorgestern zu wütend war, um es zuzugeben: Was du da in Prag gemacht hast, als du mich an der Metalltür fixiert hast, war irre gut. Und dann ist da natürlich dein Mund. Dein feuchter, warmer, äußerst geschickter, enger Mund.« Er zog den Finger langsam heraus, bis nur noch die Spitze zwischen ihren Lippen lag. Dann schob er ihn genüsslich wieder hinein. »Siehst du, wie viel besser alles ist, wenn du die Klappe hältst?«


    Sie hatte gewusst, dass Hass-Sex mit ihm verteufelt gut sein würde. In dieser … Situation, in die sie sich gebracht hatten, dieser Nicht-ganz-Hass-sondern-irgendwas-anderes-Situation, war es sogar noch besser.Wenn du eine Sanduhr findest, überleg ich es mir. Aber beim nächsten Mal fange ich an.


    »Und wenn ich nicht will, dass du anfängst?«, raunte er, während sein Finger langsam und intim über ihre Zunge strich. »Wenn ich noch einen anderen Tauschhandel abschließen will?«


    Hinter dem Umriss seines Kopfs bewegte sich etwas auf der Brücke.


    Es war ein schneller, schwarzer Streifen … irgendwas.


    Sie sprang auf die Füße und zog in derselben Bewegung ihr Schwert. Blitzschnell sprang Quentin auf und riss ebenfalls sein Schwert aus der Scheide. Er fuhr herum, sodass er Aryal den Rücken zuwandte. Erst dann fragte er: Was ist?


    Was sie auch über ihn denken oder ihm gegenüber empfinden mochte, seine Instinkte als Kampfpartner waren astrein. Das gefiel ihr. Sie sagte: Ich habe etwas auf der Brücke gesehen.


    Was?


    Durch den dünnen Stoff ihres T-Shirts konnte sie ihn an ihrem Rücken spüren. Seine Körperwärme drang bis auf ihre Haut, seine Schulterblätter streiften ihre. Ich weiß es nicht, sagte sie.


    Sie spähten und lauschten. Nichts rührte sich bis auf die Blätter im Wind. Die einzigen Laute, die sie hörte, waren die normalen Geräusche der Nacht. Aryal schnupperte, roch aber nichts Außergewöhnliches, und, weil sie war, wer sie war, sah sie nach oben. Am Himmel war nichts, was nicht dorthin gehört hätte.


    Die ganze Zeit blieb Quentin in ihrem Rücken, heiß wie glühende Kohlen und fest wie die Erde unter ihren Füßen. Sie hatte genug Zeit und Raum, um zu denken: Diese ganze geballte Gefahr in meinem Rücken, und ausnahmsweise ist sie auf meiner Seite.


    Es war ein seltsames, gutes, ja sogar beglückendes Gefühl.


    Er entspannte sich nicht, fragte aber nach einigen Augenblicken: Bist du sicher?


    Ja, ich bin sicher, dass ich etwas gesehen habe, sagte sie. Nein, ich weiß nicht, was es war. Es war etwas Längliches, Schwarzes. Es sah nicht aus, als wäre es mit etwas verbunden, und es bewegte sich unabhängig von allem anderen. Es war fast wie …


    Wieder sah sie zum Nachthimmel. Der ganze Ort strahlte Normalität aus. Sie traute ihr nicht. Den Blick starr auf die Brücke gerichtet, betrachtete sie die beiden Enden, die in der Dunkelheit zwischen den Bäumen verschwanden. Sie war leer.


    Quentin fragte laut: »Fast wie was?«


    »Fast wie ein Schatten, nur dass nichts Körperliches damit verbunden war«, sagte sie. »Und dass es auch an nichts anderem hing.«


    Sie hob ihren Rucksack an einem der Schultergurte auf und marschierte auf die Brücke zu. Quentin folgte ihr, und sie sprangen auf die Brücke. In der Mitte warfen sie ihre Sachen auf einen Haufen und begaben sich an die entgegengesetzten Enden der Brücke.


    Kurz bevor sie die Brücke verlassen hätte und unter die Bäume getreten wäre, blieb Aryal stehen, das Schwert noch in der Hand. Sie bückte sich, roch an den Steinen und ließ die Finger sacht darüber gleiten. Sie waren trocken und hatten noch etwas Restwärme von der Hitze des Tages gespeichert. Es gab keine Gerüche von einem Wesen, das kürzlich hier vorbeigekommen wäre, nur die schwachen Noten von Schmutz, dem letzten Regen und Moder.


    Sie richtete sich auf und zog sich zu den Rucksäcken zurück, ohne den dunklen Schatten des Walds den Rücken zuzukehren, und blieb erst stehen, als sie auf Quentin traf.


    Sie standen im vollen Mondlicht, fast so klar und hell wie Tageslicht. Es betonte die starken, schrägen Wangenknochen in seinem Gesicht und sein hageres, störrisches Kinn. Er schob sein Schwert in die Scheide und stützte die Hände in die Hüften. »Keine Magierückstände«, sagte er, die Stimme noch immer gesenkt.


    Sie schob ihr Schwert ebenfalls in die Scheide und erwiderte: »Wenn du ein Wort davon sagst, dass du mir nicht glaubst, werde ich dir wahrscheinlich wieder eine reinhauen.«


    »Würde mir nicht im Traum einfallen«, sagte er. »Vergiss nicht, ich habe deine Reaktion gesehen. Du bist eines der ältesten Wesen, denen ich je begegnet bin. Außerdem bist du eines der streitlustigsten, und trotzdem bist du noch am Leben. Deshalb habe ich vollstes Vertrauen zu deinen Instinkten und Reaktionen, denn, bei allen Göttern, die Anzahl der Leute, die im Laufe der Jahre versucht haben, dich umzubringen, muss atemberaubend groß sein.«


    Sie kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief. »Ich glaube, das nehme ich auch als Kompliment.«


    Auf seinem Gesicht blitzte ein kurzes Grinsen auf und erstarb wieder. »Das kannst du. Also, wir haben hier etwas sehr Dunkles und Schnelles, das sich eigenständig bewegt und keine Fußabdrücke, Gerüche oder magische Spuren hinterlässt.«


    »Stimmt.«


    Er ging zu den Rucksäcken und reichte Aryal ihren. »Klingt es nach irgendetwas, das dir früher schon mal begegnet wäre?«


    Sie setzte ihren Rucksack auf. »Nö.«


    »Also haben wir es mit einer Anomalie zu tun.«


    »Das trifft es in etwa. Allerdings ist es nur für uns eine Anomalie«, hob sie hervor. »Hier könnte es ein vollkommen normaler Teil der Umgebung sein.«


    Quentin setzte seinen Rucksack auf und schloss den Bauchgurt. Mit gesenktem Kopf sagte er: »Ich mag keine Anomalien.«


    »Ich auch nicht.« Sie blickte in den dunklen Wald, der vor ihnen lag. »Meiner Erfahrung nach gibt es fast immer eine Erklärung. Und nur sehr selten ist es eine gute.«
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    Quentin rieb sich das Gesicht. Es kam ihm vor, als gäbe es in seinen Leben viel zu viele gottverdammte Anomalien. Eine Menge davon drehten sich um diese sexy Frau, die neben ihm stand und ihn ständig in den Wahnsinn trieb.


    Sein moderner Verstand stolperte immer wieder über das Konzept ihrer Persönlichkeit. Ein Teil von ihm beharrte darauf, dass sie maskulin war, aber dann sah er sie an, sah sie wirklich an, und erkannte, dass sie auf eine Art feminin war, die er bis dahin nicht gekannt hatte – stark, selbstbewusst und vollkommen frei von den Verhaltensweisen und Charakteristika, die von der Popkultur als weiblich definiert wurden.


    Sie ließ sich nicht von der Angst leiten, gegen Konventionen zu verstoßen. Soweit er das erkennen konnte, ließ sie sich von überhaupt keiner Angst leiten, und die Farbpalette ihrer Gefühle bestand ausschließlich aus Primärfarben. Manchmal wirkte es primitiv, manchmal brachte es ihn zur Verzweiflung, aber immer war es farbenfroh und berauschend.


    Wenn sie jemanden liebte, würde sie es absolut und leidenschaftlich tun, ohne Vorbehalte und Bedingungen oder emotionale Erpressung nach dem Motto »ich liebe dich, wenn du dies tust oder jenes bist«.


    Wie mochte es sein, mit einer solchen … Reinheit geliebt zu werden?


    Er sah sie an und erlebte ein Gefühl von Freiheit, eine bisher namenlose, nicht identifizierte Empfindung. Etwas in ihm hatte sich losgerissen; es war der wilde, gefährliche Teil von ihm, den er normalerweise so strikt unter Kontrolle hielt. Er hatte das Gefühl, als wäre dieser Teil entfesselt worden.


    Normalerweise empfand er so etwas nur, wenn er sich in den Panther verwandelte und in unbewohntes Gebiet aufbrach, wo er umherstreifen konnte, ohne Sorge haben zu müssen, auf Menschen oder andere Geschöpfe zu treffen. Wohin dieser wilde Teil von ihm wollte, und was er tun würde, wenn er dort ankam, wusste er nicht.


    Gewaltsam riss er seine Gedanken von dieser nutzlosen Tagträumerei los und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die direkt vor ihnen lag.


    »Also gut«, sagte er. »Ich glaube, wir sollten in Bewegung bleiben. Hier gibt es keinen Unterschlupf, aber jede Menge dunkler Flecken, in denen sich beliebig viele Anomalien verbergen könnten.«


    »Einverstanden«, sagte sie. »Wir sollten in Bewegung bleiben, bis wir einen Unterschlupf finden, aus dem Wald heraus sind oder der Tag anbricht.«


    Ohne weitere Diskussion verließ er die Brücke, ließ den Weg hinter sich und lief in den Wald. Zu seiner ziemlichen Überraschung ließ sie ihn widerspruchslos die Führung übernehmen. Sie bewegten sich lautlos durchs Unterholz, und obwohl sie nicht angegriffen worden waren, blieben all seine Sinne auf höchster Alarmstufe. Es gefiel ihm nicht, wie viele unbeantwortete Fragen sich angesammelt hatten.


    Er schätzte, dass die Küstenlandschaft, die sie vorhin gesehen hatten, etwa dreißig bis vierzig Kilometer vom Haus in der Felswand entfernt lag. So vorsichtig, wie sie sich in der Dunkelheit bewegten, würden sie nicht vor dem Morgen dort ankommen. Er wurde allmählich müde, was bedeutete, dass auch Aryal langsam müde werden musste. Im Moment ließ er sich von seinem Instinkt leiten und hielt es für keine gute Idee, die Stadt an der Küste zu betreten, ohne sich vorher ausgeruht zu haben.


    Das teilte er Aryal telepathisch mit.


    Klingt vernünftig, sagte sie schlicht.


    Er wartete, doch sie sagte nichts mehr. Noch eine von diesen Anomalien, die sich ansammelten. Sie stritten sich nicht annähernd so viel, wie sie sollten. Da Aryal einen Streit aus der hohlen Hand zaubern konnte, hieß das wahrscheinlich, dass sie irgendetwas ausheckte, aber weil sein Irren-Radar nichts vermeldete, zweifelte er an seiner eigenen Schlussfolgerung.


    Es war interessant, einen Nutzen in ihr zu sehen, nicht einen Nachteil oder sogar eine echte Gefahr. Dass sie aufgrund ihrer Fähigkeiten auf ihrem Wächterposten als Ermittlerin nützlich war, hatte er längst anerkannt, doch das war eine intellektuelle Betrachtung gewesen. Jetzt erlebte er wirklich, wie die Zusammenarbeit mit ihr als Partnerin war, und sie war genauso gut, wie er es von jedem anderen Wächter erwartet hätte – schnell, klug, sachlich und logisch.


    Es gefiel ihm, was er in Aryal als Arbeitspartner sah. Er respektierte es und respektierte sie. Das war noch so eine Anomalie.


    Allerdings hatten sie bisher noch nicht viel mit anderen Leuten interagieren müssen. Und sie hatten sich schon ziemlich derbe gegenseitig grün und blau geprügelt. Er grinste.


    Die Zeit wurde ein konturloses Etwas, das ungezählt in den Schatten verstrich. Er versenkte sich in sein Tierbewusstsein und spürte, wie die Muskeln in seinem Körper arbeiteten, während er die Einzelheiten seiner Umgebung registrierte. Er durfte sich nicht entspannen und unachtsam werden. Wachsam beobachtete er die dichteren Schatten und achtete auf alles, das besonders dunkel war und sich anders bewegte als die Farnwedel oder Äste, die sich im Wind wiegten.


    Als er schließlich die nächste Baumgrenze erreichte, kam die Veränderung so plötzlich, dass es ihn überraschte. Bevor er aus dem Unterholz hervortrat, blieb er stehen, und Aryal streifte seinen Rücken, ehe sie ebenfalls anhalten konnte.


    Sie waren an eine Wiese mit langen, groben Grashalmen gelangt, die ihnen bis zur Brust zu reichen schienen. In dieser Wiese konnte sich eine Menge verbergen. Er sah zum Himmel, der an einer Seite allmählich heller wurde. Gut, diese Richtung nannte er Osten. Der Sonnenaufgang war nicht mehr allzu fern. Noch immer war es zu dunkel, um wesentlich mehr sehen zu können als das, was direkt vor ihnen lag, aber anhand der Dauer ihrer Wanderung schätzte er, dass sie das Ende des Walds erreicht hatten und jetzt nur noch wenige Kilometer von der Küste entfernt waren.


    »Ich glaube nicht, dass wir einen besseren Platz zum Rasten finden, bevor wir die Küste erreichen«, sagte er. »Und ich will nicht dort ankommen, ohne mich vorher ausgeruht zu haben.«


    »Wir sollten hier lagern«, sagte sie. »Und abwechselnd Wache halten. So kriegen wir beide etwas Schlaf.«


    »Einverstanden.«


    Aryal verlor beim Münzenwurf, was bedeutete, dass Quentin als Erster schlafen durfte. Schnell aß er einen Proteinriegel, um den schlimmsten Hungerschmerz zu vertreiben. Der Riegel hatte nicht genug Kalorien, um ihn zu sättigen, besonders nicht nach dem Energieverbrauch der letzten beiden Tage, aber es würde ausreichen, damit er ein wenig schlafen konnte.


    Er streckte sich unter einem Baum aus, um nach Sonnenaufgang so weit wie möglich im Schatten zu liegen, und benutzte seinen Rucksack als Kopfkissen.


    Aryal stand an einen anderen Baum gelehnt, die Arme verschränkt und einen Stiefel gegen den Baumstamm gestützt. Sie stand weder zur Wiese noch zum Wald gewandt, sondern stellte sich so, dass sie leicht in beide Richtungen sehen konnte.


    Sie schien es bequem zu haben und wachsam genug zu sein, um den ganzen Tag lang Wache zu stehen.


    Verstohlen beobachtete er sie unter gesenkten Lidern, während sie einen Proteinriegel auspackte und einen Bissen davon aß. Sie hatte sich die Haare mit einem Stück Leder zurückgebunden, aber ein paar feine Strähnen fielen ihr in die gerade Stirn. Das T-Shirt, das sie unter ihrem Pullover getragen hatte, war ein schlichtes, weißes Baumwoll-Tank-Top. Es schmiegte sich an die schlanken Formen ihres Oberkörpers, betonte ihre hohen kleinen Brüste und die beiden Erhebungen ihrer Brustwarzen.


    Sein Körper verkrampfte sich vor Begehren. Er dachte daran, wie sich ihre Brüste unter seinen Händen angefühlt hatten, so weich, dass sie unter seiner Berührung nachgaben. Dachte daran, wie ihre Brustwarze geschmeckt hatte.


    Wieder trieben ihre Worte von gestern ungebeten durch seine Gedanken.


    Wenn du auf irgendeine Weise aktiv versuchst, jemandem, der mir wichtig ist, etwas anzutun – dann werde ich dich jagen, und ich werde nicht aufgeben, bis ich dir sehr, sehr wehgetan habe oder du tot bist. Oder vielleicht beides. Das ist der springende Punkt.


    Es war wirklich ziemlich einfach.


    Soweit er gehört hatte, gaben Harpyien fast niemandem bei irgendetwas eine zweite Chance. Wenn man auf ihrer schwarzen Liste landete, blieb man normalerweise für immer drauf. Vielleicht war ihr seine Schmugglervergangenheit wirklich egal, doch er erkannte auch, dass es ein riesiges Zugeständnis für sie gewesen war, die Ermittlungen einzustellen. Mehr Chancen würde er nicht bekommen.


    Er hatte keinen Zweifel daran, was passieren würde, wenn sie jemals herausfand, was er Dragos und Pia im letzten Jahr angetan hatte. Dann würde wieder offener Krieg zwischen ihnen herrschen, und diesmal würden die Angriffe nicht aufhören, bis einer von ihnen tot war.


    Dieser Gedanke schaffte es schließlich, den entfesselten Teil von ihm wieder an die Leine zu legen.


    Er wandte das Gesicht von ihr ab. Erst dann fand er ein wenig Schlaf.


    Nach ein paar Stunden weckte sie ihn, und sie wechselten wortlos ihre Positionen. Inzwischen war der Morgen angebrochen und brachte feuchte Wärme mit sich. Er war verschwitzt und schmutzig und wünschte sich, sie wären wieder in der Nähe von fließendem Wasser.


    Aryal rollte sich auf der Seite zusammen und warf sich ein Stück ihrer Jacke über das Gesicht. Danach bewegte sie sich nicht mehr. Quentin kramte in seinem Rucksack nach den letzten Nahrungsmitteln. Er hatte noch eine Dose Rindfleischeintopf, der ihm schon zum Hals heraushing, und drei Proteinriegel. Bis auf den letzten Proteinriegel aß er alles auf. Er wollte auch ihn noch essen, steckte ihn stattdessen aber wieder ein. Die Verheißung, etwas anderes, Frisches zu essen zu bekommen, war nah, aber noch hatten sie nichts.


    Die Sonne kletterte höher, und mit ihr die Temperaturen. Bis auf das gelegentliche Brummen von Insekten und das Zwitschern der Vögel war alles ruhig. Keine unerklärlichen Schatten, keine Anomalien, zumindest nicht in Sichtweite.


    Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, viel über die vier vermissten Elfen nachzudenken – zu viel war passiert, und den Großteil seiner Aufmerksamkeit hatte Aryal in Anspruch genommen – doch jetzt tat er es mit einem unguten Gefühl. Zwei der Namen, die Ferion ihm genannt hatte, waren ihm unbekannt: Cemalla und Aralorn, einer weiblich, der andere männlich.


    Die anderen beiden Elfen, Linwe und Caerreth, kannte er. Linwe war ein Wildfang, eine junge Elfe, die sich kürzlich die Spitzen ihrer stachelig abstehenden, braunen Haare blau gefärbt hatte. Sie hatte lachende braune Augen und einen Hang zu Neckereien – zumindest vor der Tragödie im Lirithriel-Wald.


    Quentin mochte sie. Sie waren weder blutsverwandt noch verschwägert, trotzdem betrachtete er sie als Teil seiner erweiterten Familie. Caerreth war ein schüchterner junger Mann, ein Bücherwurm und bemerkenswert unsensibel, was seine Umgebung anging. Quentin hatte ihn bei einem früheren Besuch in Lirithriel kennengelernt.


    Alle vier, hatte Ferion ihm gesagt, waren noch jung und wenig erfahren. Es waren die, die der Hohe Lord hatte entbehren können. Quentin schüttelte den Kopf. Je mehr Zeit ohne eine Erklärung für ihre Abwesenheit verstrich, desto größer wurde seine Besorgnis. Er war rastlos, wollte sich auf den Weg zur Küste machen und mit den Nachforschungen beginnen, herausfinden, ob er dort irgendwelche Spuren der Elfen finden konnte.


    Anhand des Sonnenstands schätzte er, wie spät es war. Als nach seiner Messung ein paar Stunden vergangen waren, sagte er zu Aryal: »Zeit zum Aufstehen, Sonnenschein.«


    Ihre vom Schlaf raue Stimme drang unter ihrer Jacke hervor. »Du musst aufhören, mich so zu nennen. Ich kenne niemanden, der weniger Sonnenschein in sich trägt als ich.«


    »Mir gefällt die Ironie«, sagte er.


    Als sie sich aufsetzte, fielen ihr die Haare wirr ins Gesicht. Sie strich sie mit beiden Händen zurück und griff nach dem Lederband, das sich im Schlaf gelöst hatte.


    »Warum schneidest du dir die Haare nicht kurz, wenn sie dich nerven?«, fragte er neugierig. Er unterdrückte den seltsamen, idiotischen Stich des Bedauerns über seine eigenen Worte. Ihre Haare waren noch etwas an ihr, das einfach nur schön war. Die langen schwarzen Strähnen waren dick, üppig und glänzten, aber die meiste Zeit schienen sie sie zu stören.


    Es war wundervoll gewesen, seine Hände in diese weiche, schwarze Masse zu versenken und Aryal gefangen zu nehmen, indem er die Hand darin vergrub, ihren Kopf nach hinten bog und sie küsste. Er schob den Gedanken fort, doch wie eine lästige Stechmücke ließ er sich nicht erschlagen, sondern lauerte in seinem Hinterkopf.


    »Sich die Haare schneiden zu lassen kostet Zeit«, sagte sie. Sie öffnete ihren Rucksack und schlang ihr Frühstück hinunter. Mit leichter Belustigung bemerkte er, dass sie keinen der Proteinriegel für später aufhob, sondern weiteraß, bis nichts mehr da war. Dann sah sie sich mit übellauniger Miene um. »Erster Tagesordnungspunkt ist, dass wir mehr zu essen beschaffen müssen, egal wie.«


    »Die Küste dürfte nur noch sieben oder acht Kilometer entfernt sein«, sagte er. »Wir müssten schon bald auf erste Behausungen stoßen. Zumindest Elfenreisebrot sollten wir finden.«


    Außerhalb der Elfengesellschaften war Reisebrot eine seltene, kostbare Ware, doch in den Elfenreichen selbst war es in beinahe jedem Haus ein Grundnahrungsmittel. Vegetarisch, zart und mit Honig aromatisiert, war das Brot berühmt für seien köstlichen Geschmack, seine Heilkräfte und die lange Haltbarkeit.


    Dennoch wirkte Aryal nicht beeindruckt. Sie verzog das Gesicht. »Es hat sicher Kalorien und sollte zur Not gehen«, sagte sie.


    »Ich weiß nicht, warum es mir immer noch schwerfällt, das zu glauben, aber du bist wirklich in jeder Hinsicht widerspenstig«, teilte Quentin ihr mit. Als sie aufstand und damit anzeigte, dass sie ihre Mahlzeit beendet hatte, nahm er seinen Rucksack und setzte ihn auf. »Jeder liebt diese Waffeln. Jeder außer dir.«


    Sie zeigte ihm den Finger, eine beiläufige, fast kameradschaftliche Geste, und murmelte, während sie ihren Rucksack aufsetzte: »Ich habe eine Vorliebe für Süßes. Sie sind nicht übel. Aber ich brauche viele Kalorien, und langsam kriege ich richtigen Hunger auf frisches Protein.«


    Er ließ den Blick an ihrer schlanken, sportlichen Figur entlangwandern. Die Kraft und Geschwindigkeit, mit der sie flog, verbrauchte viel Energie, und auch er verspürte das Bedürfnis nach frischem Protein. »Irgendwie werden wir heute welches bekommen.« Er konzentrierte sich auf die Wanderung durch die Wiese. »Ich habe keine Lust, mir einen Weg durch dieses hohe Gras zu schlagen. Ich glaube, wir sollten die Heimlichtuerei aufgeben und den Weg nehmen. Eine Geruchsspur hinterlassen wir ohnehin, und wenn deine Anomalie von letzter Nacht ein Bewusstsein hatte, hat irgendetwas unsere Anwesenheit ohnehin schon bemerkt.«


    »Im Direktflug also.« Sie zuckte die Schultern. »Einverstanden.«


    Sie folgten der Baumgrenze, bis sie den Weg fanden. Hier, wo er das Gras der Wiese durchschnitt, war er breiter, so als wäre dieser Abschnitt häufiger benutzt worden. Aryal sagte: »Sehen wir zu, dass wir endlich irgendwo ankommen.«


    Sie klang ungeduldig, als würde ihr selbst auferlegtes Flugverbot ihr allmählich zu schaffen machen. Sie fiel in Trab und joggte den Weg entlang. Grinsend folgte Quentin ihr durch den Korridor, den das lange Gras bildete. Die Sonne brannte auf ihre Köpfe herab, und der Wind ließ das Gras in langen, silbrig-grünen Wellen fast wie eine Meeresoberfläche wogen.


    Jetzt, bei Tageslicht, hatten sie bessere Sicht und erblickten in der Ferne ein Stück Wasser mit weißen Kronen. Er konnte die blaue Landmasse erahnen – Festland oder Insel – und fragte sich, was sich dort befinden mochte.


    Nachdem sie ein paar Kilometer gejoggt waren, kamen sie an eine leichte Steigung. Auf dem Weg nach oben ließen sie die weitläufigen Wiesen hinter sich, und als sie die Kuppe erreichten, erstreckte sich vor ihnen die Küste so nah wie nie zuvor.


    Von hier aus führte der Weg in einem weiten Zickzack einen steilen Hügel hinunter. Der Hang war mit einigen Häusern und terrassenförmigen Gärten besiedelt, und eine Ansammlung weiterer Häuser lag am Fuße des Hügels, von wo aus eine unbefestigte Straße zu der Stadt am Wasser führte. Jede Kontur der Stadtsilhouette, jedes einzelne Haus war anmutig und elegant geformt. Der Anblick berührte etwas tief in Quentins Innerem.


    Zum ersten Mal, seit sie den Wald verlassen hatten, drehte er sich um und blickte zurück. Die Felswand mit der Passage darin stieg zu einem Gebirgszug an, der den gesamten Horizont einnahm.


    »Was ist aus den Pferden geworden?«, fragte er plötzlich. »Gaeleval hat die Numenlaurianer mit einem Illusionszauber belegt. Sie sind zu der anderen Übergangspassage im Böhmerwald gegangen und durch dieses Anderland bis zum Rand des Lirithriel-Walds gereist, und sie waren alle zu Fuß. Nirgendwo in dieser Armee gab es auch nur ein einziges Pferd, und Elfen lieben ihre Pferde. Also, wo sind sie? Wo sind sie?«


    Aryal warf ihm einen kurzen Blick zu, ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. Sie schwieg.


    Abrupt wandte er sich ab, rieb sich den Nacken und blickte zu Boden, während in seiner Brust ein harter, schmerzhafter Knoten saß. Sie brauchte nichts zu sagen. Er kannte die Antwort genauso gut wie sie.


    Die verzauberten Elfen waren wie Zombies gewesen, ohne eigenen Willen und Ziele. Sie waren in einem erbärmlichen Zustand gewesen, schlecht gekleidet, oft ohne Schuhe. Sie hatten nicht für sich selbst sorgen können, von anderen Lebewesen ganz zu schweigen. Wenn die Pferde auf der Weide gestanden hatten, als die Elfen verzaubert worden waren, hatten sie eine gute Überlebenschance gehabt. Hatten sie im Stall gestanden, waren sie verhungert.


    Die Stadt, auf die sie blickten, war schöner als viele Metropolen auf der Erde und im Nachgang der Massenvernichtung entsetzlich tot und leblos.


    Er schob seine Gefühle beiseite und schaltete in den professionellen Modus. »Pia hat mir erzählt, sie habe im Traum mit Gaeleval gesprochen. Das war in der Nacht, bevor Dragos ihn umgebracht hat.«


    »Wirklich?« Aryal klang nachdenklich. »Hat sie gesagt, worüber sie geredet haben?«


    Er blickte über die idyllische Küstenlandschaft, ohne sie richtig wahrzunehmen. »Hast du gewusst, dass er etwas namens ›Gottmaschine‹ benutzt hat? Damit hat er so viele Elfen verzaubert und solchen Schaden angerichtet. Sie hat seine magische Kraft verstärkt.«


    »Ich weiß.« Sie klang vorsichtig, als wäre die Gottmaschine vielleicht eine Art Tabuthema, doch Quentin hatte einige der alten Elfenerzählungen gehört und wusste bereits von den Deus Machinae.


    »In ihrem Traum hat Pia Gaeleval gefragt, wie er an die Maschine gekommen ist«, sagte er. »Camthalion, der Herrscher der Numenlaurianer, war sehr lange im Besitz seiner Maschine, schon seit sich Numenlaur vom Rest der Welt abgeschottet hat. Offenbar hat sie ihn in den Wahnsinn getrieben. Er bestellte Gaeleval zum Palast, wo dieser nach eigener Aussage alle tot vorfand. Palastdiener, Camthalions Kinder und deren Mutter. Sie hätten mit aufgeschlitzten Kehlen im Thronsaal gekniet. Camthalion hatte sich den Kopf mit Öl übergossen und sich angezündet.«


    »Das ist ganz schön kranker Scheiß«, sagte sie leise.


    Er sah sie scharf an. »Vielleicht ist es so passiert, wie Gaeleval sagte, vielleicht auch nicht. Vielleicht hat Gaeleval sie auch selbst umgebracht. Wie die wahre Geschichte auch aussehen mag, ich glaube, dort unten wird uns manches Hässliche erwarten.«


    Sie holte tief Luft. »Verstehe.« Beide verstummten. Kurz darauf tippte sie ihm auf die Schulter. »Hey«, sagte sie. Mein Mund verbrennt schon, so trocken ist er. Wir brauchen Wasser. Gehen wir hinunter zu diesen Häusern und sehen nach, ob wir dort etwas zu essen und zu trinken finden.«


    Er nickte und drehte sich wieder um.


    Der Weg war so steil, dass Joggen keine gute Idee gewesen wäre, und so stiegen sie in langsamerem Tempo hinab. Das erste Haus, das sie erreichten, überraschte sie. Weil es in den Hügel eingebettet war, sahen sie es erst, als der Pfad eine Biegung machte und sie direkt daran vorbeiführte. Die Vorderseite des Hauses wies zum Wasser und war weiß gestrichen, davor waren Blumenbeete angelegt.


    Die Tür stand offen.


    Quentin hielt sein Schwert in der Hand, bevor ihm richtig bewusst war, dass er es gezogen hatte. Aryal zog ihres langsamer. »Vielleicht war sie schon die ganze Zeit offen«, flüsterte sie.


    »Vielleicht aber auch nicht«, sagte er.


    Sie würden aus den Häusern an ihrem Weg mitnehmen, was sie brauchten, aber nicht mehr, und sie würden das fremde Eigentum respektvoll behandeln. Die Vorstellung, jemand könnte hier gewesen sein und die Besitztümer eines numenlaurischen Opfers geplündert haben, ließ am Rande seines Bewusstseins Zorn auflodern.


    Er ging zur Tür während er mit scharfem Blick alle Einzelheiten registrierte und seinen Magiesinn entfaltete. In letzter Zeit war hier keine Magie benutzt worden.


    Im Inneren des Hauses war es dunkel und kühl. Während er hineinging, öffnete Aryal die Fensterläden, um mehr Licht hereinzulassen. Die Möblierung wirkte minimalistisch und gemütlich, in einem Kamin mit einer schlichten Feuerstelle lagen halb verbrannte Holzscheite. Er wollte nachsehen, ob die Scheite kalt waren, doch vorher musste er sich vergewissern, dass alle Zimmer leer waren.


    In der Tür zu einem Schlafzimmer fand er eine Leiche. Es war ein männlicher Elf, der mit dem Gesicht nach unten lag, die langen Haare fielen ihm über Kopf und Schultern.


    Er war schon einige Zeit tot.


    Das erkannte Quentin nicht etwa am Verwesungszustand, wie es bei der Leiche eines Menschen oder anderen Sterblichen der Fall gewesen wäre. Eine spezifische Alchemie ihres Volks bewirkte, dass die sterblichen Überreste von Elfen noch jahrelang so natürlich aussahen wie im Leben. Wenn sie schließlich anfingen zu verwesen, sollten sie süß duften wie zerstoßene Blüten.


    Dass der Mann schon einige Zeit tot war, wusste Quentin, weil die Leiche zum Teil aufgefressen worden war. Wilde Tiere waren ins Haus eingedrungen. Die untere Hälfte eines Beins fehlte vollständig.


    Als er die Leiche vorsichtig umdrehte, huschten einige Insekten davon. Der Mann trug weiche, weite Kleidung, wie man sie zum Schlafen tragen würde, wenn man Pyjamas mochte. Auf den Mann war mehrfach eingestochen worden, und er hatte Abwehrwunden an den Armen.


    Quentin blickte an der Leiche vorbei ins Schlafzimmer. Die Bettdecken waren zurückgeschlagen, offenbar war der Elf aus dem Schlaf aufgeschreckt worden.


    Aryal war ihm gefolgt. Einen langen Augenblick blieb sie stehen und starrte auf die Leiche. Dann trat sie mit einem Schritt darüber hinweg und ging in das Schlafzimmer, das in tiefen Schatten lag. »Es gibt Hinweise auf eine Partnerin«, sagte sie. »Frauenkleidung, Schmuck und so weiter. Ich habe mich in den anderen Zimmern umgesehen. Weitere Tote gibt es nicht.«


    Er nahm eine Decke vom Bett und deckte die Leiche vorsichtig zu, dann stand er auf und schlug seinen Gefühlen abermals die Tür vor der Nase zu. »Als Gaeleval die Elfen in Lirithriel mit seinem Zauber belegte, tat er das in der Nacht, während die meisten von ihnen schliefen. Allerdings haben nicht alle geschlafen, und die Verzauberten haben anschließend die anderen angegriffen. Es sieht aus, als könnte hier dasselbe passiert sein.«


    In der Mitte des Schlafzimmers drehte sie sich um und betrachtete ihn nachdenklich. »Das wird eine grausige Heimkehr für die Numenlaur-Elfen, die sich genug erholen, um hierher zurückzukommen.«


    »Ich weiß.« Er fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Wir sollten nachsehen, ob es hier noch brauchbare Nahrung gibt.«


    »Richtig.«


    Aryal ging an ihm vorbei, und er folgte ihr. Es war ein schlichtes Haus, und die Küche war in den Hügel eingelassen. Als Quentin den Raum betrat, hörte er das Plätschern von Wasser. Es war fast vollständig dunkel, bis Aryal ein Streichholz anriss und im Licht der winzigen gelben Flamme eine Lampe fand, die auf dem Tisch stand. Sie entzündete sie und trat zurück. In einer Wand befand sich eine Kochstelle. Der Abzug musste durch das Innere des Hügels führen, um den Rauch nach außen leiten zu können. An einer anderen Wand speiste eine unterirdische Quelle einen kleinen Brunnen, aus dem reichlich fließendes Wasser rann.


    Obwohl Numenlaur so lange von der Außenwelt abgeschnitten gewesen war, wirkte das Haus äußerst modern entwickelt, weil es sich die Gegebenheiten der Natur zunutze machte. Im Winter würde es warm und leicht zu beheizen sein und im Sommer kühl bleiben.


    Während Quentin die Gestaltung des Hauses bewunderte, ging Aryal in der Küche umher. Sie betrat eine tiefe Nische, die eine Art Vorratskammer darstellen musste. Gleich darauf kam sie wieder heraus.


    »Die Regale sind leer«, sagte sie. »Es war schon jemand vor uns hier.«


    Bei ihren ungeschönten Worten schoss ihm ein Adrenalinstoß durch den Leib. »Du bist sicher, dass es keine wilden Tiere waren.«


    Er hatte es nicht direkt als Frage formuliert, trotzdem antwortete sie ihm. »Es waren wilde Tiere hier. Es ist schmutzig, Dinge wurden zu Boden geworfen und sind ausgelaufen. Aber es gibt kein Reisebrot und keine Konserven in Gläsern, die man hätte mitnehmen können.«


    Reisebrot wurde zur Aufbewahrung in Blätter gewickelt, die wie ein natürliches Abwehrmittel wirkten. Die Blätter überdeckten den Geruch des Brots und waren für Tiere und Insekten ungenießbar.


    »Also gut« sagte er. »Unser Instinkt hat uns geraten, vorsichtig zu sein. Jetzt wissen wir es sicher.«


    Sie zuckte die Schultern und ging zum Brunnen, um mit großen Schlucken zu trinken und sich das Gesicht zu waschen. Als sie fertig war, kam er herein, um das Gleiche zu tun. Das klare, reine Wasser war köstlich und ungemein erfrischend.


    Aryal sagte: »Es könnten die verschollenen Elfen gewesen sein.«


    »Möglich«, sagte er. Er senkte den Kopf, um sich die Haare zu benetzen. Die Kälte war ein Schock für seinen Kreislauf und äußerst belebend. »Aber ich glaube es nicht. Zwei der Elfen kenne ich nicht, und dem dritten bin ich nur einmal begegnet, daher kann ich für sie nicht sprechen, aber ich kann mir nur schwer vorstellen, dass Linwe diese Leiche einfach so liegen gelassen hätte. Ich glaube, sie hätte den Mann zugedeckt, so wie ich es getan habe. Bestimmt hätte sie die Tür geschlossen, damit keine Aasfresser mehr hereinkommen.«


    »Also war es jemand anderes.« Sie lehnte sich rückwärts an den Tisch, einen Fuß über den anderen gekreuzt. »Vielleicht der Grund, warum die Elfen verschwunden sind? Vielleicht sind sie demjenigen gefolgt, der die Passage durchquert hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Moment mal, ergibt das einen Sinn? Wenn die Elfen Spuren von jemandem entdeckt haben, der nach Numenlaur gekommen ist, warum wir dann nicht auch?«


    »Das alles könnte schon Wochen zurückliegen«, erinnerte er sie. »Inzwischen könnten die Spuren von den Elementen fortgewaschen worden sein.«


    Sie stieß sich vom Tisch ab. »Wie die Antwort auch lautet, hier werden wir nichts Neues mehr erfahren. Gehen wir.«


    Er blies die Lampe aus, und als sie das stille Haus verließen, zog er die Tür fest hinter ihnen zu. Wenn der tote Elf noch überlebende Freunde oder Angehörige hatte, sollten diese bei ihrer Heimkehr wenigstens noch etwas vorfinden, das sie beerdigen konnten.


    Sie gingen weiter den Hügel hinunter und hielten unterwegs an einigen weiteren Häusern an. Im nächsten Haus fanden sie keine Leichen. Und auch keine Lebensmittel. Das dritte Haus enthielt ebenfalls keine Leichen, doch diesmal fanden sie einige Reisebrote. Sie brachen die Waffeln entzwei und aßen sie sofort.


    Es war nicht genug, aber Quentin spürte augenblicklich, wie seine Energie anstieg. Als er sich mit dem Handrücken den Mund abwischte, sagte er: »Wer hier geplündert hat, hatte seinen Bedarf schon nach wenigen Speisekammern gedeckt. Die Leute müssen auf der Strecke von der Übergangspassage auf die gleichen Häuser gestoßen sein wie wir, also suchen wir nach einer kleinen Gruppe. Eine, vielleicht zwei Personen.«


    Aryal dachte darüber nach und nickte. »Das würde ich auch sagen. Nehmen wir uns noch ein oder zwei weitere Häuser vor und sehen nach, ob wir Vorräte finden. Dann gehen wir weiter in die Stadt.«


    Das nächste Haus, auf das sie stießen, war groß, eindeutig das Haus einer wohlhabenden Person. Es verfügte über einen Stall und eine ausgedehnte Weide. Auf dem Weg zur Tür hielt Quentin inne und blickte über die Wiese. Er konnte nicht die ganze Weide einsehen.


    Auch Aryal blieb stehen und folgte seinem Blick. Sie sah mürrisch aus, sagte aber: »Sieh auf der Weide nach, wenn du willst. Ich kann nach Essen suchen.«


    »Okay.« Er gab ihr seinen Rucksack und ging zur Weide. Eine Hand auf den obersten Holm gestützt, schwang er sich über den Zaun. Er trabte über das Feld, bis er um eine Baumgruppe am anderen Ende herumsehen konnte. Wenn auf dieser Weide Pferde gestanden hatten, waren sie schon vor einiger Zeit über den Zaun gesprungen, und im Stall wollte er lieber gar nicht erst nachsehen. Er machte kehrt und joggte zurück.


    Als er sich dem Zaunabschnitt näherte, der dem Haus am nächsten war, kam Aryal aus der Eingangstür gestürmt. Sein Herz, bereits auf mögliche Schwierigkeiten gefasst, machte einen Satz. Erstaunt sah er, wie sie einige Meter weit rannte, stehen blieb und sich im Kreis drehte, eine Hand auf ihren flachen Bauch gepresst, die andere vor ihre Augen. Der Teil ihres Gesichts, den er sehen konnte, sah gequält aus. War sie verletzt?


    Noch bevor er sich dessen bewusst war, hatte Quentin sein Schwert in der Hand. Er rannte zum Zaun und sprang darüber, ohne ihn zu berühren. Dann sah er, wie sie sich vornüber beugte, und spurtete los. Als er sie erreichte, machte sie leise Geräusche, als würde sie schluchzend nach Atem ringen.


    Als würde sie – Aryal – schluchzen.


    Dieses Bild war so falsch, dass es seine Welt auf den Kopf stellte. Sie zuckte zusammen, als er ihr eine Hand auf den Rücken legte. Hatte sie ihn nicht kommen sehen? Finster starrte er zur offenen Tür des Hauses, vor der die beiden Rucksäcke standen.


    »Bist du verletzt?«, fragte er schroff.


    Sie schüttelte den Kopf und richtete sich auf. Ihr Gesicht war verkrampft, ihre Augen von Grauen erfüllt.


    Scheiße, was …?


    »Was ist passiert?«, fragte er ruhiger. Obwohl sie angedeutet hatte, dass sie nicht verletzt war, glitt sein Blick über ihren Körper und suchte instinktiv nach Wunden. Als sie sich krampfhaft an den Bauch gefasst hatte, hatte es ausgesehen, als hätte jemand auf sie eingestochen.


    Sie schluckte, und ihre Lippen zuckten. »Pferde waren nicht die einzigen Lebewesen, um die sich die verzauberten Elfen nicht mehr kümmern konnten, Quentin.«
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    Aryal konnte ihm ansehen, dass er sich noch nicht zusammengereimt hatte, was sie meinte. Er sah wachsam und kämpferisch aus, immer noch zum Kampf bereit, das Schwert in der einen Hand, während er mit der anderen ihren Rücken streichelte. Wahrscheinlich war ihm nicht bewusst, dass er das tat.


    Als er auf das Haus zulaufen wollte, hielt sie ihn am Arm fest. Sie sagte: »Es hat keinen Zweck, dort hineinzugehen.«


    Er funkelte sie düster an, riss sich aus ihrem Griff los und marschierte zum Haus. Seufzend bedeckte sie ihre Augen mit einer Hand. Manche Leute mussten immer den harten Weg nehmen. Dann aber, weil sie wusste, was ihn in diesem leblosen Haus erwartete, folgte sie ihm in langsamerem Tempo.


    Mit wütenden, aggressiven Bewegungen ging er von Zimmer zu Zimmer. Dann gelangte er an eine weitere Tür und blieb mit einem Ruck stehen, als hätte ihn jemand geschlagen.


    Frische Tränen sammelten sich in ihren Augen. Götter, sie hasste es zu weinen. Sie trat hinter ihn, und diesmal war es an ihr, eine Hand auf seinen starren Rücken zu legen.


    Es war ein wunderhübsches Zimmer, eindeutig das Juwel des ganzen Hauses. In jedem Detail steckte liebevolle Sorgfalt, von den hellen, kostbaren Wandteppichen bis zu den handgearbeiteten Spielzeugen, den Büchern und den drei Tieren aus Gold und Edelsteinen, die auf einem Regal standen.


    Das kostbarste Juwel von allen lag in der wunderschön geschnitzten Wiege, sein winziger Körper in weiche, bestickte Seide gekleidet. Seine Haut strahlte in hellem Elfenbein und Pfirsich. Von seinem zierlichen Rosenknospenmund bis zu den winzigen, spitzen Ohren war er in jeder Hinsicht vollkommen. Wie alle toten Elfen sah er aus, als wäre er gerade erst eingeschlafen.


    Quentins Kiefer arbeitete.


    Mit heiserer Stimme sagte sie: »Die Tür war verschlossen. Nicht die Haustür, die war unverriegelt. Diese Tür. Ich glaube, deshalb ist er noch so makellos. Keines der wilden Tiere konnte hier hereinkommen.«


    Er wandte den Kopf und sah sie an. Seine Augen waren gerötet. »Alle? Alle Babys sind tot?«


    Wieder bewegte sich ihr Mund, zwei Tränen liefen über. Verdammt. »Alle Kinder, die zu jung waren, um mit dem Illusionszauber belegt zu werden, müssen zurückgelassen worden sein. Also alle Kinder, die zu klein waren, um für sich selbst zu sorgen.«


    Sie hatte schreckliche Dinge in ihrem Leben gesehen, aber das hier war eines der furchtbarsten und herzzerreißendsten. Kinder waren bei den Alten Völkern selten, als wollte die Natur damit ihre lange Lebensdauer ausgleichen, und bei den Elfen waren sie am seltensten. Manchmal sehnten sich Elfen Jahrtausende lang nach einem Kind, und jede Geburt wurde mit Freuden begrüßt.


    Der Tod eines einzigen Babys oder Kinds jeder Spezies war eine schreckliche Tragödie. Der Tod aller Elfenbabys und kleinen Kinder in Numenlaur war einfach unaussprechlich.


    Seine Brust machte eine schnelle, unwillkürliche Bewegung. Er flüsterte: »Bisher habe ich gedacht, die Elfen wären von dem, was ihnen zugestoßen ist, schwer traumatisiert. Aber das hier muss ihnen das Herz herausgerissen haben. Kein Wunder, dass so viele Selbstmord begehen.«


    Als sie die Tür geöffnet hatte, war Aryal vollkommen unvorbereitet darauf gewesen, was sie dahinter erwartete. Der Anblick hatte sie so hart getroffen, dass sie versucht hatte, vor dem Schmerz davonzulaufen. Jetzt tat sie genau das Gegenteil. Sie ging in das wunderschöne Zimmer und setzte sich auf den Hocker neben der Wiege, um in das Gesicht des Babys zu sehen. Ihr Gesicht kribbelte, und als sie sich über die Wangen fuhr, merkte sie, dass sie nass waren.


    »Ich weiß nicht, wie wir ihn zurücklassen sollen«, sagte sie. Sie nahm eines der goldenen Tiere in die Hand, einen Frosch mit Smaragdaugen, und wendete ihn immer wieder in ihren Händen. Er war klein und schwer, und etwas in ihrem Hinterkopf sagte ihr, dass er etwas zu bedeuten hatte, aber sie kam nicht darauf, was es war. »Es kommt mir falsch vor, ihn hier ungeschützt liegen zu lassen. Was ist, wenn doch noch Tiere einen Weg hereinfinden? Und begraben können wir ihn auch nicht. Damit würden wir seinen Eltern noch mehr wegnehmen, falls einer von ihnen überlebt hat. Ihr Baby darf nicht einfach verschwunden sein, wenn sie zurückkommen.« Ihre Stimme brach. »Gottverdammt.«


    Wie schon vorhin, als sie über die Pferde der Elfen gesprochen hatten, wandte sich Quentin ab und kehrte dem Raum den Rücken zu, doch diesmal drehte er sich wieder um, als könnte er nicht anders. Widerwille sprach aus jeder Linie seines Körpers, als er auf sie zukam.


    Wieder fuhr sie sich mit der Hand über die Augen. »Es ist ja nicht so, dass ich noch nie grausiges Zeug gesehen hätte. Schlachtfelder mit Tausenden Toten und weiteren Tausenden Verletzten und Sterbenden.« Sie stieß ein tiefes, bellendes Lachen aus. »Meine Götter, habe ich grausiges Zeug gesehen. Nur diese Art grausiges Zeug habe ich noch nie gesehen.«


    Er kniete sich neben sie und sah das Kind in der Wiege an. Quentins Gesicht war immer noch verkrampft, er rang mit seinen Gefühlen. Mit kaum hörbarer Stimme sagte er: »Amras Gaeleval soll wieder lebendig sein, damit ich ihm Schmerzen zufügen kann. Große Schmerzen.«


    Sie legte eine Hand auf seine Schulter und drückte sie fest. Seine Muskeln waren steif. »Jetzt klingst du wie ich.«


    Er sah sie an, Seen aus Schmerz bildeten sich in seinen Augen. Dann ergriff er mit einer Bewegung, die so selbstverständlich wirkte wie atmen, ihre Hand und lehnte seine Stirn dagegen.


    Hatte sie ihm wirklich gerade die Hand gereicht, und hatte er sie wirklich angenommen?


    Wunder gab es immer wieder.


    Sie sah auf seinen gesenkten Kopf und die hängenden, breiten Schultern. Diese Art Schmerz machte keinen Spaß. Das war die böse Art von Schmerz, und nichts daran war wie Brandy mit Schokolade. Das war eher so, als würde man sich ein Messer in den Bauch stoßen und zusehen, wie man verblutete.


    Etwas wallte in ihr auf. Sie nahm an, dass es Mitleid war. Oder vielleicht sogar Mitgefühl. Was es auch war, es veranlasste sie, den Frosch auf den Boden zu stellen und mit der freien Hand Quentins weiche, dunkelgoldene Haare zu streicheln.


    Über ihre umklammerten Hände hinweg sah sie ihn mit unverstelltem, offenem Blick an. Als sich ihre Blicke trafen, war es wie ein Schlag, eine Verbindung, die etwas Wichtiges in ihr verrückte.


    Dann drückte er ihre Finger und ließ sie los. »Ich kann die Tür versiegeln«, sagte er. »Wenn jemand mit Magiesinn in der Nähe ist, wird ihm das ziemlich deutlich verraten, dass wir hier sind.«


    »Wenn es das Baby schützt, dann sei’s drum«, sagte sie. »Außerdem – ich weiß, wir wollten vorsichtig sein, aber ich bin nicht gut darin, mich auf Samtpfoten zu bewegen.«


    Das Gespenst eines Lächelns umspielte seine festen, schön geschnittenen Lippen. »Da bin ich aber froh, dass du geneigt warst, mir das mitzuteilen. Sonst wäre es mir nie aufgefallen.«


    Es erschien ihr nicht richtig, ihm in diesem Zimmer eine reinzuhauen, deshalb stieß sie ihn nur leicht an. Fest genug, um ihn ins Schwanken zu bringen, aber nicht so fest, dass es ihn umgeworfen hätte. Sie stand auf. »Tu, was du tun musst. Wie lange wird es dauern?«


    »Fünf Minuten.« Er hob den goldenen Frosch auf und stellte ihn vorsichtig zurück an seinen Platz zu den beiden anderen Figuren. Dann stand er ebenfalls auf.


    Sie waren wirklich entzückend, wunderschön geformt und detailreich gearbeitet, bis zu den Falten an den Augen des Froschs. Wenn das Set zusammenblieb, würde es auf der Erde ein Vermögen einbringen, gerade bei den heutigen Goldpreisen.


    Sie hielt inne und legte den Kopf schief. »Wir haben also eine, vielleicht zwei Personen, die nach Numenlaur gekommen sind«, sagte sie leise. »Und sie sind nicht hier, um Schätze zu plündern.«


    Mit scharfem Blick drehte sich Quentin zu ihr um. »Weil die Figuren noch hier sind.«


    »Genau wie der Schmuck in den ersten paar Häusern, die wir durchsucht haben«, sagte sie. »Ich habe ihn mir nicht näher angesehen, aber ich erinnere mich, das eine oder andere ordentliche Funkeln gesehen zu haben.«


    »Was die Frage aufwirft, warum sie hergekommen sind.«


    »Na los.« Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Zieh dein Ding durch, damit wir hier rauskommen. Es wird Zeit, dass wir der Stadt einen Besuch abstatten.«


    Er nickte, und sie ließ ihn allein, um sich die Vorräte in der Speisekammer anzusehen. In diesem Haus hatten sie Glück. Es gab ein wenig Reisebrot, außerdem Pökelfleisch und gewürztes Trockenfleisch, Nüsse und Trockenfrüchte. Sie nahm mit, so viel sie tragen konnten. Auf einem Stück Trockenfleisch kauend, ging sie draußen in die Knie, um die Vorräte in ihren Rucksäcken zu verstauen, während sich die magische Energie von Quentins Zauber langsam aufbaute, bis er mit einem Knall verschwand wie ein Gummiband, das an seinen Platz schnalzte.


    Sie hob den Kopf und sah sich prüfend in der Umgebung um, die so ruhig wirkte, als wären Quentin und sie wirklich die einzigen Lebewesen in der Nähe.


    Vielleicht war in der Gruppe der verschollenen Elfen ein Magienutzer, der spüren würde, was Quentin getan hatte. Wenn sie noch am Leben waren. Vielleicht hatten sie gerade auch nur die Aufmerksamkeit der Eindringlinge auf sich gezogen, und vielleicht waren ihnen diese Eindringlinge nicht freundlich gesinnt.


    Sollten sie nur kommen. Nachdem sie die Tragödie in diesem Haus entdeckt, Tränen vergossen und Stiche des Mitgefühls durchlitten hatte, war Aryal in der richtigen Stimmung für ein bisschen sinnlose Gewalt.


    Beide kauten Trockenfleisch, während sie den restlichen Weg zur Küste zurücklegten. Die Sonne brannte von einem wolkenlosen Himmel auf ihre Köpfe herab, und der Nachmittag wurde drückend heiß. Dann kam vom Wasser her ein leichter Wind auf und brachte eine willkommene Erholung von der Hitze.


    Aryal mochte Quentin nicht ansehen und war froh, dass ihm nicht nach Reden zumute war. Sie brauchte nicht zu ihm hinüberzublicken, um zu wissen, wie er ging, wie sich sein langgliedriger, muskulöser Körper mit dieser glatten, reibungslosen Eleganz bewegte und die Meilen nur so verschlang wie ein schnittiger Porsche, der eine Straße entlangschnurrt. Sie hätte nichts dagegen gehabt, ihn ein paar Monate nicht sehen zu müssen, aber im Moment stand diese Option nicht zur Debatte.


    In ihren Fingern lag noch die Erinnerung an die seidige Textur seiner Haare, als sie ihn gestreichelt hatte, daran, wie seine Stirn auf ihrem Handrücken gelegen hatte, als er ihre Hand ergriffen hatte. Wie er angerannt gekommen war, als sie aus dem Haus stürmte, seine Miene hart vor Sorge. Seine Hand, die ihr den Rücken rieb. Die unverstellten Gefühle auf seinem Gesicht, als er das winzige Geschöpf in dieser herrlich geschnitzten Wiege angestarrt hatte.


    Sie steckte in Schwierigkeiten, okay.


    Sie schwebte in der akuten Gefahr zu glauben, Quentin Caeravorn könnte tatsächlich ein anständiger Kerl sein. Oder zumindest ein Teil von ihm, der wesentliche Teil, bei dem man sich darauf verlassen konnte, dass er das Richtige tat, wenn es hart auf hart kam.


    Grmpf. Lieber würde sie sterben, als das zu Hause in New York vor irgendwem zuzugeben. Das würde ihren Ruf komplett ruinieren. Bei allen. Sie war ziemlich sicher, dass manch einer in diesem Moment nicht damit rechnete, dass sie und Quentin am Stück zurückkehren würden.


    Und na ja, was das anging, war ja auch noch nicht aller Tage Abend.


    Die gewundene Straße folgte der Küstenlinie direkt vor den Dünen. Sie konnte ihre Neugier nicht zügeln und musste über die Dünen laufen, um von dem Wasser zu kosten. Es schmeckte salzig. Vom Ufer aus waren weitere Details von dem blauen Stück Land in der Ferne zu erkennen. Es sah aus wie eine Insel. Eine sandfarbene Linie am Wasser deutete auf Strand hin, und dahinter wuchsen grüne Bäume an einem Steilhang. Zwischen den Bäumen an diesem Hang konnte sie ein Gebäude erahnen.


    Sie gab sich selbst das Versprechen, am nächsten Tag hinüberzufliegen, um die Insel zu erkunden, oder sich wenigstens genug Zeit zu nehmen, um kurz darüberzufliegen. Sie war schon zu lange am Boden, und allmählich spürte sie deswegen ein Zittern in ihren Knochen.


    Da sie die Küste erreicht hatten, war der Tempel an der Spitze der Landzunge jetzt größer und deutlicher zu sehen. Die Statuen sowie die Säulen dazwischen waren gut und gern fünfzehn Meter hoch und beherrschten das Landschaftsbild. An der ihnen zugewandten Seite des Tempels standen drei Statuen, außerdem konnten sie vom Ufer aus das Profil einer weiteren Figur erkennen, die aufs Meer blickte. Sie war männlich. War das der Gott Taliesin, war die andere Hälfte der Statue weiblich? Dieses Muster würde passen, wenn sich auf beiden Seiten des Tempels drei Statuen befänden. Eine Statue für jeden der sieben Götter der Alten Völker.


    Quentin war ihr ans Wasser gefolgt.


    »Das Wasser ist salzig«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf den Tempel. »Hast du in den Erzählungen etwas darüber gehört, ob der Palast zu diesem Tempel gehört?«


    »Nein«, sagte er. »Aber wenn ich jetzt raten sollte, würde ich Nein sagen. Ich würde sagen, das dort ist der Palast.«


    Sie blickte in die Richtung, in die er zeigte, und sah ein langgestrecktes Gebäude, das sich an die Hügelkuppe schmiegte, wo die Landzunge ins Festland überging.


    Es war aus Kalkstein erbaut, mit vier Marmorsäulen vor dem Eingang, und leuchtete golden und weiß vor dem grünen Laub und dem blauen Himmel. Eine ungeheuer lange Treppe war in den Hügel geschlagen und mit Stein eingefasst.


    Aryal schnalzte mit der Zunge und schnitt eine kleine Grimasse. »Ja, das sieht palastmäßig aus, hast recht.«


    Er lächelte breit. Fältchen schnitten sich in sein hageres Gesicht. »Na komm. Wir haben keine Zeit, herumzutrödeln und im Wasser zu spielen.«


    Während sie ihm über die Dünen folgte, betrachtete sie seinen kraftvollen Körper und die langen Beine, die mit dem rutschigen Sand kurzen Prozess machten. Ein Trotzimpuls ließ sie sagen: »Weißt du, nur weil wir uns ein paarmal gegenseitig scharfgemacht haben und einen schlimmen Moment bei dem … da hinten … durchgestanden haben, heißt das noch nicht, dass ich dich besonders gut leiden könnte.«


    Er wandte sich zu ihr um, seufzte tief und verdrehte die Augen. »Puh, dann brauche ich dich wenigstens nicht zu bitten, mir verdammt noch mal nicht auf die Pelle zu rücken. Bei unserer Wanderung bist du zwischenzeitlich ein bisschen anhänglich geworden.«


    Druck baute sich in ihr auf. Sie wollte ihn herunterschlucken, doch dann trafen sich ihre Blicke, und beide fingen laut an zu lachen.


    Es war fast wie die Kameradschaft, die sie im Laufe der Jahre mit den anderen Wächtern aufgebaut hatte – nicht genau so, aber es war ein gutes Gefühl. Er sah toll aus, braungebrannt und blauäugig und ins Sonnenlicht getaucht. Er war ein Bild von einem Mann, und jede Frau, der er je begegnet war, würde ihm die Welt zu Füßen legen.


    Er konnte jede Frau haben, die er wollte. Jederzeit. Er war sexy, ein selbstsicherer Alphamann, und er wurde von der Welt dafür bewundert. Er machte nur mit ihr rum, weil sonst niemand in der Nähe war, und wenn sie ihre Arbeit wiederhaben wollten, waren sie noch mindestens anderthalb Wochen lang auf die Gesellschaft des anderen angewiesen.


    Zum Teufel, das war doch auch der einzige Grund gewesen, warum sie mit ihm rumgemacht hatte, oder? Vielleicht hatte sie ihn schon in New York … na gut … sexuell interessant gefunden, aber sie hätte niemals etwas mit ihm angefangen, zumal sie ihm gegenüber so misstrauisch gewesen war.


    Ihre Gefühle verwirrten sie. Sie hasste es, wenn sie das taten, fast so sehr, wie sie es hasste zu weinen. Komplexe, verwirrende Gefühle waren für sie, als hätte sie eine Horde Fremder in ihrem Kopf, und sie alle schrien in einer ihr unverständlichen Sprache nach Aufmerksamkeit.


    Abrupt schnitt sie ihr Lachen ab und sah ihn finster an. Woraufhin er nur noch lauter lachte, und das wiederum weckte in ihr den Drang, gewalttätig zu werden.


    Wodurch sie sich besser fühlte.


    Gute Götter, manchmal war sie wirklich ein schreckliches Durcheinander.


    Sie winkte ab und stapfte davon. Die letzten fünf Minuten waren unsinnig kompliziert geworden. Als Dreingabe streckte sie den Mittelfinger in die Luft und erntete dafür einen Lachanfall. Ach, scheiß doch auf alles.


    Sie wusste zwar nicht, wie sie es benennen sollte, und sie versuchte es zu leugnen, aber in diesem wunderschönen, schrecklichen Kinderzimmer war irgendetwas geschehen. Etwas Unbestimmtes, aber Wichtiges hatte sich zwischen ihnen verändert. Wenn sie doch nur wüsste, was es war.


    Dann erreichten sie das Stadtzentrum, und alles andere trat in den Hintergrund.


    Nach den Maßstäben der modernen Erde war die Stadt nicht sehr groß. Alles war gut zu Fuß erreichbar. Viele der großen Gebäude sahen aus wie großzügige Wohnhäuser, die übrigen schienen Regierungsgebäude zu sein, und einige sahen aus wie Geschäfte. Wenn man bedachte, wie groß die numenlaurische Armee gewesen war, die Aryal gesehen hatte, mussten viele der Elfen vereinzelt auf dem Land gelebt haben.


    Um sie alle – oder zumindest die große Mehrheit von ihnen – unter seine Kontrolle zu bringen, musste Gaeleval entweder geduldig das Land abgegrast oder den Illusionszauber zu einem Zeitpunkt angewandt haben, als die Elfen in Massen hier zusammengekommen waren, vielleicht zu einem Feiertag oder einer Zeremonie. Der Fundort der Leichen, auf die sie gestoßen waren, legte nahe, dass Gaeleval quer durch Numenlaur gewandert sein musste und dabei im ganzen Land Elfen gesammelt hatte wie Wildblumen.


    Sie teilten die Straßen in Quadranten auf und liefen sie systematisch ab, blickten an den Gebäuden hinauf und inspizierten Sackgassen. Obwohl dieses Gebiet das am höchsten entwickelte war, das sie seit der Passage gesehen hatten, lag eine gewisse Balance in der Art, wie sich die Gebäude in die Landschaft einfügten und die Straßen und Wege den natürlichen Formen der Umgebung folgten. Häuser waren von Baumgruppen eingefasst, und überall blühten Blumenbeete, die jetzt mit Unkraut überwuchert waren.


    Skelette lagen in den Straßen. Aasfressende Wildtiere hatten kurzen Prozess mit den Leichen gemacht, die im Freien gelegen hatten. Einmal bückte sich Quentin, um vorsichtig ein Schwert aus dem Griff eines Skeletts zu lösen. Es war ein langes, tödliches Stück Eleganz. Ein von Elfen gemachtes Schwert zu führen, das wusste Aryal, war eine wahre Freude. Schlank und doch stark, perfekt ausbalanciert und die Klinge so scharf, dass sie ein einzelnes Haar durchtrennen konnte.


    Sie sah zu, wie er es vorsichtig abwischte und die Klinge untersuchte. Dann schwang er es vor und zurück, drehte sich im Kreis und stieß damit zu, um seinen Schneid zu testen. Er sah aus, als würde er über den Boden gleiten, ein Fred Astaire des Todes. Bei den Wächter-Spielen waren seine kämpferischen Fähigkeiten sehr deutlich zu erkennen gewesen, aber es waren unbewaffnete Kämpfe gewesen, und das hier war etwas vollkommen anderes. Mit ein paar gekonnten Bewegungen zeigte er, wie versiert er als Schwertkämpfer war, und das war ein faszinierender Anblick.


    Sie riss den Blick von ihm los und ging zu dem Skelett, das noch die leere Schwertscheide umklammert hielt. Offenbar hatte der Elf das Schwert gerade erst gezogen, bevor er gestorben war. Aryal wand ihm die Scheide aus den knochigen Fingern und inspizierte sie. Sie war schlicht und elegant, die Kunstfertigkeit zeigte sich einzig in der puren Schönheit seiner erstklassigen Verarbeitung.


    Aryal wischte sie ab und reichte sie Quentin. »Du solltest das Schwert mitnehmen. Es sieht aus, als wäre es für deine Hand gemacht.«


    Er zögerte, dann schob er das Schwert in die Scheide und schnallte es sich um die schlanken Hüften. »Für dich sollten wir auch eines finden«, sagte er. »Außerdem will ich einen Langbogen, wenn wir einen auftreiben können.«


    Nicht viele Leute konnten mit einem Elfen-Langbogen umgehen. Die Bögen waren eins achtzig lang und eine wirkungsvolle Distanzwaffe. Beim Aufstehen gestand Aryal: »Gegen ein längeres Schwert hätte ich nichts einzuwenden.«


    »Halte die Augen offen«, sagte er. Anders als bei seiner heiseren Reaktion vorhin im Kinderzimmer war seine Stimme jetzt gleichmäßig und analytisch. Offenbar hatte er einen Weg gefunden, seine Gefühle zu kontrollieren. »Ihre Eigentümer können sie nicht mehr gebrauchen.«


    Es dauerte nicht lange, bis sie ein Schwert für Aryal gefunden hatten. Nachdem sie es gesäubert hatten, setzten sie die Erkundung der Stadt fort. Allmählich ging der Tag zur Neige, und die Sonne trat ihre Reise zum Horizont an. Die Schatten in den Kopfsteinpflasterstraßen wurden länger.


    Die vollkommene Stille in Verbindung mit den gut erhaltenen Gebäuden und Straßen wirkte unheimlich, als wären sie in einer Art Alte-Völker-Version vonThe Walking Dead gelandet. Wenn sie nicht miteinander sprachen, hörten sie keinen Laut außer ihren eigenen Schritten, dem gelegentlichen Schrei eines Seevogels und dem Geräusch der Wellen, die ans nahe gelegene Ufer schlugen. Es war eine ganz andere Erfahrung, als ein Gebiet voller Ruinen zu erkunden. Ruinen vermittelten einem das gnädige Gefühl von verstrichener Zeit, die Katastrophen und Tragödien in verschwommene Ferne rückte.


    Das hier hingegen – das gab ihr das Gefühl, dass jeden Augenblick jemand um eine Ecke biegen müsste, doch nichts geschah. Oder dass jemand in einem der Gebäude hinter einem Fenster stand und sie beobachtete. Was nicht der Fall war.


    Oder?


    Sie lief in einem großen Kreis, untersuchte geschlossene Fensterläden, Mauerwinkel und mögliche Verstecke im Gebüsch. Und fand nichts.


    Trotzdem kribbelte ihr Nacken, weil ihr sechster Sinn darauf beharrte, dass jemand sie beobachtete.


    Als Quentin ihr Verhalten bemerkte, verschärfte sich seine Wachsamkeit. Es gefiel ihr, dass er sie nicht mit sinnlosen und störenden Fragen löcherte, sondern sein Verhalten einfach ihrem anpasste. Sie lernten, aufeinander zu reagieren wie eine Kampfeinheit.


    »Ich will rauf zum Palast«, sagte sie. Sie wollte höher hinauf, um die Lage von oben zu überblicken. Wenn außer ihnen noch jemand – oder etwas – in der Stadt war, würde er oder es sich früher oder später verraten.


    »Gehen wir«, sagte er.


    Sie waren einer kleinen Seitenstraße gefolgt, die zu einigen Häusern am rückwärtigen Hang eines Hügels führte. Im Hügel waren Terrassen angelegt, und die Landschaft war herrlich mit einer Überfülle an blühenden Bäumen und Sträuchern gestaltet, deren Duft in der Luft schwebte. Viele der Blumen waren ihr fremd, was dem Anblick etwas noch Jenseitigeres verlieh.


    Um zum Palast zu gelangen, mussten sie auf die Hauptstraße zurückkehren. Als sie sich umdrehte, sah Aryal aus den Augenwinkeln etwas Schwarzes aufblitzen.


    Schwärzer als die länger werdenden Schatten des Abends. Etwas, das sich unabhängig von jedem Windhauch bewegte.


    Sie fuhr herum und starrte auf die Stelle. Und sah nichts. Sie sah zum Himmel hinauf und zu den Dächern der Häuser. Nichts bewegte sich über ihnen. Sie zog ihr Schwert aus der Scheide und ging zu der Stelle, an der sie den Schatten gesehen hatte: die Kante einer hüfthohen Feldsteinmauer, die an eines der Häuser grenzte.


    Sie blickte in beide Richtungen an der Mauer entlang. Kein schneller schwarzer Streifen. Keine Geruchsspuren. Alles an diesem Bild wirkte genau so, wie es sollte, aber Aryal fiel nicht mehr darauf herein.


    Quentin sagte: »Langsam komme ich mir vor, als wäre ich farbenblind.« Er klang belustigt, doch als sie ihn ansah, bemerkte sie, dass sein Körper angespannt war und seine Augen sich unablässig bewegten. Er hatte sein Schwert ebenfalls gezogen, und auch wenn die Spitze entspannt nach unten zeigte, hatte er eindeutig auf höchste Wachsamkeit umgeschaltet.


    Telepathisch fragte er: Was hast du gesehen?


    Das Gleiche wie letzte Nacht, sagte sie. Sie stand auf den Fußballen, um bei Bedarf schnell reagieren zu können. Um die Spannung zu lösen, die sich in ihren Schultermuskeln aufgebaut hatte, neigte sie den Kopf von einer Seite zur anderen, streckte den Hals und schüttelte die Arme aus.


    Quentin ging auf den offenen Torbogen in der Steinmauer zu.


    Knapp zehn Meter hinter ihm sauste etwas Schwarzes zwischen zwei Häusern hindurch. Noch bevor Aryal etwas rufen konnte, wirbelte er herum. »Diesmal habe ich es gesehen«, sagte er. »Aber ich weiß nicht, was ich gesehen habe.«


    »Ich auch nicht«, sagte sie und lief eilig zu der Stelle zwischen den beiden Gebäuden. Das Kopfsteinpflaster war ausgetreten, der Boden uneben. Die Öffnung mündete in eine Gasse, die parallel zur Hauptstraße verlief, und führte in eine weitere Seitenstraße. »Ich glaube nicht, dass es körperlich ist. Es gibt hier keinen Geruch und keine Spuren.«


    Er kam zu ihr und blickte in die Gasse. »Wenn es nichts Körperliches ist, was ist es dann?«, fragte er leise. »Eine Art Gespenst oder Geist?«


    »Ich weiß genauso wenig wie du.«


    Das Kopfsteinpflaster war aus verschiedenen Steinfarben zusammengesetzt, und das warme Braungold der Häuser vertiefte sich in den wachsenden Schatten. In die andere Seitenstraße auf der gegenüberliegenden Seite der Gasse fiel noch direktes Sonnenlicht, darüber erstreckte sich das Weiß und Blau eines leicht bewölkten Himmels.


    Ein schwarzer Streifen zog sich von links nach rechts durch die Mündung der Gasse.


    Aryal und Quentin rannten darauf zu. Sie stürzten auf die Straße und sahen in die Richtung, in die der Streifen verschwunden war. Er war aus dem sonnendurchfluteten Bild verschwunden.


    Während sie sich umdrehte, um die Umgebung zu betrachten, fuhr Aryal sich über die heiße Stirn. Diese kleine Straße führte zu einem Park mit Steinbänken und schattenspendenden Bäumen, die ein flaches, spiegelndes Bassin einfassten. Sie sah zu Quentin, der sich den Hinterkopf kratzte. Er hatte die Stirn in Falten gelegt und sah so frustriert aus, wie ihr zumute war. Dann drehte sie sich zu der Gasse um, aus der sie gerade gekommen waren.


    Zwei schwarze Umrisse bewegten sich durch die Gasse auf sie zu.


    Sie schlug Quentin mit dem Handrücken auf den Oberarm, und er fuhr ruckartig herum.


    Die Umrisse waren länglich und hüfthoch und bewegten sich wie Schatten, nur dass sie mit keinem leiblichen Körper verbunden waren. Aryals Verstand beharrte darauf, etwas in diesen Formen erkennen zu können, wenn sie nur lange genug hinstarrte. Sie konnte Beine und eine schmale Schnauze erahnen.


    »Jetzt kann ich sie spüren«, sagte Quentin. »Wenn auch nur schwach.«


    »Sie sehen irgendwie aus wie Tiere«, sagte sie. Schwarz krochen die Schatten in der dunkler werdenden Gasse näher. Sie legte den Kopf schief. »Verfolgen sie uns?«


    »Sieht so aus.« Quentin kniff die Augen zusammen. »Ich frage mich, was sie uns tun können, wenn sie uns kriegen.«


    Am Rande ihres Blickfelds flimmerte eine Bewegung. Sie blickt die Straße entlang in Richtung Park. Weitere Schatten näherten sich ihnen. Zielstrebig flossen sie auf Aryal und Quentin zu. Da traf sie die Erkenntnis. »Sie sehen aus wie Wölfe«, sagte sie. »Sehr große Wölfe. Einige Wyr-Wölfe können so groß werden.«


    »Aryal«, sagte Quentin.


    Als sie ihn ansah, deutete er in die entgegengesetzte Richtung. Noch mehr Schatten krochen auf sie zu. Insgesamt waren es zwölf Schatten, deren Bewegungen wie bei einem echten Wolfsrudel miteinander koordiniert waren. Und jetzt hatten sie Quentin und sie eingekreist.


    Sie drehte sich mit dem Rücken zu ihm, sodass sie beide nach außen blickten. »Wir wissen nicht, ob sie uns überhaupt etwas tun können«, sagte sie. »Die Magie in Anderländern bewirkt manchmal ziemlich abgefahrenen Kram. Es könnten wirklich Tiergeister sein.«


    »Lass uns versuchen, ihren Kreis zu durchbrechen und zur Hauptstraße zu kommen«, sagte er.


    Neugierig darauf, was die Schatten tun würden, vergeudete sie keine Zeit damit, seinem Vorschlag zu widersprechen.


    Gleichzeitig drehten sie sich um und sprinteten auf die Schattenwölfe zu, die zwischen ihnen und der Hauptstraße standen.


    Die Wölfe griffen an.

  


  
    


    14


    Drei Wölfe bedrängten Quentin. Er holte aus, und als sich einer auf ihn stürzte, schlug mit dem Schwert nach ihm. Die Klinge glitt durch den Schatten wie durch Luft. Schwarze Zähne blitzten auf, und sein Unterarm fing Feuer, als Einschnitte in seiner Haut sichtbar wurden.


    »Sie können beißen!«, rief er.


    Er schlüpfte aus den Schultergurten seines Rucksacks und ließ ihn zu Boden fallen. Aryal fluchte. Seine rechte Wade wurde zusammengepresst, Jeansstoff zerriss. Einer der Schatten hatte sich in seinen Stiefel verbissen. Quentin versuchte ihn abzuschütteln, doch da war kein physischer Körper, den er hätte vertreiben können. Knapp konnte er den nächsten beiden Schatten ausweichen, die ihn ansprangen. Verdammt, es waren zu viele, und sie hatten keine Körper, die er mit seinem Schwert treffen konnte.


    Aryals magische Energie wallte auf.


    Er schaffte es, zu der Harpyie hinüberzusehen. Auch sie hatte ihren Rucksack abgesetzt und außerdem ihr Schwert fallen gelassen. Zwei Schatten hatten sich an ihr festgebissen, einer an ihrem Arm, der andere an ihrem Schenkel, und die Aufwallung ihrer magischen Energie schleuderte sie zurück. Beide Wunden bluteten stark, und sie sah wütend aus. Sie schrie: »Schon mal gegen einen Dschinn gekämpft? Genau so!«


    Zuerst ergaben ihre Worte für ihn keinen Sinn. Das hier konnte doch kein Dschinn sein. Bisher hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, gegen einen Dschinn zu kämpfen, obwohl er bereits ein paar kennengelernt hatte. Es waren Geschöpfe aus Luft und Feuer, Wesen aus reinem Geist, und ihre magische Energie war unverwechselbar. Diese Wesen hier fühlten sich überhaupt nicht wie Dschinn an, aber …


    Aryal wirbelte herum und schlug in einem Roundhouse-Punch nach einem der Schattenwölfe, ihre magische Energie in ihrem Arm konzentriert. Obwohl ihre Faust durch den Schatten hindurchging, schien sie ihn aus der Bahn zu werfen. Er fiel zu Boden und duckte sich tief.


    Dann begriff Quentin. Das hier waren vielleicht keine Dschinn, aber es schienen trotzdem Geister zu sein, die mit der physischen Welt interagieren konnten. Magische Energie als Angriffswaffe konnte sie verletzen. Er stieß die Hand nach vorn, murmelte dabei einen Abwehrzauber und schlug so einen seiner Schattenangreifer zurück.


    Doch währenddessen hatten sich drei weitere auf ihn gestürzt. Einem wich er aus, den zweiten wehrte er ab, aber der dritte biss ihm tief in den Oberarm. Es tat verteufelt weh, und er spürte, wie das Blut aus der Wunde floss.


    Feuer flammte in seinem rechten Oberschenkel direkt über dem Knie auf. Hinter dem Schatten, der ihn gebissen hatte, näherte sich ein weiterer. Auch die, die er zurückgeschlagen hatte, sammelten sich. Es waren zu viele. Aryal und er waren wirklich in Gefahr – oder zumindest er. Aryal konnte sich in die Luft schwingen und dem Kampf davonfliegen.


    Er sammelte seine Kräfte für den stärksten Abwehrzauber, zu dem er fähig war. Wenn er es nur fertigbrachte, alle gleichzeitig zurückzuschlagen, konnte er vielleicht schnell genug davonsprinten, um ihnen zu entkommen.


    Aus dem Augenwinkel sah er, dass Aryal ihre Harpyiengestalt angenommen hatte. Wieder schwoll ihre magische Energie an, als sie zwei Schatten mit Tritten zurücktrieb. »Schwing deinen Arsch hier rüber, wenn du mitfliegen willst. Wir fliegen auf eins der Dächer, um uns zu sammeln.«


    Ihm blieb keine Zeit zu lächeln. Er stieß den stärksten Magiestoß aus, zu dem er fähig war, und trieb die Schattenwölfe in seiner direkten Nähe zurück, aber es waren zu viele zwischen ihm und Aryal.


    Er hörte sie sagen: »Kein Problem, ich komm dich holen.«


    Gerade als sie sich zum Sprung duckte, löste sich ein Schattenwolf aus der Gasse hinter ihr. Er war größer als alle anderen und bewegte sich schneller und kraftvoller. Als er sprang, stieß Quentin einen scharfen Warnschrei aus.


    Es war zu spät. Riesige schwarze Zähne verbissen sich tief in das Karpalgelenk ihres Flügels. Mit einem ekelerregenden Geräusch brachen Knochen. Aryal stieß vor Schmerz und Zorn ein hohes, wildes Kreischen aus. Sie versuchte sich umzudrehen, um den Schatten abzuschütteln, aber der ließ nicht los. Blut schoss hervor, als er ihr Fleisch zerfetzte. Zwei weitere Schatten griffen sie an, einer zerrte an ihrer Ferse, der andere riss ihr den Oberschenkel auf. Sie stolperte und brach zusammen.


    Quentin brüllte auf, stürzte auf sie zu und schleuderte einen Abwehrzauber auf den Schattenwolf, der noch immer an ihrem Flügel hing. Er taumelte davon, während sich Aryal auf Hände und Knie stemmte. Mit gesenktem Kopf versuchte sie auf die Füße zu kommen, wobei ihr übel zugerichteter Flügel in einem hässlichen Winkel herabhing. Ihr verletztes Bein wollte ihr Gewicht nicht tragen.


    Immer mehr Schattenwölfe sammelten sich zwischen ihnen, bevor er zu ihr gelangen konnte. Mehr, als er hätte zurücktreiben können. Feuriger Schmerz explodierte in seiner Wade, als ein Wolf seine Zähne hineinschlug. Er fuhr herum und schleuderte einen Abwehrzauber nach ihm.


    Als er den Kopf wieder umwandte, hatten Schattenwölfe Aryals anderen Flügel zerfetzt, und der große hatte sie mit den Zähnen im Genick gepackt und drückte sie zu Boden.


    Eine Frau in Jeans und Tanktop trat aus der Gasse. Sie war ein Mensch, durchschnittlich groß, mit runden Brüsten und Hüften, und sah aus wie etwa Ende dreißig. Sie hatte dunkles Haar, dunkle Augen und ein slawisches Gesicht mit hohen Wangenknochen.


    Außerdem trug sie mehr magische Energie in sich, als Quentin je zuvor bei einem Menschen gespürt hatte, sogar mehr als bei den meisten Magienutzern, die ihm bei den Alten Völkern begegnet waren.


    Auf eine Handbewegung von ihr brachen alle Schattenwölfe ihren Angriff ab, nur der größte gab Aryals Hals nicht frei.


    Die Frau sprach Englisch mit Akzent. »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, sich zu ergeben.«


    Obwohl sie in der Unterzahl waren und er wusste, dass er ihr magisch unterlegen war, sammelte Quentin seine magische Energie. Er konnte keinen Abwehrzauber gegen den Schattenwolf anwenden, der Aryal festhielt, weil seine Zähne ihr zu leicht das Genick brechen konnten. Aber er konnte verdammt noch mal einen Angriffszauber gegen die Frau richten.


    Die Frau sah ihn an. »Wenn du noch einen Zauberspruch gegen mich oder meine Wölfe einsetzt, bringst du deine Partnerin damit um. Nimm die Magie zurück.«


    Und da war es. Alles, was er einmal geglaubt hatte, erreichen zu wollen.


    Nur noch ein einziger Zauber wäre nötig, und Aryal würde durch die Hand eines anderen sterben.


    Ein heißes, zorniges Gefühl durchfuhr ihn.


    Nein. NEIN.


    Er zog seine Magie zurück. »Sag deinem Geschöpf, es soll sie loslassen.«


    »Noch nicht. Erst muss ich eine Entscheidung treffen.« Die Frau verschränkte die Arme und sagte mit schwerer Stimme: »Ich weiß, wer sie ist. Und ich kann mir denken, wer du bist. Ihr stellt mich vor ein ziemlich großes Problem. Ich habe nichts gegen die Wyr aus Amerika – noch nicht.«


    »Ich weiß auch, wer du bist«, flüsterte Aryal heiser. Die Haare hingen ihr ins Gesicht, und sie hatte ihre Klauen in die Ritzen zwischen dem Kopfsteinpflaster gebohrt. »Galja Andrejew. Allerdings dachte ich, du hättest Russland nie verlassen.«


    Die Frau runzelte die Stirn und sagte: »Wirklich bedauerlich, dass du mich erkannt hast. Dadurch machst du mein Problem noch größer, und das ist ganz und gar nicht schön.«


    Die Frau machte eine Bewegung, als würde sie etwas werfen, und schleuderte ein dunkles Netz voller Sterne nach ihm. In dem verzweifelten Versuch auszuweichen, ließ sich Quentin von seinem Instinkt treiben und warf sich zur Seite. Doch so schnell er auch war, er war nicht schnell genug, denn das Netz war genauso wenig materiell wie die Schattenwölfe. Es legte sich über seinen Kopf und hüllte ihn vollständig ein. Er wollte den Zauber abschütteln, doch er drang unter seine Haut, noch bevor er etwas dagegen tun konnte.


    Für einen kurzen Moment glaubte Quentin, einen Nachthimmel zu sehen, als er kopfüber in die Dunkelheit stürzte.


    Etwas tropfte.


    Das Geräusch machte ihn wahnsinnig. Er musste den Wasserhahn zudrehen. Er drehte sich in seinem bemerkenswert harten, kalten Bett um und wachte auf.


    Er war allein und lag auf dem Boden einer Gefängniszelle. Keine Waffen, kein Rucksack.


    Die Zelle war trocken und sehr schlicht, nur Boden und Decke, drei Steinwände und eine vierte Wand aus Metallstangen, von denen schwache Magie ausging. Eine leichte Vertiefung im Boden einer Zellenecke mit einem Loch darin bildete eine primitive Latrine. Von irgendwoher fiel schwaches Licht herein, das tiefe Schatten warf, doch seine Katzenaugen fanden sich in Schatten und sogar in völliger Dunkelheit bestens zurecht. Sein Instinkt sagte ihm, dass er nicht sehr lange bewusstlos gewesen war. Das Licht konnte der Rest der Abendsonne sein.


    Er blickte durch die Gitterstäbe nach draußen. Gegenüber sah er zwei weitere Zellen. Eine war leer, und in der anderen lag etwas Langes, Regloses, dessen grau-schwarze Flügel flach auf dem Boden lagen. Aryal. Außerdem war da Rot, Unmengen davon, und er konnte die kupfrige Note von ihrem und seinem Blut riechen.


    Noch immer tropfte irgendwo in der Nähe Wasser, und er hörte Stimmen.


    »Das war eine Harpyie«, sagte ein männlicher Elf. »Und ich weiß nicht, was der Mann war, aber ein Mensch war er nicht.«


    »Das war Quentin«, sagte eine helle, weibliche Elfenstimme. Erleichterung durchflutete Quentin, als er Linwes Stimme erkannte. »Jedenfalls glaube ich, dass er es war. Er ist teilweise Elf. Und wenn es Quentin war, wette ich, dass die Harpyie die Wächterin Aryal war. Sie sah übel aus.«


    »Ich möchte wissen, wann sie aufwachen«, sagte ein dritter Elf, wieder ein Mann. Das war Caerreth, der Bücherwurm.


    »Ich bin wach«, sagte Quentin heiser. Mühsam wälzte er sich auf den Bauch und richtete sich auf. »Linwe?«


    »Ja, ich bin’s«, sagte Linwe. »Oh, den Göttern sei Dank. Ich meine, nicht dafür, dass ihr auch eingesperrt seid, aber dafür, dass du du bist und bei Bewusstsein. Es ist schön, deine Stimme zu hören. Bist du in Ordnung?«


    Er untersuchte sich. Die schlimmsten Wunden waren die Bisse in seinem Oberarm und Oberschenkel, und als er sie betastete, stellte er fest, dass sie sich noch nicht geschlossen hatten. Er runzelte die Stirn. Dank seiner Wyr-Fähigkeiten hätte sich inzwischen Wundschorf bilden müssen. »Ich glaube schon«, sagte er. »Ich habe ein paar Verletzungen, aber sie sind nicht allzu schlimm. Und ihr?«


    »Mir geht es gut. Wir sind zu dritt, und wir sind okay. Allerdings haben wir großen Hunger.«


    »Ihr wart vier in eurer Gruppe«, sagte er, zog sein T-Shirt aus und riss es in Streifen. Damit verband er straff sein verwundetes Bein und dann, deutlich unbeholfener, den Biss an seinem Oberarm. »Was ist aus dem Vierten geworden?«


    Eine kurze Stille entstand. Dann sagte Linwe niedergeschlagen: »Sie hat es nicht geschafft.«


    Linwe hatte »sie« gesagt, was hieß, dass es sich um Cemalla gehandelt hatte. Verdammt. Er schloss die Augen. Langsam wollte er nichts mehr von sterbenden Elfen hören. Er sagte: »Das tut mir leid. Wie lange seid ihr schon hier – und wisst ihr, wo hier ist?«


    Einer der männlichen Elfen antwortete ihm. »Das hier ist das Gefängnis unter dem Palast von Numenlaur. Wir sind seit fast zwei Wochen hier.«


    Elfen konnten lange ohne Nahrung und fast genauso lange ohne Wasser überleben, doch wenn sie in dieser ganzen Zeit weder Flüssigkeit noch etwas zu essen bekommen hatten, mussten sie sich elend fühlen. »Wann habt ihr zuletzt etwas gegessen oder getrunken?«, fragte er.


    »Wir wurden von einer Hexe hier eingesperrt, die uns alle drei Tage Reisebrot und Wasser brachte«, sagte Linwe. »Aber das letzte Mal ist drei Tage her, und als sie dich und die Harpyie hergebracht hat, hat sie kein Brot und kein Wasser hiergelassen. Deshalb fragen wir uns, ob sie vielleicht beschlossen hat, uns nichts mehr zu geben.«


    »Ich bin der Hexe begegnet«, knurrte er.


    »Oh, natürlich.« Sie klang entmutigt und teilnahmslos. »Ich kann nicht sonderlich klar denken.«


    »Mach dir deswegen keine Sorgen, Linwe. An deiner Stelle könnte ich auch nicht klar denken.«


    Nur alle paar Tage etwas zu essen zu bekommen, war kaum ausreichend. Die Vorstellung, dass sie seit fast zwei Wochen hier eingesperrt waren und immer hungriger und durstiger wurden, während sie ständig das Wasser tropfen hörten, machte ihn wütend.


    Er hievte sich auf die Füße und ging zu den Gitterstäben. Den konkreten Zauber, der mit dem Metall verschmolzen war, kannte er nicht, aber es musste etwas sein, das auch Gefangene mit Magiebegabung festhalten konnte. Jedes Gefängnis der Alten Völker verfügte über eine derartige Möglichkeit, die magische Energie des Gefangenen zu unterdrücken.


    Als er das Metall probeweise berührte, blieb die unbekannte Magie inaktiv. Er umfasste zwei Stäbe und sah zu der zusammengekrümmten Gestalt auf der anderen Seite des Gangs hinüber. Aryal hatte sich immer noch nicht gerührt, obwohl sie längst hätte aufwachen müssen, wenn sie mit dem gleichen Zauber belegt worden war wie er.


    »Hey«, sprach er sie leise an. Der Anblick ihrer kaputten Flügel machte ihn fast rasend. Er erinnerte sich an das Geräusch ihrer brechenden Knochen. »Zeit zum Aufwachen, Sonnenschein.«


    Sie rührte sich nicht und gab auch sonst auf keine Weise zu erkennen, dass sie ihn gehört hatte. Ihm wurde eng in der Kehle. Vielleicht war sie bewusstlos. Wenn sie tot gewesen wäre, hätte die Hexe hätte sie nicht eingesperrt.


    Also war sie zumindest bei ihrer Ankunft noch nicht tot gewesen. Wenn seine Wunden noch offen waren, galt das auch für ihre. Sie musste die ganze Zeit lautlos geblutet haben. Unterdrückte die Dämpfungsmagie in den Gitterstäben ihre Wyr-Selbstheilungskräfte?


    »Sag was, Aryal«, sagte er.


    Gottverdammt. Komm schon.


    Mit leiser, gebrochener Stimme sagte sie: »Ich heile nicht.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte er.


    Sie antwortete nicht.


    Er fing an, in der Zelle auf und ab zu laufen. Das verschlimmerte die Schmerzen in seiner Beinwunde, doch er ignorierte es.


    Aus ihrer Zelle sagte Linwe: »So ist Cemalla gestorben. Sie wurde ziemlich schwer verletzt, als die Schattenwölfe der Hexe uns angriffen. Ihre Wunden wollten sich nicht schließen. Ein paar Tage nachdem wir hierhergebracht wurden, ist sie verblutet.«


    Caerreth, der Bücherwurm-Elf, sagte: »Ich hätte sie retten können, wenn meine Magie gewirkt hätte.«


    »Du bist Heiler?«, fragte Quentin.


    »Noch nicht sehr erfahren«, sagte er. »Aber bei keiner unserer Verletzungen wären komplizierte Heilzauber oder Operationen erforderlich gewesen.«


    Quentin war zwar kein Heiler, aber er glaubte, dass für Aryals Flügel womöglich komplizierte Heilzauber oder Operationen nötig sein würden. Er widerstand dem Drang, die Faust in die Wand zu rammen, da auch Verletzungen an seiner Hand womöglich nicht heilen würden. »Wir müssen von diesen verfluchten Gittern wegkommen«, murmelte er.


    Leicht pedantisch sagte Caerreth: »Ja, das müssen wir, aber was die Heilung angeht, hatten wir viel Zeit zum Nachdenken, und wir glauben nicht, dass der Dämpfungszauber in diesen Gitterstäben etwas mit Cemallas Verbluten zu tun hatte. Schließlich ist Heilung ein natürlicher physikalischer Prozess, kein magischer. Wir glauben, dass es etwas mit den Wolfsschatten selbst zu tun hatte.«


    Damit hatte der jüngere Elf ein gutes Argument vorgebracht. Anscheinend hatten sie ihre Gefangenschaft genutzt, um über ihre Lage nachzudenken.


    »Habt ihr so etwas wie diese Wölfe vorher schon einmal gesehen?«, fragte Quentin.


    »Nein, deshalb wissen wir auch nichts mit Gewissheit.« Genau wie Linwe klang Caerreth sehr müde. »Alles, was wir haben, sind Vermutungen. Hast du so etwas schon mal gesehen?«


    »Nein. Glaubst du, ihre Bisse sind giftig?« Quentin fühlte sich nicht vergiftet. Er spürte nur Schmerzen. Unaufhörlich lief er in seiner Zelle im Kreis.


    »Die Wunden verhielten sich nicht so, als wäre Gift im Spiel«, sagte Caerreth. »Ich glaube, es hängt eher mit dem Wesen dieser Kreaturen zusammen.«


    »Ich dachte, es wären Geister oder Gespenster«, sagte Quentin. Er vollendete eine weitere Runde und wendete. Wie viel Blut hatte Aryal verloren? War sie kurz davor zu verbluten?


    »Wenn das der Fall ist«, sagte Caerreth, »und sie trotzdem Einfluss auf die physische Welt nehmen können, könnten die Wunden, die sie verursachen, dann spiritueller Art sein?«


    Quentin dachte darüber nach, während er jeden Zentimeter seines Käfigs durchstrich. Spirituell, so wie Caerreth es meinte, hatte nichts mit Gefühlen oder Empfindungen oder einer Art religiöser Erfahrung zu tun. Es bezog sich auf die Seele, auf das Nichtkörperliche im Unterschied zu allem Physischen. Magie beinhaltete die gleiche Unterscheidung, denn sie war von ihrem Wesen her spirituell – also körperlos –, hatte jedoch die Macht, sich auf die physische Welt auszuwirken.


    »Wenn du recht hast«, sagte er, »könnte magische Heilung etwas bewirken.«


    »Die wir hier drin nicht anwenden können«, sagte Caerreth. Er klang so entmutigt und teilnahmslos wie Linwe vorhin.


    Quentin war nicht entmutigt oder teilnahmslos. Er brannte vor Wut und Entschlossenheit. »Weshalb wir umso dringender aus diesen Zellen müssen. Aber das wussten wir natürlich schon.«


    Damit richtete er die gesamte beträchtliche Kraft seiner Aufmerksamkeit auf eine einzige Sache: Flucht.


    Um den Dämpfungszauber in den Gitterstangen zu testen, durchlief er eine Reihe von Routinezaubern, wie ein Musiker Tonleitern spielt. Der Dämpfungszauber wurde aktiv, und Quentin konnte spüren, wie er auf seine eigenen Zauber reagierte. Er war ausgefeilter als alles, womit er es bisher zu tun gehabt hatte. Er wandte einen stärkeren Zauber an und spürte, wie sich die Magie an die Veränderung anpasste. Sie bildete stets ein aufhebendes Gegengewicht zu seiner Magie.


    Der einzige Dämpfungszauber, den er kannte, war einfacher und arbeitete mit Unterdrückung, seine Wirkung lastete dauerhaft in der Luft des Gefängnisses oder der Zelle, sodass der Magienutzer gar nicht erst die magische Energie für einen Zauber aufbringen konnte.


    Diese Art von Dämpfungszauber musste regelmäßig erneuert werden, da er unablässig magische Energie verbrauchte. Der Zauber auf diesen Gitterstäben war sicher sehr viel komplizierter anzubringen gewesen, aber er würde viel länger halten, vielleicht unendlich lange, da er nur bei Bedarf aktiv wurde und nur so viel magische Energie freisetzte, wie nötig war, um jeden Magieanstieg zu blockieren.


    Als er den Aufbau seiner Zelle untersuchte, stellte er ohne große Überraschung fest, dass sie genauso solide konstruiert war wie der Zauber. Vielleicht konnte er Hohlräume zwischen die Steine kratzen, wenn er einen spitzen Gegenstand und mehrere Jahre Zeit hätte. Aber selbst dann glaubte er nicht, dass er viel mehr bewirken würde als ein paar tiefe Löcher in den dicken Wänden.


    Also versuchte er es mit seinem Ass im Ärmel. Er hielt den Atem an und versuchte eine minimale Gestaltwandlung, die die ausfahrbaren Krallen des Panthers zum Vorschein bringen sollte.


    Im Laufe der Jahre hatte er viele Debatten darüber gehört, ob die Gestaltwandlungsfähigkeit der Wyr zur Magie oder zu den natürlichen Eigenschaften zählte. In Wahrheit war es beides. Allerdings handelte es sich um eine Art von Magie, die sich grundlegend von anderen magischen Gefügen unterschied. Manchmal hatten Zauber, die gegen andere Magiearten eingesetzt wurden, keinerlei Einfluss auf die Gestaltwandlung der Wyr.


    Manchmal … schlug sich das Glück auf seine Seite.


    Die Krallen an seiner rechten Hand traten hervor. Es ging langsamer, als er sie außerhalb der Zelle hervorschnellen lassen konnte, aber sie waren da. Er konzentrierte sich auf seine linke Hand, und fünf weitere Krallen materialisierten sich. Er streckte die Finger beider Hände aus und betrachtete sie zufrieden.


    Es war, als wollte die Natur, dass er diese Dietriche sozusagen stets zur Hand hatte. Außerdem hatte Quentin seine natürlichen Anlagen auf jede erdenkliche Art und Weise trainiert.


    Er trat vor die Gitterstäbe und machte sich an die Arbeit, schob die Arme zwischen den Stangen hindurch und knickte die Handgelenke ab, um von innen an das Zellenschloss zu kommen.


    Bei manchen magischen Schlössern war ein entsprechender magischer Schlüssel nötig, um sie zu öffnen. Er hoffte, dass das hier nicht der Fall war. Schließlich waren der Dämpfungszauber und die ausgezeichnete Konstruktion der Zelle Hindernis genug, wenn man den Gefangenen alles abnahm, was sie als Werkzeug benutzen könnten. Er hielt den Atem an und betete, dass die Erbauer dieses Gefängnisses beim Bau des Schlosses nach der gleichen Logik vorgegangen waren wie bei allem anderen, während er mit den gebogenen Krallen seiner Zeigefinger nach den verborgenen Schließzylindern im Inneren des Schlosses tastete. Als er den leichten Widerstand spürte, der ihm sagte, dass er drin war, drehte er sie vorsichtig.


    Mit einem Klicken sprang das Schloss auf. Er stieß die Tür seiner Zelle auf und trat hinaus.


    Der Zellenblock war schlicht aufgebaut. Er schien U-förmig zu sein, und am Fuß des Us befand sich eine eisenverstärkte Eichentür. Die Elfen wurden in Zellen gleich hinter der Tür, also im anderen Bein des Us, gefangen gehalten. Sie sprachen mit schleppenden, müden Stimmen miteinander und schienen das leise Geräusch, mit dem seine Zellentür aufschwang, nicht zu hören. In einigen der Nachbarzellen streifte Quentins Blick flüchtig über reglose Gestalten, doch er wandte seine Aufmerksamkeit von ihnen ab. Er konnte nichts mehr für sie tun.


    Argwöhnisch auf jedes Geräusch außerhalb des Zellenblocks lauschend, ging er schnell zu Aryals Zelle, öffnete das Schloss und stieß die Tür auf. Er stürzte auf die am Boden liegende Harpyie zu und kniete sich neben ihren Kopf.


    Sie lag auf dem Bauch und zeigte keine Reaktion auf seine plötzliche Gegenwart. Er strich ihre schwarzen Haare zur Seite und fühlte nach ihrem Puls. Als er ihn fand, durchströmte ihn Erleichterung. Er war schwach und gleichzeitig zu schnell, aber er war da.


    »Hey, Sonnenschein«, sagte er leise. »Bist du zu Hause? Von mir aus kannst du jetzt gern anfangen, bissig zu werden und mich wüst zu beschimpfen.«


    Sie sagte nichts. Vielleicht war sie bewusstlos.


    Bei allen Göttern, sie war ein Wrack. Ihr Zustand erschütterte ihn. Die prachtvollen Flügel waren ungelenk zu beiden Seiten ausgebreitet, aufgerissen und gebrochen. Der letzte Schattenwolf hatte ganz genau gewusst, was er tat, als er sie angegriffen hatte. Sein Ziel war es gewesen, sie am Boden zu halten, und das hatte er geschafft.


    Vielleicht wäre sie unversehrt davongeflogen, wenn sie nicht gezögert hätte. Sie hatte auf ihn gewartet, und als er nicht zu ihr durchkommen konnte, hatte sie gesagt, sie würde ihn holen kommen.


    Ein brennender Knoten nistete sich in seiner Brust ein, ähnlich dem Gefühl, das ihn in dem tragischen Kinderzimmer erfasst hatte, nur dass es jetzt noch heißer, noch schmerzhafter war. Flug-Wyr hatten keine guten Überlebenschancen, wenn sie ihre Flugfähigkeit verloren.


    Das durfte sie einfach nicht zum Krüppel machen. Basta.


    Zuerst allerdings musste er dafür sorgen, dass es sie nicht umbrachte.


    Er bewegte sie vorsichtig. Dabei versuchte er nicht, sie zu drehen, weil das ihre Flügel zu stark verschoben hätte. Stattdessen hob er ihren Oberkörper an, bis er sie im Arm halten konnte, und stützte ihren Kopf auf seine Schulter. Wie tot lastete ihr Gewicht auf ihm.


    Er neigte den Kopf zur Seite und blickte in das wilde Gesicht der Harpyie. Ihre Augen waren halb geöffnet. Hieß das, dass sie noch bei Bewusstsein war?


    »Ich sag dir das jetzt knallhart, Sonnenschein«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du siehst ziemlich bescheiden aus. Unsere Wunden schließen sich nicht. Wir müssen raus aus diesem Zellenblock und weg von dem Dämpfungszauber, der hier wirkt. Dann können wir vielleicht versuchen, eine magische Heilung zu bekommen. Aber dafür musst du entweder gehfähig oder tragbar sein, und im Moment bist du keins von beidem.«


    Wieder sah er zu ihr hinab. Flackerte da etwas in ihren halb geschlossenen Augen?


    »Du musst dich verwandeln«, sagte er. »Vielleicht blutest du dann weniger, weil … weil so viele der Wunden an deinen Flügeln sind. Und wenn du nicht laufen kannst, könnte ich dich wenigstens tragen.«


    »Meine Flügel hat’s schlimm erwischt«, flüsterte sie.


    Das Brennen in seiner Brust wurde stärker. Er versuchte sich dagegen zu wappnen. »Ja«, sagte er. »Deine Flügel hat’s schlimm erwischt. Wahrscheinlich brauchst du eine Operation. Vielleicht sogar mehrere. Je schneller wir hier fertig sind und nach Hause kommen, desto schneller können wir das in Angriff nehmen, und du kannst wieder fliegen. Aber erst musst du dich in Bewegung setzen.«


    Es lag kein Selbstmitleid in ihrem wilden, wunderschönen Gesicht. Es lagen überhaupt keine Gefühle darin. »Die Sache ist die, Quentin«, sagte sie mit vollkommen vernünftig klingender Stimme. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


    Wenn sie zu schwer verletzt war, um sich zu verwandeln, wenn sie zu viel Blut verloren hatte, würde sie vielleicht wirklich sterben.


    »Nein«, sagte er. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das akzeptiere ich nicht.«


    »Und die Götter verbieten, dass etwas geschieht, das du nicht akzeptierst«, sagte sie trocken. Ihr fielen die Augen zu.


    »Hör auf!« Er schüttelte sie, ohne darauf zu achten, ob er ihr damit Schmerzen zufügte. Zum Teufel, wenn es wehtat, war das vielleicht genau der Anstoß, den sie brauchte. Sie schlug die Augen wieder auf und funkelte ihn wütend an. Wut war gut. Das war großartig. Er lächelte. »Ich werde dich so lange kneifen, bis du dich verwandelst.«


    Ihr Mundwinkel zuckte. »Du bist wirklich ein Dreckskerl, oder?«


    »Du sagst das, als wäre es dir neu. Oder gar etwas Schlechtes.« Er suchte eine Stelle unter ihrem Arm, an der sie nicht verletzt war, und kniff fest zu.


    Ein Funken erhellte ihren matten Blick. »Autsch.«


    »Komm schon, Sonnenschein«, knurrte er. »Ohne dich werde ich nicht gehen, und ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Und wenn ich dich an den Füßen hier rausschleifen muss, wird das verdammt viel unbequemer für dich als jetzt. Verwandle dich!«


    Ihr Atem ging schneller, ihr Gesicht war verzerrt. Er konnte die Anstrengung, den Kampf in ihrem Körper spüren. Während er wartete, fing sein Herz an zu hämmern. Ein tiefes, zitterndes Stöhnen drang von ihren Lippen.


    Er schrie ihr ins Gesicht: »KOMM SCHON!«


    Sie bleckte die Zähne und schrie zurück, der Wutschrei einer Harpyie. Und langsam bildeten sich ihre Flügel zurück. Die fremdartigen Formen ihrer Gesichtszüge glätteten sich zu Aryals menschlichem Erscheinungsbild. Ihr Gesicht war zu blass und feucht von Schweiß, und ihre Augen lagen in tiefen, dunklen Schatten.


    Ihm wurde beinahe schwindelig vor Erleichterung. Wer zum Geier hatte ahnen können, dass ihm das Schicksal dieser kratzbürstigen Nervensäge in seinen Armen einmal wichtig sein würde? »Na also«, sagte er und umarmte sie. »Gut gemacht.«


    Sie starrte ihn wütend an und kniff ihn zurück. Fest. »Du bist zum Kotzen.«


    Er stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus, drückte sie fester und gab ihr obendrein einen Kuss auf die Schläfe. Sie legte den Arm um seine Taille.


    Mit zaghafter Stimme fragte Linwe: »Ist alles okay da drüben?«


    »Es ist alles gut«, sagt Quentin mit fester Stimme. Er fing Aryals bitteren Blick auf, und obwohl er auf Linwes Frage antwortete, sprach er direkt zu Aryal: »Oder es wird wieder gut.«


    Es musste einfach wieder gut werden. Etwas anderes würde er nicht zulassen.

  


  
    


    15


    Wenn Aryal daran dachte, wie sehr ihre Flügel beschädigt waren, bekam sie Panik, also versuchte sie, nicht daran zu denken.


    Es gelang ihr nicht sonderlich gut.


    Sie hatte in ihrem Leben viel Zeit für Was-wäre-wenns gehabt und wusste nicht, ob sie es überleben würde, wenn sie nicht mehr fliegen konnte. Das Fliegen war eng mit ihrem Wesen verknüpft. Es hatte ihren Körperbau gezeichnet. Es reichte tiefer als das Empfinden für ihre Persönlichkeit, reichte bis in ihre elementare Lebensform hinein.


    Nachdem sie wieder ihre Menschengestalt angenommen hatte, schienen ihre Flügel verschwunden zu sein, doch das stimmte nicht. In Wahrheit waren sie noch da, immer noch ein Teil von ihr, und sie spürte weiterhin die Schmerzen der Knochenbrüche und Bisswunden.


    Sie erinnerte sich genau an den quälenden Biss des Schattenwolfs, als er das entscheidende Karpalgelenk zertrümmert hatte, und an diesem Punkt hatte sie gewusst, dass der Wolf sie vielleicht schon getötet hatte und ihr Leben von diesem Zeitpunkt an nur noch das Warten auf den Tod sein würde.


    Die Verwandlung war so hart gewesen, dass sie anschließend zitterte wie eine Drogenabhängige auf Entzug. Quentin hielt sie fest. Er saß auf den Knien und hielt sie im Arm, und zuerst konnte sie den Kopf nicht von seinen Schultern heben.


    Mit einiger Verspätung bemerkte sie, dass sie an seiner nackten warmen Haut lehnte. Sie konzentrierte sich auf seinen gleichmäßigen, starken Herzschlag an ihrer Wange. Sich auf etwas außerhalb ihrer selbst zu konzentrieren, half ihr, die Panik in Schach zu halten.


    Er legte die Wange an ihre Schläfe, und es war schön, den leichten Bartschatten an seinem Kinn zu spüren. Meistens mochte sie keine Bärte bei Männern, weil die Stoppeln oft kratzten, doch Quentins Bart war so seidig wie seine übrigen Haare. Im Gegensatz dazu war die breite, gebräunte Brust kaum behaart, hier schimmerte nur ein leichter Hauch von Gold.


    Schwerfällig regte sich Neugier in ihr. Ihre Stimme klang eingerostet, als sie sagte: »Dein T-Shirt ist weg.«


    »Damit habe ich meinen Arm und mein Bein bandagiert.« Seine Arme ließen locker. »Wo wir gerade davon reden, wir müssen auch deine Wunden verbinden. Du hast schon zu viel Blut verloren.«


    Sie lehnte sich zurück und half ihm, Streifen vom Taillensaum ihres Tanktops abzureißen, mit denen er ihre sichtbaren Wunden fest verband. Es würde die Blutung nicht stoppen, aber zumindest verlangsamen. Während sie beobachtete, wie er die Enden des Baumwollstoffs an ihrem Schenkel verknotete, fragte sie: »Wie hast du das Schloss geknackt?«


    Er feixte. »Ich habe talentierte Krallen.«


    Trotz der fröhlichen Erwiderung war sein Blick scharf und prüfend, während er ihren blutverschmierten Körper betrachtete. Aryal sah ebenfalls an sich hinunter. Von ihrem Tanktop war gerade noch genug übrig, dass es ihre Brüste bedeckte, und ihre Jeans war zerrissen und starrte vor Blut und Dreck.


    »Du siehst aus wie die Miss Postapokalypse«, sagte er. »Wenn du nur noch einen ausgestopften BH hättest, um auf ein C-Körbchen zu kommen.«


    »Mach du nur weiter deine Witzchen«, sagte sie. »Ich habe angefangen, Strichliste zu führen. Hilf mir beim Aufstehen.«


    Er legte einen Arm um ihre Taille und hob sie hoch. Sie versteifte sich, weil sie nichts tun konnte, um den Schmerz in den unsichtbaren Wunden zu lindern. Als er sie losließ, tat er es sehr vorsichtig.


    Auf seine unausgesprochene Frage hin deutete sie mit dem Kopf ruckartig zur offenen Zellentür und sagte: »Na los, hilf den anderen, ich komme klar.«


    Sie würde versuchen, den Gang hinunterzulaufen, und er sollte nicht sehen, wie sie sich dabei abkämpfte. Er zögerte und verengte die Augen, doch als sie ihn mit einer Hand entnervt wegscheuchte, machte er kehrt und ging aus der Zelle.


    Langsam humpelte sie den Gang hinunter. Ihr Bein trug ihr Gewicht, gerade so, doch ihr ganzer Rücken fühlte sich an, als stünde er in Flammen. Schon ein tiefer Atemzug war schmerzhaft.


    Die Elfen empfingen Quentin mit schrillen Rufen, die sie eilig dämpften. Sie überließ ihn seinem Wiedersehen. An einem Ende des kurzen Flurs, in dem sich die Tür zu diesem Zellenblock befand, gab es ein vergittertes Fenster. Sie humpelte darauf zu.


    Das Fenster war so klein, dass ein Erwachsener nicht hindurchgepasst hätte, und es war die einzige Frischluftquelle für den gesamten Block. Aryal blickte hinaus und stellte fest, dass das Fenster direkt über dem Wasser lag, also musste der Gefängnistrakt direkt in die Felswand gehauen worden sein.


    Ein Windstoß wehte herein und traf sie ins Gesicht. Die Luft fühlte sich kühl und feucht an. Eine Hand auf das Fenstersims gestützt, sog Aryal die frische Luft ein und sah nach draußen. Die Insel war gerade noch zu erkennen, und das zugeschnürte Gefühl in ihrer Brust löste sich ein wenig. Das Tageslicht schwand schnell, und das Wasser lag in tiefem Schattenblau da. Bald würde das Tageslicht ganz verschwunden sein.


    Sie konzentrierte sich auf die Insel. Sie hatte darüberfliegen wollen, wenigstens kurz.


    Messerscharfe Zähne gruben sich in ihren Flügel. Ihr Karpalgelenk splitterte. Muskeln rissen.


    Angst durchflutete ihre Glieder, und sie atmete flach gegen eine Woge der Übelkeit an. Sie musste sich irgendein kurzfristiges Ziel suchen, sonst würde die Panik sie wahnsinnig machen.


    Galja Andrejew mochte vielleicht nichts gegen die Wyr aus Amerika haben, aber Aryal hatte jetzt todsicher etwas gegen diese russische Schlampe.


    »Ich bin dir was schuldig«, flüsterte sie. »Und ich zahle meine Schulden immer.«


    Aryal war der Hexe mächtig was schuldig. Sich auf die Vergeltung zu konzentrieren, reichte ihr vorerst als Ziel.


    Hinter sich hörte sie, dass die anderen miteinander sprachen. »Aryal und ich brauchen magische Heilung, wir müssen so schnell wie möglich raus aus diesem Block«, sagte Quentin. »Aber wir müssen es klug anstellen. Wisst ihr, ob die Hexe auch vor dem Zellenblock Schattenwölfe als Wachen aufgestellt hat?«


    »Nein«, sagte Linwe. »Nachdem sie uns eingesperrt hat, haben wir keine mehr gesehen.«


    »Hier drin hat die Hexe sie nicht gebraucht«, sagte einer der männlichen Elfen. »Wir waren ja schon gefangen. Außerdem können sie den Block ohnehin nicht betreten, wenn sie magischer Natur sind.«


    »Interessanter Punkt«, sagte Quentin in dem Ton, den er immer dann benutzte, wenn etwas ganz Spezielles sein Interesse geweckt hatte. »Glaubt ihr, sie hat sie mithilfe eines Zaubers erschaffen?«


    Aryal wandte den Kopf und antwortete ihm. »Ich glaube, sie könnten verzaubert oder in irgendeiner Form magisch sein, aber sie sind nicht das Produkt eines Zaubers – jedenfalls nicht ganz. Ich halte sie für individuelle Wesenheiten.«


    »Warum?«


    »Ihr Verhalten war zu differenziert, um von einer Person koordiniert worden zu sein. Sie haben Rudelverhalten gezeigt und uns an den Ort gelockt, an dem sie uns haben wollten, bevor sie angegriffen haben. Zwölf Wölfe haben uns abgelenkt, damit der dreizehnte – das Alphatier – mich überraschen konnte.« Gewaltsam zwang sie sich zu schlucken. »Es war ziemlich effektiv.«


    Ihre Worte wurden mit einem kurzen Schweigen aufgenommen. Dann sagte Quentin: »Das klingt logisch.«


    »Ich sag dir noch etwas, das logisch klingt«, fuhr Aryal fort. »Dieser erste Schattenwolf, den ich damals auf der Brücke im Wald gesehen habe – ich glaube, dass er ein Wachposten war. Als wir die Passage nach Numenlaur durchquert haben, muss er uns einige Zeit gefolgt sein, um dann vorauszulaufen und die anderen zu alarmieren. Zumindest sieht es danach aus.«


    »Bei uns haben sie es ganz ähnlich gemacht«, sagte einer der männlichen Elfen. »Wir fanden Spuren der Hexe, die nach Numenlaur führten. An dem Tag lag eine dichte Schneedecke, und die Spur war nicht zu übersehen. Wir hatten Anweisung, Plünderungen zu verhindern, also gingen wir durch die Passage, um die Hexe aufzuhalten. Wir hielten es nicht für nötig, einen Wachposten zurückzulassen – schließlich war es nur ein Paar Fußspuren, und wir dachten, wir könnten schnell wieder in den Böhmerwald zurückkehren.«


    »Seid ihr auf dem Weg hierher in einem der Häuser gewesen?«, fragte Quentin in neutralem Ton.


    Aryal überlegte, ob er diese Frage wegen des toten Babys gestellt hatte, das sie gefunden hatten. Wenn diesen jungen Elfen noch nicht klar geworden war, dass alle Babys in Numenlaur tot waren, wollte sie ganz sicher nicht diejenige sein, die es ihnen sagte.


    Linwe klang betreten, als sie sagte: »Nein, aber ich glaube, die Hexe schon. Ihre Spur schien in einige der ersten Häuser zu führen, aber sie führte auch weiter den Weg entlang. Wir waren in Eile, weil wir sie einholen wollten, um so schnell wie möglich wieder zurückkehren zu können. Wir haben es verbockt. Jeder von uns wollte einen Blick auf Numenlaur werfen, deshalb ist keiner zurückgeblieben. Dann haben die Schattenwölfe uns in die Falle gelockt, und die Hexe hat uns mit einer Art Schlafzauber belegt. Das Nächste, was wir wissen, ist, dass wir hier wieder aufgewacht sind.«


    »Die Schattenwölfe sind also ein Rudel, sie sind intelligent und kommunizieren miteinander«, sagte Quentin. »Und sie handeln unabhängig von der Hexe. Eigentlich klingt das ziemlich nach Wyr-Wölfen.«


    »Und sie reagieren auf Magie«, sagte Aryal. »Vergiss das nicht. Sie reagieren auf magische Energie und allem Anschein nach vielleicht auch auf den Aufhebungszauber hier drin.«


    Ihr Oberschenkel pochte, das unsichtbare Feuer auf ihrem Rücken wurde schlimmer, und vom langen Stehen wurde ihr schwindelig. Als sie sich gerade vom Fenster abwenden wollte, sah sie ein Licht auf der Insel aufblitzen. Sie hielt inne, verlagerte das Gewicht auf ihr starkes Bein, und hielt sich an den Gitterstäben fest. Sie kniff die Augen zusammen. Das hatte sie sich nicht eingebildet, oder?


    Nein, hatte sie nicht. Da war es wieder, ein aufblitzendes Licht wie von einer Fackel oder Laterne. Auf die Entfernung sah es so klein aus wie das Blinken eines Glühwürmchens.


    Sie fragte: »Weiß irgendjemand, was da drüben auf der Insel ist?«


    Es entstand eine Pause, während die anderen dem Themenwechsel folgten, dann hörte Aryal Schritte hinter sich und warf einen Blick über die Schulter. Quentin, eine blass aussehende Linwe und zwei männliche Elfen kamen auf sie zu. Im Vergleich zu dem Schock, Quentin oben ohne mit seiner breiten, gebräunten Brust über den schmalen Hüften und den langen Beinen auf sich zukommen zu sehen, wirkten die Elfen gertenschlank und irgendwie unfertig.


    Quentin machte ein finsteres Gesicht. Er sagte: »Legst du es drauf an, zu verbluten? Was denkst du dir dabei, da herumzustehen?«


    »Ich beobachte ein Licht auf der Insel«, erwiderte sie. »Da drüben ist jemand.«


    Sie schwankte. Als er auf sie zueilte und einen Arm um sie legte, zuckte sie zwar ärgerlich mit der Schulter, stieß ihn jedoch nicht weg. Stattdessen nahm sie die angebotene Hilfe an und stützte sich auf ihn. Er starrte ebenfalls aus dem Fenster.


    »Ich glaube, dort drüben ist die Universität«, sagte Linwe hinter ihnen.


    Aryal hob die Augenbrauen. Auf die stumme Frage in Quentins Blick zuckte sie die Schultern. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass es hier eine Universität gab.


    Linwe fuhr fort: »Als wir zum ersten Mal aufgewacht sind, nachdem die Hexe uns eingesperrt hatte, stellte sie uns eine Menge Fragen. Sie will nicht einfach nur plündern. Sie sucht nach etwas Bestimmtem. Was es ist, hat sie nicht gesagt, aber aus dem, was sie gesagt hat, schließe ich, dass es entweder ein magisches Objekt oder ein Zauber ist. Die Bibliothek der hiesigen Universität ist bei den Elfen berühmt. Ähnlich wie die verlorene Bibliothek von Alexandria im Alten Ägypten.«


    Wieder begegnete Aryal Quentins Blick. »Sie muss dieses Objekt oder diesen Zauber sehr dringend wollen«, sagte sie. »Ich habe nämlich noch nie davon gehört, dass sie Russland verlassen hätte. Außerdem geht sie das Risiko ein, sich Dragos zum Feind zu machen.«


    »Wenn Dragos sie erwischt«, wandte er ein. Die tiefen Schatten in seinem Gesicht betonten seine sarkastische Miene. »Dafür müsste er erst einmal wissen, was hier vorgefallen ist, und dafür wiederum müsste es einen Zeugen geben. Sie war nicht gerade erfreut, als du sie beim Namen genannt hast, Sonnenschein.«


    »Und sie scheint nicht der Typ Mensch zu sein, der Details aus den Augen verliert oder vergesslich ist«, fügte Linwe leise hinzu. »Ich glaube nicht, dass sie vergessen hat, uns heute etwas zu essen zu bringen. Ich glaube, es war eine bewusste Entscheidung. Wir waren von Anfang an verzichtbar, und als ihr dann aufgetaucht seid, hat sie wohl beschlossen … na ja, auf uns zu verzichten.«


    Quentin starrte immer noch Aryal an. Selbst in der fast vollständigen Dunkelheit war die Schwere seines Blicks förmlich greifbar. »Du hast sie mit ihrem Namen angesprochen«, sagte er. »Galja irgendwas. Du weißt, wer sie ist.«


    »Andrejew«, sagte Aryal. »Galja Andrejew aus der russischen Steppe. Lass dich nicht von ihrem Aussehen täuschen. Wie alt sie ist, habe ich vergessen, aber für einen Menschen ist sie sehr alt. Unnatürlich alt, über dreihundert Jahre, und sie ist nicht zum Vampyr geworden, um so alt zu werden. Sie hat es auf einem anderen Weg geschafft, und nein, ich weiß nicht, wie.«


    »Woher wusstest du von ihr, wenn sie Russland nie verlassen hat – zumindest bis jetzt?«, fragte Quentin.


    »Dragos kennt sie«, erklärte sie. »Oder jedenfalls weiß er von ihr. Er behauptet, Galja Andrejew sei eine der mächtigsten Hexen der Welt. Erinnerst du dich noch daran, wie Urien Pia erpresst hat, einen Suchzauber zu benutzen? Damals hat Dragos gesagt, er kenne nur drei Personen, die diesen Zauber hergestellt haben konnten – Urien, Runes Gefährtin Carling und Galja Andrejew.«


    Quentin fluchte. »Als ich sie gesehen habe, wusste ich sofort, dass ich ihr an der Magiefront unterlegen war.«


    Sie wollte noch etwas sagen, verlor jedoch den Faden, als die Welt um sie herum grau wurde und Quentins Arm sich fester um sie schloss, sodass er sie an seinen schlanken Körper gedrückt auf den Beinen hielt. »Wir müssen jetzt hier raus«, sagte er.


    »Was ist mit den Schattenwölfen?«, fragte einer der Elfen. Irgendwann würde Aryal herausfinden, wer wer war. Im Augenblick war es ihr scheißegal, sie konnte sich ja kaum ihren eigenen Namen merken.


    »Wenn sie da draußen sind, müssen wir eben mit ihnen fertig werden«, sagte Quentin schroff. »Diese Wölfe konnten nur so großen Schaden anrichten, weil sie uns überrascht haben. Ich wette, bei euch war es genauso. Aber magische Energie setzt ihnen zu, und in der Zwischenzeit konnte ich darüber nachdenken, was das bedeutet. Ich kenne einige Angriffszauber, die wirken könnten.« An Linwe gewandt sagte er: »Deine Aufgabe ist es, Aryal zu helfen. Caerreth, sobald wir den Einflussbereich des Zellenblocks verlassen haben, machst du dich daran, sie zu heilen. Aralorn, du und ich übernehmen die Wache. Sobald wir spüren, dass wir die Dämpfungsmagie hinter uns gelassen haben, machen wir Halt, damit wir sie im Rücken haben. Irgendwo muss es eine Grenze geben, und es liegt in unserem eigenen Interesse, uns diese zunutze zu machen. Wenn die Hexe kommt, ziehen wir uns wieder hinter diese Linie zurück. Ganz egal, wie mächtig sie ist, der Zauber wird auch ihre Magie aufheben. Verstanden?«


    Aryal konnte ihren Blick nicht richtig scharfstellen, aber offenbar hatten alle genickt, denn Quentin übergab sie behutsam an Linwe. Die Elfe war einige Zentimeter kleiner als sie und konnte problemlos unter Aryals Schulter schlüpfen und einen Arm um ihre Taille legen.


    »Stütz dich auf mich«, sagte Linwe sanft.


    »Mir bleibt wohl keine Wahl«, sagte Aryal.


    Einer der Elfen trat neben sie. »Ich bin Caerreth«, sagte er. »Auf mich kannst du dich auch stützen.«


    In der dichter werdenden Dunkelheit konnte sie seine Züge zwar nicht gut sehen, aber sie würde ihn an seinem Geruch wiedererkennen. Da er um einiges größer war als Linwe, legte Aryal den Arm um seine Taille. »Danke«, murmelte sie.


    »Nicht der Rede wert«, sagte Caerreth. »Du und Quentin habt uns gesucht, als ihr unser Verschwinden bemerkt habt. Ohne euch wären wir immer noch eingesperrt. Dir zu helfen ist das Mindeste, was ich tun kann.«


    Quentin war zur Tür des Zellenblocks gehuscht. Während er sich daran machte, das Schloss zu knacken, folgten ihm die anderen in langsamerem Tempo.


    »Der Unterdrückungszauber liegt auch auf dieser Tür«, sagte Quentin mit gedämpfter Stimme.


    Aryal hörte das leise, unverwechselbare Klicken, mit dem das Schloss aufsprang.


    Was für eine nützliche Eigenschaft, sein eigenes Dietrich-Set in den Fingerspitzen zu haben. Darum beneidete sie ihn. Ihre Klauen waren zu dick und zu hart, um sich in eine schmalere Form einzufügen. Außerdem war sie ziemlich sicher, dass sie normalerweise klarer denken konnte als jetzt, aber sie hatte zu viel Blut verloren und ihr war so schwindelig, dass es sie überraschte, überhaupt noch bei Bewusstsein zu sein. Vom Verfolgen teilweise zusammenhängender Gedankengänge ganz zu schweigen.


    Als jemand sie anstieß, schrak sie hoch. Ihr fehlten ein paar Augenblicke, und die Tür zum Zellenblock war offen. Quentin und Aralorn schlüpften hindurch und verschwanden in noch dunkleren Schatten.


    Fast augenblicklich tauchte Quentin wieder auf. »Hier ist eine Treppe. Der Zauber scheint seine Wirkung zu verlieren, sobald man auf der obersten Stufe ist. Dort bleiben wir. Kommt mit.«


    Caerreth und Linwe mussten das meiste von Aryals Gewicht die Stufen hinauftragen. Das Anheben war eine Strapaze für ihren Rücken, sodass sie ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte. Vor sich auf der Treppe sah sie den Umriss von Quentins Kopf. Er wandte sich nach ihr um, sagte jedoch nichts, und wenige Minuten später hatten sie den Treppenabsatz erreicht, wo Aralorn nervös wartete.


    Sie befanden sich in einem Flur, der sich in beide Richtungen erstreckte. Er war dunkel, kühl und ruhig und im Augenblick frei von Schattenwölfen. Mehr konnte Aryal nicht erkennen, bevor Linwe und Caerreth sie vorsichtig auf dem Boden ablegten.


    »Sie muss auf dem Bauch liegen«, wies Quentin sie an.


    Als sie sie auf den Steinplatten umdrehten, half Aryal mit, so gut sie konnte. Normalerweise war sie so stark, und ihre Schwäche machte sie zornig.


    Neben ihrem Kopf kniete jemand. Es war Quentin, der ihr seine ruhige Hand in den Nacken legte. Die Hand war warm und gab ihr Halt. Sie verschloss die Augen davor, wie gut sich das anfühlte. Leise sagte er: »Du musst dich noch mal verwandeln. Mach es diesmal leise, hörst du?«


    Sie nickte und riss sich zusammen, dann machte sie sich an die Verwandlung.


    Normalerweise fiel ihr die Verwandlung leicht, sie war etwas völlig Natürliches für sie. Diesmal aber war es brutal schwer und erschöpfte ihre spärlichen Kräfte, und oh Götter, es tat weh. Sie schluckte einen Schrei hinunter und zwang sich hindurch. Die Verwandlung fühlte sich grob wie eine Kettensäge und beinahe unerreichbar an, doch endlich, mit einem qualvollen Ächzen, schaffte sie es, sich in die Harpyie zu verwandeln.


    Ihre gebrochenen Flügel sanken zu Boden.


    Es entstand eine Stille, in der das einzige Geräusch ihr eigener flacher Atem war. Quentin streichelte ihren Hinterkopf.


    Caerreth flüsterte: »Sie muss in ein Krankenhaus.«


    »Tja, das gibt es hier wohl nicht«, fauchte Quentin. Er klang wild. »Also reiß dich am Riemen, sei ein großer Junge und flick sie zusammen.«


    »Dafür brauche ich Licht.«


    Der jüngere Elf hatte die Worte kaum zur Hälfte über die Lippen gebracht, als aus dem Nichts eine kleine Lichtkugel erschien. Aryal schaffte es, einen Blick über die Schulter zu werfen. Das Licht schwebte direkt neben ihrem Kopf, und in der Magie spürte sie die Signatur von Quentins magischer Energie. Sie stieß ein dünnes, hustendes Lachen aus.


    »Okay«, sagte Caerreth. Er klang leicht verängstigt. »Danke.«


    Dann machte sich der Elf an die Arbeit, und Aryal sackte vor Erleichterung zusammen, als die erste kühle Woge Magie über sie hinwegrollte und den Schmerz stillte. Geschickt verarztete er die Wunden an ihrem ganzen Körper, doch als er zu ihren Flügeln kam, zögerte er.


    »Ähm, Aryal«, sagte er leise. »Ich kann die gebrochenen Knochen richten und sie wieder zusammenwachsen lassen, aber das zertrümmerte Gelenk kann ich nicht reparieren, und wenn ich deine Flügel mit einem allgemeinen Heilzauber belege, werden sie falsch zusammenwachsen. Du wirst sie nicht mehr beugen oder strecken können.«


    Messerscharfe Zähne gruben sich … zersplitterten … zerrissen.


    Sie zitterte am ganzen Leib. Oh ja, du hast mich wirklich umgebracht, Miststück.


    Weil sie es nicht ertragen hätte, ihre Flügel noch einmal anzusehen, bettete sie die Wange auf den kalten Boden und flüsterte: »Tu es.«


    Dann tauchte Quentin in ihrem Blickfeld auf. Sein Gesicht stand auf dem Kopf. Kräftig blinzelnd versuchte sie, klare Sicht zu bekommen.


    Er hatte sich ebenfalls bäuchlings auf den Boden gelegt, sein Kopf direkt vor ihrem. Vor den Steinfliesen des Bodens wirkten seine breiten Schultern ganz besonders nackt. Er war schmutzig und ausgezehrt, seine Gesichtszüge gespannt, doch sein Blick war blauer als alles, was sie je gesehen hatte.


    So blau wie der Himmel, ruhig und klar und voller Unendlichkeit.


    »Du solltest Wache stehen«, flüsterte sie.


    »Aralorn hält Ausschau«, sagte er, seine Stimme so ruhig wie seine Augen. »Außerdem habe ich schnelle Reflexe. Davon abgesehen hätten sich die Schattenwölfe inzwischen schon blicken lassen, wenn sie in der Nähe wären. Ich glaube, sie sind bei der Hexe.«


    Caerreth raunte Linwe, die Aryals Schultern stützte, Anweisungen zu, und dann spürte sie ein starkes Ziehen in ihren Flügeln, als Caerreth die Knochen richtete.


    Aryals Gesichtsmuskeln arbeiteten, sie krallte sich in den Boden. Am liebsten hätte sie auf die Elfen eingeschlagen und sie von dem abgehalten, was sie ihr antaten.


    Quentin packte ihre Hand und drückte sie fest. »Wir haben schon gewusst, dass du eine Operation brauchen würdest«, sagte er. »Das ist nichts Neues.«


    »Hau ab, lass mich in Frieden«, zischte sie.


    »So wie du mich in den letzten beiden Jahren in Frieden gelassen hast?« Seine Miene war erbarmungslos, und er packte so fest zu, dass es wehtat. »Wie du abgehauen bist, als die Wölfe uns angegriffen haben? Wohl kaum, Sonnenschein.«


    Caerreth wendete den Heilzauber an. Sie spürte, wie er in ihren Körper drang, wie er zerrissenes Fleisch und gebrochene Knochen zusammenfügte. Das Gelenk wieder zusammensetzte. Währenddessen krümmte sie die Finger und quetschte Quentins Hand.


    Tot, tot …


    Sie bemerkte, dass sie die Worte flüsterte. »… tot. Miststück, du bist so was von tot.«


    »Richtig«, sagte Quentin mit gesenkter Stimme. »Wir werden sie fertigmachen. Sie ist eine tote Frau. Was zum Henker sie auch sucht, sie hätte jemanden danach fragen können. Sie hätte es sich ausborgen können. Sie hätte die Elfen nicht einsperren müssen. Und sie hätte dir das nicht antun müssen. Sie hat ihre Wahl getroffen.«


    Der Heilzauber verebbte. Caerreth war fertig, zumindest mit ihr. »Also gut, Quentin«, sagte der Elf. Er klang zittrig. »Jetzt bist du dran.«


    Irgendwie brachte Aryal noch eine Verwandlung zustande. Dass sich ihre Wunden geschlossen hatten, machte es leichter. Sie schmerzten noch, ebenso wie ihre Flügel, doch sie spürte, dass der Heilzauber seine Wirkung entfaltet hatte und der Grund dafür, dass die Wunden vorher offen geblieben waren, beseitigt worden war.


    Gewaltsam stemmte sie sich auf Hände und Knie. Linwe kam auf sie zugerannt und legte einen Arm um sie, um ihr auf die Beine zu helfen. Aryal blickte zu Boden. Inzwischen hatte sich Quentin auf den Rücken gedreht und sich aufgesetzt. Caerreth arbeitete bereits mit ihm.


    Aryal sah erst Aralorn und dann Linwe an. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten, und die Elfen sahen nicht viel besser aus. Und Caerreth wirkte all diese Heilzauber, obwohl er genauso ausgelaugt war wie die anderen.


    Ihre Stimme klang eingerostet, als sie sagte: »Wir brauchen alle etwas zu essen, Wasser und richtigen Schlaf. In der Palastküche muss es reichliche Lebensmittelvorräte geben. Und der sicherste Ort, um uns auszuruhen, ist unten in den Gefängniszellen.«


    Quentin hob den Kopf, und Aralorn drehte sich nach ihr um.


    Aryal zuckte mit der Schulter. »Denkt mal drüber nach. Wenn das Miststück in den Zellenblock kommen will, können die Wölfe sie nicht begleiten, und sie kann keine Magie benutzen. Ich hoffe sehr, dass das passiert, weil das nämlich heißt, dass wir sie haben. Und ich muss sie unbedingt in die Finger kriegen.«


    »Aryal hat recht«, sagte Quentin. »Der gefährlichste Teil wird sein, in der Palastküche nach Essen und Wasser zu suchen. Das werde ich übernehmen.«


    Linwe sagte: »Ich komme mit.«


    »Sicher?«, fragte Quentin. Er stand auf, als Caerreth mit ihm fertig war.


    »Ich bin als Einzige nicht verletzt. Außerdem kann ich schnell laufen«, erwiderte Linwe.


    »Okay.«


    Sie beobachteten, wie Caerreth Aralorns Wunden versorgte. Inzwischen sah der Heiler ziemlich schlecht aus. Als er fertig war, sagte Caerreth: »Ich bin leer.«


    Der junge Elf sah an sich hinunter. Erst da bemerkte Aryal, dass auch er Verbände trug; er hatte Abwehrverletzungen an den Unterarmen. Quentin trat zu ihm und griff nach seinen Armen. »Ich beherrsche nur einen ganz simplen Heilzauber«, sagte Quentin. »Sind diese Wunden dafür unkompliziert genug?«


    Caerreth nickte, und Quentin belegte dessen Arme mit einem Zauber. Anschließend sah er Aryal an. »Eigentlich könnt ihr schon nach unten gehen. Linwe und ich kommen so schnell wie möglich nach.«


    Sie nickte gleichgültig. »Bis dann.«


    Ihr Herz und ihr Kopf hämmerten, ihr Mund war trocken. Ihre Belastungsgrenzen hatte sie vor einer ganzen Weile überschritten. Sie sah Quentin und Linwe nicht nach, als die beiden den Gang entlanghuschten, sondern schlurfte, mit einer Hand an die Wand gestützt, die Treppe zum Zellenblock hinunter.


    Aralorn und Caerreth folgten ihr. »Noch einmal hier reinzugehen, widerstrebt all meinen Instinkten«, murmelte Aralorn. »Wenn Quentin etwas zustößt und die Hexe uns hier einsperrt, sitzen wir wieder fest und sind so gut wie tot.«


    »Ich weiß«, sagte Caerreth müde. »Aber es könnte uns schlimmer treffen, wenn wir oben an der Treppe bleiben und dort von ihr erwischt werden. Wir müssen wohl einfach darauf vertrauen, dass Quentin und Linwe schon auf sich aufpassen und mit der Verpflegung zurückkommen.«


    Aryal hörte die beiden zwar, doch ihr war alles egal. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, so schnell wie möglich wieder in eine horizontale Lage zu kommen. Als sie den Zellenblock betraten, ging sie in Quentins Zelle, weil in ihrer zu viel Blut war.


    Ein konturloses Geräusch wie Meeresrauschen füllte ihre Ohren aus. Das war komisch, denn sie hätte schwören können, dass das Meer draußen vor dem Fenster des Zellenblocks lag. Sie knickte ihre Knie ein, eins nach dem anderen, vergaß, sich abzufangen, und landete lang auf dem Boden.


    Das war das Letzte, was sie für eine lange, dunkle Zeit mitbekam.
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    Durch die dunklen, stillen Flure tief im Unterbauch des Palasts zu schleichen, war wie ein Computerspiel auf einem Horrortrip. Es kam Quentin vor, als müssten sie jeden Moment in einen Wassergraben voller Piranhas fallen, während über ihnen Baumstämme hin und her schwangen und Schattenwölfe aus den Ecken sprangen, um sie anzugreifen.


    Er rieb sich das Gesicht und vertrieb das Bild mit Gewalt aus seinen Gedanken. Auch wenn er noch nicht so schlimm dran war wie die anderen, brauchte er dringend eine Erholungspause, und zwar bald.


    Er sagte zu Linwe: »Achte darauf, dir den Rückweg einzuprägen, falls du allein zurückrennen musst.«


    »Scheiße, vergiss es«, erwiderte sie kläglich. »Das werde ich nicht müssen.«


    Er war furchtbar schlecht mit Daten, Geburtstagen und solchen Dingen, aber er schätzte, dass Linwe etwa um die dreißig sein musste, was für eine erwachsene Elfe ziemlich jung war. Das Verhältnis von Alter zum Erwachsensein bei Elfen ließ sich nicht mit kurzlebigeren Arten wie den Menschen vergleichen. Obwohl sie schon einige Jahre als eigenverantwortliche Erwachsene lebte, hatte sie sich ihre kindliche Lebendigkeit bewahrt.


    Er sah sie noch als kleines Mädchen vor sich, mit ihrem breiten, frechen Grinsen und Augen, in denen der Schalk blitzte. Sie war bezaubernd und bei allen beliebt und konnte sich in den ersten fünfzehn Jahren ihres Lebens fast vollkommen frei im Lirithriel-Wald bewegen. Quentin war nicht oft dort zu Besuch gewesen, doch er erinnerte sich daran, wie sie einmal auf ihn zugelaufen war, das Lachen auf ihrem Gesicht größer als sie selbst. Damals musste sie etwa fünf gewesen sein. Er hatte sie geschnappt, sie hoch in die Luft gehoben und auf seine Schulter gesetzt.


    Ein Echo des brennenden Schmerzes in seiner Brust meldete sich. Er durfte nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß. Nicht auch noch ihr, nach all den schweren Verlusten, die die Elfen bereits erlitten hatten. Er packte sie am Arm, zog sie an sich und umarmte sie heftig. Nach einem ersten überraschten Zucken legte sie die Arme um seine Taille und erwiderte die Umarmung so fest, dass ihr ganzer Körper vor Anstrengung zitterte.


    Er senkte den Kopf und sagte in ihr Ohr: »Du wirst laufen, wenn ich es dir sage. Hast du mich verstanden, kleines Fräulein?«


    »Quentin, das ist nicht meine Aufgabe …«, sagte sie.


    »Linwe.« Er legte alle Befehlsgewalt in seine Stimme. »Du hast für einen solchen Kampf nicht die nötigen magischen Kräfte. Und. Du. Wirst. Weglaufen.«


    »Na gut!«


    Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Obwohl er wusste, dass er herrisch und bevormundend war, war es ihm scheißegal. Jeder reagierte anders auf Stress. Das hier war seine Art.


    Er ließ sie los, und sie gingen weiter.


    Nachdem sie ein paar Treppen hinaufgestiegen waren und noch etwa eine Viertelstunde gesucht hatten, fanden sie die Küche, und sie war so groß, wie Quentin es erwartet hatte. Linwe rannte zu einer Wasserpumpe über einem großen Becken und pumpte so viel Wasser, dass sie ihren Kopf hineintauchen konnte. Während sie trank und sich mit Wasser benetzte, machte er die Vorratskammern ausfindig. Er vergewisserte sich, dass kein Fenster in der Nähe war, dann zauberte er eine kleine Lichtkugel herbei und fing an, Lebensmittel zusammenzusuchen.


    Die Speisekammer enthielt alles, worauf er gehofft hatte: Reisebrot, Nüsse, getrocknete Früchte, Trockenfleisch, Pökelfleisch und getrockneten Fisch, Käselaibe, Äpfel, Honig, Gläser mit Gelees und Marmeladen, Oliven, eingelegtem Gemüse und eingelegtem Aal sowie Kartoffeln und andere Wurzeln, Gewürze, Öl und riesige Getreidesäcke.


    In einer Kammer gab es Fässer gefüllt mit Wein und Gerstenbier, Flaschen mit Spirituosen und außerdem Weinschläuche. So groß, wie der Palast war, gab es bestimmt noch weitere Vorratsräume mit Wein und Nahrungsmitteln, die sich für Langzeitlagerung eigneten, aber allein der Inhalt dieser Speisekammern würde ausreichen, um die vier ein paar Monate zu ernähren.


    Nicht, dass sie so lange würden hierbleiben müssen. Kurz dachte er daran, wie viel Zeit wohl inzwischen auf der Erde vergangen sein mochte, doch dann verwarf er den Gedanken. Dieser Realität würde er ein andermal ins Gesicht sehen. In ihrer unmittelbaren Situation war es nicht relevant.


    Er öffnete einen Weinschlauch, hob ihn an und ließ sich Wein in den offenen Mund laufen, bevor er den Schlauch wieder verkorkte. Unter so ziemlich allen anderen Umständen wäre es ein Verbrechen, Elfenwein zu vergeuden. Er reichte Linwe den Weinschlauch und fünf weitere. »Leer sie aus und füll sie mit Wasser, während ich Essen zusammenpacke.«


    Sie nahm die Schläuche und ging wieder zur Wasserpumpe, während er begann, eine Auswahl von allem in vier große Leinentaschen zu werfen. Theoretisch hätten die Mengen, die er einpackte, ausreichen müssen, um sie alle eine Woche lang zu ernähren, aber er wusste nicht genau, wie viel Nahrung die Elfen brauchen würden, um wieder zu Kräften zu kommen. Absolut sicher wusste er, dass er und Aryal beträchtliche Mengen verspeisen würden, insbesondere Protein. In den Beutel, den er für sich vorgesehen hatte, steckte er außerdem eine Flasche Apfelbrandy.


    Lebensmittel und Wasser waren das Wichtigste, aber er wollte unbedingt noch ein paar Waffen mitnehmen, und auch gegen eine oder zwei Decken hätte er nichts einzuwenden gehabt. Außerdem wurde er allmählich unruhig, weil er und Linwe schon so lange von den anderen getrennt waren. Daher löschte er das Licht und wartete einige Sekunden, bis sich seine Augen umgewöhnt hatten, dann durchstreifte er die Küche auf der Suche nach Messern und Tischtüchern.


    Die Tischtücher, die er fand, waren lang und reich bestickt, wodurch sie dicker wurden. Sie würden seltsame, aber wärmende Decken abgeben. Anschließend stapelte er all seine Funde auf den Tisch und wartete darauf, dass Linwe zurückkam.


    Sie füllte den letzten Weinschlauch, kam zu ihm an den Tisch und betrachtete die Vorräte, die er zusammengetragen hatte. »Ich hätte ein Limit für deine Kreditkarte festlegen sollen.« In ihrer Stimme lag ein Schatten ihrer üblichen guten Laune.


    Er fuhr ihr durch die Haare. »Ich weiß, wir werden schwer daran zu schleppen haben, aber es deckt unseren Grundbedarf.«


    »Ich beklage mich nicht«, sagte sie. »Ich muss mich nur zwingen, nicht den gesamten Inhalt einer dieser Taschen auf der Stelle aufzuessen.«


    Er griff in einen der Beutel und reichte ihr einen Apfel. Während sie mit schnellen Bissen aß, rafften sie die Vorräte zusammen und machten sich auf den Rückweg zum Zellenblock. Um die eventuelle Gegenwart eines Schattenwolfs schon beim ersten Anzeichen erkennen zu können, spannte Quentin seine Sinne bis zum Äußersten, doch der Rückweg verlief ruhig und ereignislos.


    Sobald sie die Tür zum Zellenblock öffneten, rief Linwe leise: »Wir sind’s. Wir sind zurück.«


    Aralorn und Caerreth kamen ihnen an der Tür entgegen. Einen Weinschlauch mit Wasser, den Leinenbeutel mit der größten Menge an Fleisch und dem Apfelbrandy behielt Quentin für sich, ebenso zwei Tischdecken und die meisten Messer, den Rest verteilte er an die anderen. Er nahm sich einen Moment Zeit, um das Schloss der Zellenblocktür mit seinen Krallen zu verriegeln, und sagte zu den anderen: »Teilt Wachen ein.«


    Dann machte er sich auf die Suche nach Aryal.


    Er fand sie zu einer kleinen Kugel zusammengerollt in der Zelle, in der er zuvor eingesperrt gewesen war, und die Anspannung, die sich in seinem Bauch wie eine Schlinge zusammengezogen hatte, löste sich. So erschöpft, wie sie war, könnte sie allerdings gefährlich werden, wenn er sie aus tiefem Schlaf aufschreckte.


    Um sie auf seine Anwesenheit vorzubereiten, sagte er: »Hi, Schatz, ich bin zu Hause.«


    Sie bewegte sich nicht, aber er wusste, dass ihre Tiergestalt ihn tief in ihrem Inneren gehört hatte. Er ging zu ihr, setzte sich auf den Boden und legte die Messer in Reichweite ab. Dann sagte er: »Ich werde jetzt eine Hand auf deine Schulter legen. Beiß mich nicht.«


    Er umfasste ihr Schultergelenk. Ihre leichte Gänsehaut verriet ihm, dass ihr kalt war. Behutsam schüttelte er sie und sagte: »Ich habe Wasser, Apfelbrandy und Fleisch. Was davon willst du?«


    Langsam streckte sie sich. Ihre Bewegungen sahen aus, als hätte sie am ganzen Körper Schmerzen. Sie murmelte: »Brandy.«


    »Okay, aber du kriegst nur die Hälfte davon.« Es war nicht direkt eine Lüge, er enthielt ihr nur Informationen vor. In seinem Beutel steckte noch eine zweite Flasche. Er entkorkte die erste und schob sie ihr in die ausgestreckte Hand.


    Dann legte er ihr eine der zusammengefalteten Tischdecken auf den Schoß, um anschließend die Lebensmittel auszupacken und vor ihnen auszubreiten. Er entschied sich für ein großes Stück Pökelfleisch, machte sich höhlenmenschartig darüber her und spülte die trockenen Bissen mit Wasser hinunter. Erschöpfung zerrte an seinen Knochen. Mit einem Teil seiner Aufmerksamkeit registrierte er, dass Aryal zwar den Brandy trank, das Essen aber nicht anrührte.


    Unterschiedliche Reaktionen kamen ihm in den Sinn. Er prüfte jede und verwarf sie.


    Schließlich sagte er: »Wenn du Jagd auf das Miststück machen willst, musst du ordentlich essen und brauchst mehr Ruhe, Sonnenschein. Du kannst nämlich kaum aufrecht sitzen. Wenn du ein Risiko darstellst, werde ich dich nicht mitnehmen und auch nicht an deiner Seite kämpfen.«


    Die Stille in der Zelle wurde säuerlich. Dann streckte Aryal die Hand aus und schlug sie wahllos auf einen Teil des Essens. »Gute Götter, du hast noch mehr Reisebrot mitgebracht.«


    »Kannst du nichts anderes als Meckern und Jammern?«, fragte er gereizt. »Das ist nicht alles, was ich mitgebracht habe. Das meiste ist Fleisch.«


    Er spürte, dass sie sich weiter vorbeugte und das Angebot ertastete. Sie hielt ein Glas hoch und schüttelte es. »Was ist das?«


    »Eingelegter Aal«, erklärte er. »Wenn du ihn nicht magst, esse ich ihn.«


    Langsam und müde sagte sie: »Eingelegter Aal und Apfelbrandy. Oh Mann.«


    Aus irgendeinem Grund brachte ihn das zum Lachen. »Stell das weg, das klingt ja furchtbar.« Er hielt kurz inne, dann griff er nach der Flasche. Sie brachte ein wenig Alibi-Widerstand auf, überließ sie ihm dann aber. Er trank, und der helle, feurige Alkohol, der durch seine Kehle floss, war eines der wenigen guten Dinge an diesem ganzen gottverfluchten Tag.


    Im anderen Gang unterhielten sich die Elfen leise. Sie klangen schon etwas lebhafter. Hoffnung und Kohlenhydrate waren eine mächtige Kombination.


    Als das hohle Gefühl in seinem Bauch nachließ, sagte er leise: »Wenn wir gegessen und uns ein bisschen ausgeruht haben, will ich die anderen zurückschicken. Sie sind nicht dafür gerüstet, Jagd auf die Hexe zu machen. Sie können durch die Passage in den Böhmerwald zurückkehren und Wache halten, wie es ihre ursprüngliche Anweisung war, und vielleicht könnten sie jemanden schicken, der Ferion und Dragos auf den neusten Stand bringt.«


    Aryal schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Wenn Galja bis zur Übergangspassage durchkommt, bringst du die Elfen damit in eine ziemlich gefährliche Lage.«


    »Sie brauchen sich ihr nicht in den Weg zu stellen, sondern können sie ziehen lassen, und wir können sie später in ihrer Heimat in Russland aufspüren.« Als er die Trockenheit des Pökelfleischs satt hatte, legte er es weg und nahm sich einen Laib Käse und ein kleines Glas Oliven, das mit einem Wachssiegel in Form einer Bienenwabe verschlossen war. »Außerdem«, sagte er, »werden wir sie nicht bis zur Passage kommen lassen.«


    Er schnitt ein Stück Käse ab und reichte es ihr, dann schnitt er auch für sich ein Stück ab und brach das Olivenglas an.


    Kauend sagte Aryal: »Ich will eine von diesen Stangen.«


    Quentin verstand nicht. Er hatte kein Essen in Stangenform mitgebracht. »Was?«


    Das indirekte Mondlicht aus dem einzigen Fenster war so schwach, dass die Zelle für viele Spezies vollkommen dunkel gewesen wäre, doch seine Augen waren für die Nacht geschaffen. Er sah, wie sie auf die weit geöffnete Zellentür deutete. »Diese Stangen. Ich will eine davon, und zwar mit dem Dämpfungszauber. Ich will das Miststück damit erstechen.«


    Seine Augenbrauen hoben sich, während er darüber nachdachte. »Das ist tatsächlich eine coole Idee«, sagte er. »Leider sind die Zellen so solide gebaut, dass ich es nicht für machbar halte. Wir bräuchten einen Schmied, und bis der eine Stange herausgetrennt hätte, wäre der Zauber wahrscheinlich gebrochen.«


    »Ein Mädchen kann ja mal träumen«, sagte sie. Sie hatte sich schon vorher schlecht angehört, aber jetzt klang sie vollkommen erschöpft. »Gib mir noch mal die Flasche.«


    Er reichte sie ihr. »Also, wen hast du lieb?«


    Sie trank aus der Flasche und wischte sich den Mund ab. »Entschuldige?«


    »Nenn mir jemanden, den du liebst.«


    »Warum?« Sie klang ratlos.


    Er ließ sich von seiner Intuition treiben und wollte nicht versuchen, es zu erklären. »Nur so«, sagte er. »Du bist mit Niniane befreundet. Hast du sie lieb?«


    »J-ja.« Jetzt klang sie vorsichtig.


    »Angenommen, Niniane wäre in Schwierigkeiten, in richtig schlimmen.« Sie stupste ihn mit der Flasche gegen den Arm; überrascht von dem Angebot nahm er sie entgegen und trank. »Angenommen«, sagte er, »jemand sehr Mächtiges, den du nicht kennst, hätte sie bedroht.«


    »Willst du mir sagen, dass du von einem Komplott gegen Niniane weißt?«, fragte sie misstrauisch. »Und damit kommst du erst jetzt?«


    »Nein! Ich stelle ein hypothetisches Szenario auf.«


    »Dann bin ich wieder bei meinem ›Warum?‹.« Sie schlang sich das Tischtuch um die Schultern und legte sich hin. »Aber mach weiter.«


    Er fühlte sich schmutzig, was der Katze in ihm gegen den Strich ging, aber im Moment gab es nichts, was er dagegen hätte tun können. Er legte das gefaltete Tischtuch, das er für sich behalten hatte, als Polster unter seinen nackten Rücken, legte sich neben Aryal auf den Boden und starrte an die Decke.


    »Angenommen«, flüsterte er, »du versuchst, deiner Freundin zu helfen, indem du der Person, die sie bedroht, eine Falle stellst. Und angenommen, dein Plan geht nach hinten los, und letztendlich werden beide deinetwegen verletzt. Was würdest du tun?«


    Sie stieß ein hustendes Kichern aus. »Mich mies fühlen. War es das, weshalb du beschlossen hast, auf den rechten Weg zurückzukehren und das Schmuggeln aufzugeben?«


    Der Steinboden gab ein erbärmliches Bett ab. Unbequemer hätte es nur sein können, wenn seine Wunden noch geblutet hätten. »Jupp.«


    Bis auf die leisen Geräusche der Elfen, die sich schlafen legten, lastete Stille auf ihnen. Aryal flüsterte: »Was hast du getan, Quentin?«


    Er schloss die Augen. »Hast du gewusst, dass Pia im letzten Jahr, als Dragos Jagd auf sie gemacht hat und die Elfen den vergifteten Pfeil auf ihn geschossen haben, in meinem Haus am Folly Beach übernachtet hat?«


    Sie sagte nichts. Sie schien nicht einmal zu atmen.


    Er fuhr fort: »Ich habe Urien die Information im Austausch gegen sein Versprechen gegeben, Pia gehen zu lassen. Urien hat seinen Teil der Abmachung nicht eingehalten.«


    Nach einem Moment sagte sie: »Scheiße, warum sagst du mir das jetzt, wo ich so müde bin, dass ich kaum noch atmen kann?«


    Sie wirkte nicht nur verärgert, sondern auch ehrlich verwirrt.


    Er murmelte: »Ich hielt es für eine gute Idee. Dann kannst du nicht so leicht ausrasten, bevor du Gelegenheit zum Nachdenken hattest.«


    Mehr Zeit verstrich. Sie flüsterte: »Du manipulativer Dreckskerl. Warum hast du es mir überhaupt gesagt? Das wäre nicht nötig gewesen. Niemand fragt mehr danach. Du bist damit durchgekommen.«


    »Niemand hat es gewusst. Das heißt nicht, dass ich mit irgendwas durchgekommen wäre.« Er legte sich den Unterarm über die Augen.


    Sie drehte sich auf die Seite und sah ihn an. »Es hat die ganze Zeit an dir genagt.«


    »Sozusagen«, murmelte er.


    Als sie ihm mit dem Handrücken auf die Schulter schlug, schrak er hoch.


    »Verdammt, Quentin, was soll das?«, fragte sie zwischen den Zähnen hervor. »Habe ich dir nicht neulich erst gesagt, dass ich dir den Arsch aufreißen würde, wenn du jemandem wehtust, der mir wichtig ist? War das wirklich die allerklügste Entscheidung, nachdem jemand so etwas zu dir gesagt hat?«


    Er konnte nicht anders, er musste lächeln. »Was willst du dagegen tun?«


    Wieder schlug sie ihn. »Ich weiß es nicht. Ich kann nicht glauben, dass du mich so wütend machst, nachdem du heute so … so nett zu mir warst. Was hast du für ein Problem?«


    »Das ist die Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage. Das meine ich wörtlich. Wenn du rausfindest, was mein Problem ist, zahle ich dir vierundsechzigtausend Dollar.« Er drehte sich auf die Seite, um sie ansehen zu können. Sie zog sich das Tischtuch enger um die Schultern, murmelte etwas und erstarrte, als er ihr übers Haar strich. Irgendwie fiel es ihm in der Dunkelheit leichter, es zuzugeben. »Es macht mich krank, dass ich Pia das angetan habe, und auch wenn ich Dragos immer noch nicht mag, fange ich an, ihn zu respektieren. Ich bereue, was ich getan habe.«


    Sie schob seine Hand aus ihren Haaren, ließ sie dann aber nicht los. »Du hast mir noch nicht gesagt, warum du es mir erzählt hast.«


    »Ich habe keinen blassen Schimmer«, sagte er im Ton eines Geständnisses.


    Sie hob den Kopf. »Du lügst«, warf sie ihm vor.


    »Tu ich das?«


    »Und das war eine Ausflucht.« Sie klang beleidigter als vorhin, nachdem er ihr seine Tat gestanden hatte.


    »War es das?«


    »Du bist zum Kotzen!« Sie kniff ihn fest in den Oberarm. »Gib mir eine klare Antwort, sonst schwöre ich, dass ich irgendwie die Kraft aufbringe, um dir hier und jetzt den Arsch aufzureißen.«


    »Autsch!« Er schlug ihre Hand weg und beugte sich vor, bis sich ihre Nasen fast berührten. »Vielleicht«, flüsterte er, »kommt mir die Zusammenarbeit mit dir allmählich vor wie eine Partnerschaft, und vielleicht erschreckt es mich, was für ein schönes Gefühl das ist. Ich meine, du, um aller Götter willen, bist die letzte Person auf diesem Planeten, bei der ich je erwartet hätte, so etwas für sie zu empfinden. Noch vor sechs Tagen wollten wir uns im Tower gegenseitig umbringen.«


    »Götter, ist das erst sechs Tage her?«, murmelte sie. »Mir kommt es wie eine Ewigkeit vor.«


    Er beschloss, das zu ignorieren. »Also, vielleicht habe ich dir die Wahrheit erzählt, weil ich diesem Gefühl nicht traue. Vielleicht habe ich es dir erzählt, weil echte Partner das nun mal so machen – jedenfalls habe ich davon gehört. Vielleicht können echte Partner einander sagen, ›oh ja, du hast Scheiße gebaut, aber jetzt kannst du ruhig wieder nach vorn sehen‹, und vielleicht würde ich das nur ein einziges Mal gern von jemandem hören, irgendwann in meinem Leben. Also, jetzt liegt es an dir, Sonnenschein. Trage deine Vendetta aus, wenn es das ist, was du wirklich willst. Aber denk dran, dass du mich noch brauchst, um diese Hexe zu erledigen. Lass mich wissen, was danach kommt.«


    So aggressiv seine Worte auch klangen, hinterließ es doch ein Gefühl der Offenheit und Verletzlichkeit, sie auszusprechen. Oh Mann, er hatte ein gottgegebenes Talent zur Selbstzerstörung. Er kehrte ihr den Rücken zu und rieb sich die Brust, wo sich dieser brennende Schmerz eingenistet hatte.


    Aryal klang schwer beleidigt, als sie sagte: »Du bist wie eine von diesen Freundinnen, die ständig Aufmerksamkeit brauchen. Heute ist einer der schlimmsten Tage in meinem Leben. Verdammt, ich könnte ein Krüppel bleiben. Ich kann vielleicht nie wieder fliegen. Das ist schlimmer als mein schlimmster Albtraum. Ich weiß nicht, ob ich damit werde leben können, und trotzdem geht es heute Abend irgendwie nur um dich. Was ist mit dem, was ich brauche?«


    »Was brauchst du?«, flüsterte er.


    Sie sagte müde: »Ich könnte eine Umarmung gebrauchen. Und du bist der Einzige in der Nähe, der dafür infrage kommt, also mach schon, ja?«


    Es erschreckte ihn zutiefst, dass sie offen und aufrichtig genug war, um es auszusprechen. Noch entsetzter war er, als er feststellen musste, dass auch er eine Umarmung verdammt gut gebrauchen konnte.


    Er drehte sich wieder zu ihr und breitete die Arme aus. Sie rutschte näher, und sie hielten sich gegenseitig fest. »Tut mir leid wegen des schlechten Zeitpunkts«, flüsterte er. »In dem Moment hielt ich es für eine gute Idee.«


    »Halt den Mund«, sagte sie. »Ich bin so wütend auf dich, dass ich kaum klar denken kann.«


    »Natürlich.« Er seufzte. Selbst ihre Gespräche waren schräg. »Deine Flügel sind nicht für immer geschädigt. Du bist nur noch nicht geheilt.«


    Lautlos krampfte sich ihre Brust zusammen. Er hätte es nie bemerkt, wenn er sie nicht im Arm gehalten hätte. »Das Gelenk ist zertrümmert. Ich habe es gespürt.«


    »Du wirst wieder fliegen.« Er legte seine ganze Überzeugung in diese Worte. »Garantiert, Aryal. Bei der Wiederherstellung von Gelenken können Heiler heutzutage die reinsten Wunder vollbringen. Wenn das alles versagt, gibt es immer noch künstliche Gelenke. Du wirst wieder fliegen, das schwöre ich dir.«


    Er wusste, dass es vielleicht nicht stimmte, aber diese Art von Ehrlichkeit konnte sie im Augenblick nicht gebrauchen. Sie brauchte Optimismus und Überzeugtheit, und er setzte alles daran, ihr genau das zu geben.


    Wieder zog sich ihre Brust zusammen, und er küsste sie auf die Schläfe. Sie fing nicht leicht an zu weinen und wollte es nicht zulassen. Es schien gewaltsam aus ihr hervorzubrechen, während sie die ganze Zeit unerbittlich dagegen ankämpfte.


    »Es ist gut«, sagte er. »Alles wird wieder gut.«


    Wie seltsam, dass der brennende Schmerz in seiner Brust aus irgendeinem Grund nachließ, während er sie tröstete.


    »Ich kann nicht fassen, wie melodramatisch du bist«, teilte sie ihm mit.


    »Ich?« Er war ehrlich entsetzt.


    »Du hast einen Fehler gemacht. Sicher, es war ein schlimmer Fehler, aber außer den Bösen ist niemand zu Tode gekommen. Was hast du vor, willst du die nächsten zehn Jahre lang ›mea culpa‹ schreien und dir an die Brust schlagen? Alle haben die Ereignisse überwunden, nur du nicht. Das sage ich nicht, weil du es von jemandem hören wolltest. Ich sage es, weil es wahr ist. Komm endlich drüber weg, verdammte Scheiße.«


    Ihre Worte waren grob, aber sie waren aufrichtig. Der brennende Schmerz wich einer Art Leichtigkeit. Vielleicht stieg ihm die ein wenig zu Kopf, denn er drehte Aryal auf den Rücken und küsste sie.


    Sie machte ein unterdrücktes Geräusch an seinen Lippen, das unglaublich mürrisch klang. Dann erwiderte sie seinen Kuss.


    Beide waren sie verdreckt und blutverschmiert, und der kalte Fußboden machte ihn irre. Nichts davon war wichtig. Hier ging es nicht um sexuelle Leidenschaft. Oder vielleicht doch, aber es ging auch um etwas anderes, etwas Wichtigeres.


    Das machte ihn misstrauisch. Er wusste nicht, wie er dieses wichtige, unbekannte Etwas nennen sollte, aber was es auch war, es kam ihm notwendig und richtig vor. Er spielte mit ihren Lippen, sie leckte an seinen. Dann küsste er sie inniger, bis sich ihre Zungen trafen und zärtlich aneinander rieben. Sie schmeckte nach Apfelbrandy, berauschend und leicht.


    Das Gefühl stieg ihm in den Kopf. Er schob sich weiter über sie und drängte ein Bein zwischen ihre Schenkel. Die Reibung des Jeansstoffs verursachte ein leises Geräusch, vermischt mit dem Klang ihrer tiefer werdenden Atemzüge. Mit beiden Händen strich sie seinen Rücken hinauf, und ihre Berührung auf der großen nackten Hautfläche ließ ihn erzittern.


    Nicht zu glauben, dass er noch nicht in ihr gewesen war. Er musste einfach erfahren, wie sie auf diese elementarste und primitivste aller Verbindungen reagieren würde. Ihr langer, schlanker Körper passte perfekt zu seinem. Es war ein fantastisches Gefühl, sie zu spüren und in ihrer femininen Stärke zu schwelgen, als wäre das der Schlüssel zu einem Teil von ihm, der ihm bisher verborgen geblieben war.


    Irgendwo ganz tief in seinem Inneren riss sich der wilde, gefährliche Teil von ihm los und rannte wieder zügellos davon. Quentin war gerade noch geistesgegenwärtig genug, um sich zu fragen, wohin zum Teufel dieser Teil rannte und warum er es so verdammt eilig hatte.


    Keiner von ihnen hätte in diesem Zustand irgendetwas zu Ende bringen können, und trotzdem hörten sie nicht auf, sich zu küssen. Er strich an ihrem Oberkörper hinauf, fuhr mit den Händen unter das zerrissene T-Shirt, um die zarte Rundung ihrer Brust zu streicheln. Er spielte mit ihrer weichen, vorstehenden Brustwarze, und sie umfasste seinen Hinterkopf, um seinen Mund auf ihren zu drücken.


    Schließlich zog er sich ein Stück zurück und küsste sie auf den Mundwinkel, dann legte er seine Stirn an ihre. Sie streichelte ihm übers Haar, und es war ein wundervolles Gefühl.


    Er seufzte. »Also gut, wenn du mich nicht gerade völlig in den Wahnsinn treibst, mag ich dich vielleicht doch. Aber wenn du das irgendjemandem verrätst, werde ich dich wieder würgen müssen.«


    Ein leises Schnauben explodierte aus ihrer Nase. Sie sagte: »Eine Stunde.«


    »Was ist mit einer Stunde?« Er spielte mit einer ihrer weichen Haarsträhnen.


    »Ich will über unsere Abmachung nachverhandeln. Sie soll an einem Zeitpunkt in der Zukunft ausgeführt werden, wenn keiner von uns gerade windelweich geprügelt worden ist.« Eine Spur Humor schlich sich in ihre Worte. »Es sei denn natürlich, das geschieht nur zum Vergnügen.«


    Er wartete ab und horchte auf die Reaktion in seinem Inneren. Der lauteste Part war Erleichterung und Respekt. Nachdem Aryal eingestanden hatte, wie fertig sie war, hatte sie nicht nur Humor und echte Gefühle aufgebracht, sondern auch erste Pläne gefasst, die über ihre Rache an der Hexe hinausgingen.


    Unter all diesen Reaktionen allerdings pulsierte ein blutroter Strom aus Verlangen, der als unterirdischer Fluss durch seine Arterien rauschte und ihn mit Begierde erfüllte.


    Eine Stunde war nur ein Wimpernschlag der Zeit, nicht mehr als ein kurzer Augenblick. An manch langweiligem Tag hatte er schon mehr Zeit auf die Entscheidung verschwendet, wo er zu Abend essen wollte. Eine Stunde war jämmerlich wenig, wenn man bedachte, was er alles mit ihr anstellen wollte.


    Wenn man bedachte, was sie alles mit ihm anstellen wollte. Irgendwie war es so weit gekommen, dass er diese Vorstellung nicht nur erduldete, sondern neugierig darauf wurde.


    Dass er sich danach sehnte.


    Er sagte: »Keine Stunde. Eine Nacht. Von der Abenddämmerung bis zum Morgengrauen. Du eine, ich eine. Keine Stoppuhren, keine Alarmsignale, keine Sanduhren.« Der wilde Teil von ihm rannte schneller, seine Stimme wurde tiefer. »Keine Regeln.«


    Ein Zittern durchlief sie, und das erregte ihn. »Das würdest du tun? Für so lange Zeit völlig die Kontrolle abgeben?«


    »Das würde ich definitiv. Wenn du es auch tust.« Er legte seinen Mund auf ihren und spürte ihren warmen, feuchten Atem. »Traust du dich?«


    Sie lachte beinahe lautlos. Die Luftstöße perlten wie Champagnerbläschen an seinen Lippen. Er atmete sie ein und spürte, wie sie in seine Blutbahn drangen, wo sie sich mit seiner Begierde vereinten.


    Aryal sagte: »Eine Harpyie zu fragen, ob sie sich etwas traut, ist wie ein rotes Tuch vor einem Stier zu schwenken, das ist dir doch klar?«


    »Das war meine Hoffnung«, gestand er.


    Noch während er das letzte Wort sprach, sagte sie dazwischen: »Ja.«


    Triumph tobte in ihm, und mit ihm kam eine Offenbarung.


    Diese Sache mit Aryal war nicht falsch. Die Dinge in seiner Natur, die sie ihm aufzeigte, waren nicht abnormal. Sie waren ein Teil von ihm, von dessen Existenz er nichts gewusst hatte, bis Aryal das Licht gebracht hatte, in dem er es sehen konnte. Das hier war kein Tourismus in Sachen Sex, es war eine sexuelle Erkundung.


    Über diese innere Erkenntnis hinweg hörte er kaum, was sie als Nächstes sagte. »Andere Leute – alle anderen Leute – würden uns für verrückt halten, weißt du.«


    Er wusste genau, was sie meinte. Zum Teufel, was sie taten, war nicht einmal richtiges BDSM, und ganz bestimmt befolgten sie keine Normen oder empfohlenen Regeln. Wahrscheinlich gab es keine einzige Subkultur-Gruppe, die es gutgeheißen hätte, wie zügellos Aryal und er jegliche Sicherheitschecks missachteten.


    Er wollte kein Safe-Word, und sie forderte keines. Sie waren beide dominant, und er wusste mit absoluter Sicherheit, dass er bei niemandem außer Aryal ein Switch sein würde – jemand der zwischen der dominanten und der submissiven Rolle wechselte. Und er war sich ziemlich sicher, dass es ihr genauso ging.


    Sie brachte die Peitsche in seinem Inneren zum Schweigen, weil sie selbst seine Peitsche wurde und ihr Geist so messerscharf war.


    Er konnte sich an ihr schneiden, konnte sie in die Arme schließen und ihr Dämpfer sein. Konnte sie von sich selbst heilen, sich blaue Flecke an ihr holen.


    Sich von ihr heilen lassen. Sie seinen Dämpfer sein lassen.


    Sie waren so unerbittlich und so verdorben.


    Er sagte: »Dann gilt es also. Perfekt.«
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    Nachdem er das gesagt hatte, schwiegen sie beide, als wären sie für dieses eine Gespräch mehr als weit genug gegangen.


    Was eben passiert war, würde alle möglichen Konsequenzen haben, und Aryal wollte über keine davon nachdenken. Ebenso wenig wollte sie die unbekannten Gefühle entschlüsseln, die in ihr tobten. Diese Horde von Fremden, die in unverständlicher Sprache durcheinanderbrüllten, war wieder in ihrem Kopf.


    Nur einen dieser Fremden konnte sie problemlos verstehen, denn er hielt einen riesigen Schaumstofffinger hoch, der auf ein Plakat mit der Aufschrift »Gewinn auf ganzer Linie« zeigte.


    Sie überlegte, ob sie wieder in Verzweiflung versinken sollte, denn dieses Gefühl verstand sie wenigstens. Es drückte sich die ganze Zeit am Rande ihres Bewusstseins herum, bereit, den Schwächsten der Herde zur Strecke zu bringen.


    Doch sie war nicht mehr so zittrig und ausgezehrt wie vor dem Schlafen, dem Essen und den Streicheleinheiten, und sie schaffte es einfach nicht, sich hineinfallen zu lassen.


    Manchmal war es offenbar das Beste für sie, dass sie so kompromisslos stur war.


    Also brach sie die Dinge auf einsilbige Wörter herunter, denn offenbar war das die einzige Größenordnung, mit der sie im Augenblick umgehen konnte.


    Tja, scheiß drauf. Kill die Frau, knall den Kerl, flieg heim.


    Sie zählte zurück. Jap. Alles einsilbige Wörter. Das sollte funktionieren.


    Während sie ihr Leben in seine Einzelteile zerlegte, löste Quentin sich von ihr und drehte sich wieder auf den Rücken.


    Irgendetwas musste sich verändert haben, als sie einen Moment nicht aufgepasst hatte, denn sein Katzenanteil störte sie nicht mehr. Ihr gefiel einfach seine tierhafte Anmut.


    Seufzend schob er eine Hand unter seinen Kopf. »Kommst du jetzt her oder nicht?«


    Sie beschloss, dass das nach einer hervorragenden Idee klang, also rutschte sie näher, kuschelte sich an ihn und legte den Kopf an seine nackte Schulter. Sich an seinen Körper zu schmiegen, ein Bein um seines geschlungen, war ein unglaubliches Gefühl. Sie breitete ihre Tischtuchdecke über ihnen aus und legte die Arme auf seine Brust. Er nahm sie in den Arm und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Offenbar war er zärtlicher als sie. Das lag außerhalb ihrer Komfortzone, aber … es gefiel ihr.


    Schlaf pirschte sich an sie heran, doch sie wehrte sich lange genug dagegen, um zu murmeln: »Ich wette, bei jeder Frau, mit der du ausgehst, spielst du den Romantiker.«


    Seine Antwort ließ lange auf sich warten, eher ein Grunzen als ein richtiges Wort. »Joa.«


    Sie gingen zwar nicht miteinander aus, aber … »Mit mir redest du wie ein Arsch.«


    Wieder grunzte er. »Ich kann dir gar nicht sagen, was das für eine Erleichterung ist.«


    Eingepfercht zwischen einem Stück Anstand und einem Gewissen war er trotzdem noch ein Dreckskerl.


    Einer ihrer Mundwinkel hob sich zu einem Lächeln, und sie ließ sich vom Schlaf überwältigen.


    Das blasse Licht kurz vor Tagesanbruch weckte sie.


    Messerscharf. Zersplittert.


    Adrenalin flutete ihren Blutkreislauf und brachte eine Woge nervöser Energie mit sich. Ihr ganzer Körper schmerzte. Caerreth hatte ihre Wunden geschlossen und sie auf den richtigen Weg gebracht, aber die Heilung war noch nicht abgeschlossen. Sie brauchte mehr Schlaf. Sie brauchte wirklich Ruhe und Erholung, aber sie konnte sich nicht genug entspannen, um sich abermals vom Schlaf einholen zu lassen.


    Sie hob den Kopf von Quentins Schulter und sah ihn an. Er schlief fest. Der goldene Bart auf seinem Kinn war dichter geworden, und sein Gesicht trug die Spuren der letzten Tage. Selbst im Schlaf sah er dadurch kantiger und gefährlicher aus als vorher in New York, und schon damals hatte er in ihren Augen ziemlich gefährlich ausgesehen.


    Dann hatte er ausgesehen wie ein geschmeidiges, wohlgenährtes Raubtier, das sich inmitten einer Horde ahnungsloser Schmusekatzen bewegte. Jetzt sah er eher wie der Mann aus, der er wirklich war: ein Mann, der alles tun würde, um zu überleben.


    Ein Mann, der versucht hatte, gut zu sein, aber in Wahrheit so böse war, dass sie ihn bei einem harten Kampf in ihrem Rücken wissen wollte.


    Sie hatte ihm nicht gesagt, dass auch sie ihn gernhatte, wenn er sie nicht gerade völlig zum Wahnsinn trieb. Sie war einfach der Meinung, dass es ihn überhaupt nichts anging, was sie für ihn empfand.


    Doch in dieser Stille kurz vor Tagesanbruch, in der Intimität ihrer Gedanken, bekannte sie eine Wahrheit. Vielleicht hatte sie ihn mehr als nur gern.


    Die aufständische Horde in ihrem Kopf erwachte und wollte wieder anfangen zu toben. Aryal verdrehte die Augen und rückte von Quentin ab, wobei sie versuchte, ihn nicht zu wecken. Er war nicht so schwer verletzt worden wie sie, aber auch er brauchte mehr Schlaf, und er rührte sich nicht, als sie sich aufsetzte.


    Sie steckte die Tischdecke um seinen Oberkörper fest, kroch auf allen vieren zu den Lebensmitteln, die sie auf dem Boden verstreut liegen gelassen hatten, und aß ein ungewöhnliches, aber sättigendes Frühstück. Eingelegter Aal mit Apfelbrandy schmeckte gar nicht mal so übel. Dann ging sie in »ihre« Zelle, wo das Blut auf dem Boden inzwischen getrocknet war, benutzte die primitive Latrine in der Ecke und wusch sich die Hände mit Wasser aus dem Weinschlauch. Eine richtige Wäsche und saubere Kleidung standen ganz oben auf ihrer Liste für den heutigen Tag.


    Direkt unter der Aufgabe, Waffen und eine Elfenrüstung zu finden.


    Sie ging zum Fenster, um hinauszusehen. Auf dem Weg dorthin nickte sie Linwe zu, die am Eingang des Zellenblocks Wache hielt. Der Himmel war wolkenlos, die große Wasserfläche lag ruhig da. Es würde wieder ein sengend heißer Tag werden.


    Sie ging zur anderen Seite des Zellenblocks und gab Linwe ein Zeichen. Mit vor Neugier leuchtendem Gesicht folgte ihr die junge Elfe. »Lass uns die beiden anderen wecken«, sagte Aryal leise zu ihr. »Wir müssen Pläne fassen und in die Tat umsetzen.«


    »Okay«, sagte Linwe.


    Zusammen schüttelten sie Aralorn und Caerreth wach. Die beiden Männer setzten sich schon bald auf und rieben sich die müden Gesichter. Trotz der kurzen Nacht sahen sie um Meilen besser aus als vorher.


    Aryal kniete sich auf den Boden und prüfte, ob die Wunde an ihrem Oberschenkel das aushielt. Sie hielt. Erwartungsvoll sahen die drei anderen sie an. Sie sagte: »Der Plan lautet: Ihr verschwindet, so schnell ihr könnt.«


    »Moment, was?«, fragte Linwe.


    Die beiden Männer sahen verwirrt aus.


    Aryal erklärte: »Ihr müsst genug Proviant für einen Zweitageslauf einpacken, euch unterwegs Wasser besorgen und Numenlaur verlassen. Auf der anderen Seite muss einer von euch zum Waldrand laufen, um Ferion zu informieren und dafür zu sorgen, dass er Dragos informiert. Die beiden anderen halten Wache. Lasst niemanden nach Numenlaur. Wenn die Hexe und ihre Wölfe vor uns herauskommen, heißt das nichts Gutes für uns. Wenn das passiert, unternehmt ihr gar nichts. Versteckt euch und lasst sie ziehen. Aber Quentin und ich haben nicht vor, es dazu kommen zu lassen.« Sie blickte in die drei ernsten Gesichter. »Wer außer Caerreth besitzt magische Fähigkeiten?«


    »Jeder ein bisschen«, sagte Linwe. »Caerreth hat das größte Talent, aber Aralorns Angriffskräfte sind stärker. Ich beherrsche ein paar Grundlagen, zum Beispiel einen Lichtzauber, aber meine Stärken liegen eher auf der körperlichen Ebene.«


    »Mit Pfeil und Bogen ist sie ein Ass«, sagte Aralorn mit einem kleinen Lächeln. »Ein bisschen wie Hawkeye von den Avengers.«


    Gütige Götter, er sprach von Comic-Superhelden. Sie waren noch so jung.


    Aryal rieb sich die müden, sandigen Augen. »Okay«, sagte sie. »Wenn ich Galja wäre, hätte ich einen der Schattenwölfe zur Passage schickt, um Wache zu halten. Darauf sollten wir also gefasst sein. Ich glaube nicht, dass er versuchen wird, euch durch die Passage zu folgen, denn falls er dort ist, hat er vermutlich die Aufgabe, die Hexe zu benachrichtigen, wenn jemand die Grenze überquert. Außerdem kann er sich vielleicht gar nicht so weit von Galja entfernen. Es gibt eine Verbindung zwischen ihr und den Wölfen, und diese Verbindung könnte magischer Art sein. Wenn der Wolf dort ist, greift er euch vielleicht gar nicht an. Vielleicht aber doch, darauf müsst ihr vorbereitet sein. Falls ihr noch nicht wisst, wie man einen einfachen Abwehrzauber anwendet, wird Quentin es euch zeigen, wenn er aufwacht. Ihr müsst schnell lernen, im Laufe des Vormittags will ich euch nämlich aus dem Palast haben.«


    Alle drei widersprachen. Sie hatten Mumm, das musste Aryal ihnen lassen.


    »Aber ihr braucht uns«, sagte Aralorn.


    Sie stützte die Ellbogen auf die Knie und sah ihn ernst an. »Nein, tun wir nicht«, sagte sie. Sie war noch nie der Typ gewesen, der ein Blatt vor den Mund genommen hätte, und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um damit anzufangen, nur um den Stolz dieses jungen Mannes nicht zu verletzen. »Wir brauchen nicht euch, wir brauchen uns. Ihr müsst gehen, damit ihr nicht zu Kollateralschäden werdet. Zwei Elfenreiche haben genug verloren. Eure Angehörigen brauchen euch, und das dürft ihr nicht vergessen.«


    Da geschah etwas, eine Bewegung in den Augen der Elfen, eine Veränderung der Luft. Obwohl sie nichts gehört hatte, blickte sich Aryal um.


    Quentin stand hinter ihr. Die Arme verschränkt, lehnte er mit seiner nackten Schulter im Türrahmen der Zelle, und wieder traf sie der Unterschied zwischen ihm und den anderen wie ein Schlag. Er wirkte reif, muskulös und bedrohlich. Mit ruhigem Blick sah er sie an.


    Sie hätte seinen Gesichtsausdruck nicht mit Worten beschreiben können. Sie wusste nur, dass ihr von der Intensität seiner Aufmerksamkeit am ganzen Körper heiß wurde. Er nickte ihr zu, dann sah er an ihr vorbei zu den anderen.


    »Wer braucht eine Zauberstunde?«, fragte er.


    Caerreth hob die Hand, während Aralorn sagte: »Ich kenne den Zauber.«


    »Um ehrlich zu sein, werde ich ihn nicht schnell genug lernen«, gestand Linwe. »Ich kann auf andere Art nützlicher sein.«


    »Okay, Caerreth«, sagte Quentin. »Dann also wir beide, Kumpel. Gehen wir in mein Büro.«


    Als er den jüngeren Elf zur anderen Seite des Zellenblocks führte, rief Aryal ihm nach: »Sperr unterwegs die Tür auf, ja?«


    Er hob die Hand zur Bestätigung, dann verschwand er. Aryal wandte sich an die beiden übrigen. Sie schielte zu Linwe. »Hast du damals, im Januar, nicht eine Kampfrüstung getragen? Wo ist die jetzt?«


    Linwe sah zu Boden. »Zu Hause.«


    »Aha«, sagte Aryal. Als sich Linwes Haut verdunkelte, fügte sie mit einem schiefen Lächeln hinzu: »Ich trage normalerweise eine Kampfmontur aus Leder, aber weißt du was? Bei Kälte wird Leder gern mal knarzig, deshalb habe ich mich auf dieser Reise stattdessen für Jeans entschieden. Wer hätte das vorhersehen können? Könnt ihr den Zweitageslauf in voller Elfenrüstung bewältigen?«


    Linwe und Aralorn sahen sie scharf und wachsam an.


    Linwe sagte: »Ja.« Aralorn nickte.


    »Ich verrate euch, was ich denke«, sagte Aryal. »Wenn Elfenrüstungen magieresistent sind, ist es sehr gut möglich, dass sie euch gegen die Bisse der Schattenwölfe schützen. Wir müssen die Kaserne und das Waffenlager finden, wo wir uns Rüstungen und Waffen für alle besorgen. Die Kaserne müsste in direkter Nähe des Palasts liegen. Und dann verrate ich euch noch etwas. Erinnerst du dich an den Dreitagesrhythmus der Essensversorgung, von dem du gesprochen hast, Linwe?«


    »Ja.«


    »Gestern war der Tag, an dem sie euch etwas hätte geben müssen und es nicht getan hat, richtig?«


    »Richtig.«


    »Ich glaube, Galja ist alle drei Tage von der Insel herübergekommen, um euch Essen zu bringen. Gestern hat sie sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen, indem sie uns auf dem Weg hierher überwältigt hat.« Aryal rieb sich den Nacken. »Außerdem glaube ich, Quentin hatte recht – dass ihr nichts mehr zu essen bekommen solltet, hat sie erst entschieden, nachdem wir aufgetaucht sind und ich sie erkannt hatte. Der Punkt ist aber: Wenn sich ihre Suche auf die Insel konzentriert, glaube ich, dass sie immer noch dort ist. Und ich glaube, dass die Schattenwölfe bis auf den einen Wachposten, den sie eventuell zur Übergangspassage geschickt hat, dort bei ihr sind. Sonst hätten sie Quentin und dich angegriffen, als ihr gestern Abend nach Vorräten gesucht habt.« Sie hielt inne, um ihre Logik zu überdenken. »Meiner Ansicht nach ist es zwar ein Risiko, sich auf die Suche nach der Kaserne zu machen, aber ein kalkulierbares, und unsere Chancen stehen gut. Seid ihr bereit mitzukommen?«


    »Teufel, ja«, sagte Aralorn. Linwe sprang statt einer Antwort auf.


    Aryal lächelte. Galja Andrejew musste etwas verdammt dringend wollen, wenn sie dafür den Tod von sechs Personen in Kauf nahm. Und wenn sie bereit war, dafür so viele Leute umzubringen, gehörte das Gesuchte ganz sicher nicht in ihre Hände.


    Es war ein gutes Gefühl, die ersten Schritte zu unternehmen, um ihr das Handwerk zu legen.


    Sie ging zur anderen Seite des Blocks, wo Quentin Caerreth beibrachte, wie man den Abwehrzauber anwendete. Üben würde Caerreth ihn erst können, wenn er den Zellenblock verlassen hatte, aber wenigstens würde er dann wissen, was er zu tun hatte.


    »Du musst es jedes Mal üben, wenn ihr anhaltet, um zu rasten und zu essen«, erklärte Quentin ihm gerade. »Wenn der Schattenwolf angreift, wird es brutal schnell gehen, und dir wird keine Zeit zum Überlegen bleiben.«


    Der junge Heiler sah noch verängstigter aus als letzte Nacht. Aryal sagte zu ihm: »Stell dir vor, es ist eine arterielle Wunde. Du musst schnell handeln, bevor dein Patient verblutet. Es ist genau dasselbe, nur dass vielleicht du derjenige bist, der blutet.«


    Caerreth erbleichte. »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst.«


    Quentin sagte zu ihr: »Du bist nicht gerade eine Hilfe, Sonnenschein.«


    Sie sah ihn mit großen Augen an. »Habe ich was Falsches gesagt?« Mit verstohlener Freude sah sie, wie er ein Lächeln unterdrückte. »Ich nehme zwei von den Kindern und fahre mit ihnen ins Einkaufszentrum, Schatz. Du weißt schon, Waffen shoppen, Rüstungen und so was. Wir sind so bald wie möglich wieder da.«


    »Fahr vorsichtig«, sagte er mit einem scharfen Blick.


    Sie sah ihn unschuldig an. »Ach, du kennst mich doch. Ich kann mit dem Minivan nie richtig parallel einparken.«


    Er brach in Gelächter aus. »Das ist wirklich eine albtraumhafte Vorstellung.«


    Schmunzelnd ging sie hinaus.


    »Beeil dich!«, rief er ihr nach. »Zwing mich nicht, dich holen zu kommen.«


    Linwe und Aralorn warteten an der Tür des Zellenblocks auf sie. Aralorn schien die Neckerei etwas misstrauisch zu betrachten, aber Linwes Augen lachten.


    Als Aryal bei ihnen ankam, bemerkte sie laut: »Was soll ich sagen, Kinder. Jetzt, wo euer Dad in die Jahre kommt, ist er ein richtiger Schwarzseher geworden.« Etwas leiser sagte sie: »Gehen wir.«


    Die Kaserne zu finden, war eine logische Herausforderung. Sie mussten sich nach oben arbeiten, und auf dem ersten Teil der Strecke übernahm Linwe die Führung, bis sie die Küche im Erdgeschoss erreichten.


    Die Küche war nicht in den Fels eingelassen und lag auf der Seite des Palasts, die nicht zum Meer und dem Tempel der Götter, sondern zum Festland wies. Durch zahlreiche Fenster fielen frische Luft und Tageslicht herein.


    Der Tag war schon vor einer ganzen Weile angebrochen, es war ein klarer, wolkenloser Morgen. Die Hitze nahm allmählich zu. Mit den Rüstungen würden die Elfen einen anstrengenden Weg vor sich haben. Aryal ging durch den großen Küchenbereich und sah aus den Fenstern, um die Stellung der Gebäude in der näheren Umgebung zu prüfen.


    Sie zeigte mit dem Finger auf eines davon und sagte: »Dort. Das lange, flache Gebäude. Das ist die Kaserne. Irgendwo im Palast gibt es sicher ein Arsenal mit dem ganzen Spezialscheiß, den Camthalion und seine Erben getragen haben, aber ich will mit der Suche danach keine Zeit vergeuden. Holen wir uns lieber die schlichten Kampfrüstungen.«


    »Woher weißt du, dass es die Kaserne ist?«, fragte Linwe, als Aralorn zu ihnen ans Fenster trat.


    Aryal zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber die Logik sagt mir, dass es so sein muss. Das Gebäude ist schlicht gehalten. Sieh dir außerdem seine Position an: Es blockiert den Weg vom Festland fast vollständig, bis auf diese eine Straße. So bildet es eine starke Barriere und bietet großen Schutz. Im Fall eines Angriffs würde man in diesem Gebäude Soldaten wissen wollen.«


    Linwe lächelte sie an. »Ich glaube, ich verknall mich gerade in dich.«


    Aryal lächelte schief. Vor nicht langer Zeit hätte sie diese Eröffnung von Linwe aufgegriffen und einen Flirt mit ihr angefangen, doch jetzt brachte sie dafür nicht das nötige Interesse auf. »Du bist auch verdammt süß. Gehen wir.«


    Aryal übernahm die Führung, und sie trabten im Laufschritt aus der Tür. Das Gebäude lag etwa sechzig Meter entfernt, die sie in wenigen Minuten zurückgelegt hatten. Als sie die Tür fanden und eintraten, stellten sie fest, dass Aryal richtig gelegen hatte. Lange Reihen von Etagenbetten nahmen den großen, offenen Raum ein. An einer Seite des Gebäudes war ein Waffenarsenal angebaut, in dem es Rüstungen und eine große Auswahl an Waffen gab: Langbögen und Pfeile, Kurzschwerter, Langschwerter, Keulen, Streitäxte, Speere, Wurfsterne und Messer. Obwohl sie es eilig hatte, musste Aryal einen Moment innehalten, um diesen Schatz mit begehrlichem Entzücken anzustarren.


    In einem gesonderten Schrank fanden sie reihenweise Flaschen mit Elfen-Heiltrank. Jede Flasche leuchtete vor ihrem geistigen Auge wie ein Stern.


    Schnell sammelten sie alles zusammen, was sie brauchten: genug Rüstungen für alle fünf, eine Grundausstattung an Waffen und einen Vorrat von dem kostbaren Heiltrank. So verlockend einige der Waffen auch waren, konzentrierte sich Aryal trotzdem darauf, Langschwerter sowie Langbögen und Pfeile für sich und Quentin herauszusuchen. Mit diesen materiellen Waffen würden sie die Schattenwölfe nicht besiegen können, und Galja wahrscheinlich auch nicht. Die wahren Schätze waren die Rüstungen und der Heiltrank.


    Linwe und Aralorn hatten jeder sofort eine Rüstung angelegt, was eine kluge Entscheidung war – so waren sie sofort geschützt und konnten alles leichter transportieren. Als Aryal das sah, folgte sie dem Beispiel der beiden.


    Gerade befestigte sie die letzte Schnalle ihrer Brustplatte, als Linwe zu ihr kam und telepathisch sagte: Das mit dir und Quentin freut mich wirklich sehr.


    Was?


    Aryal riss den Kopf hoch. Wieder fing die Horde neuer Gefühle in ihrem Kopf an zu toben. Sie starrte Linwe an. Was meinst du?


    Das freundliche Lächeln der jüngeren Frau gefror. Du und Quentin. Ihr seid doch zusammen, oder nicht? Ich meine, ihr habt die letzte Nacht zusammen verbracht, und so, wie ihr euch anseht … und er folgt dir mit Blicken und hat dabei einen Ausdruck in den Augen, den ich vorher noch nie gesehen habe. Ich dachte nur … ich meine, es schien so offensichtlich …


    Aryal fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und versuchte sich irgendeinen vernünftigen Gedanken in ihr müdes Hirn zu massieren. Er folgt mir mit Blicken?


    Linwe verzog das Gesicht, sie sah verlegen aus. Ich habe es falsch verstanden, oder?


    Ich weiß nicht, gestand sie. Und da war wieder der riesige Schaumstofffinger, der auf das Plakat zeigte. Gewinn auf ganzer Linie. Sie versuchte, Linwe anzulächeln, doch es fühlte sich verzerrt und falsch an. Es ist noch nichts sicher. Wir tasten uns langsam voran.


    Perfekt, hatte er gesagt. Und als er es aussprach, hatte alles in ihr pulsierend die Richtigkeit dieser Worte erkannt.


    Ich weiß es nicht, sagte sie noch einmal. Einen Moment lang geriet sie ins Schwanken. Alles verlor seinen Sinn, und sie fühlte sich verloren, verwirrt. Angst erhob sich und wollte ihre schwarzen, messerscharfen Zähne in sie schlagen. Nichts kam ihr vertraut vor, weder ihre physische Umgebung, noch die Landschaft in ihrem Inneren, und ihre Zukunft sah nicht gerade erlebenswert aus. Darüber nachzudenken, ob sie mit jemandem »zusammen« war, hatte überhaupt keinen Zweck. Als die Verzweiflung zuschlug, schloss sie die Augen.


    »Warte«, sagte Linwe freundlich und schob Aryals schlaffe Finger beiseite. »Lass mich dir mit der Schnalle helfen.«


    Während Aryal der jüngeren Frau den Verschluss überließ, blickte sie aus der Kasernentür, die sie weit offen gelassen hatten. Durch die Tür war der Palast zu sehen und dahinter das glitzernde Meer. Auf Höhe der Landzunge war die Insel so gut zu erkennen wie noch nie.


    Ein Segelboot fuhr über das Wasser und zog auf seinem Weg zum Festland eine silbrige Spur hinter sich her.


    Aryals Hand schoss hervor. Sie packte Linwes Schulter mit solcher Kraft, dass die Jüngere mit geweiteten Augen zu ihr aufsah. »Wer von euch ist der schnellste Läufer?«, fragte sie.


    Linwe und Aralorn antworteten gleichzeitig. Aralorn hatte eine Rüstung für Caerreth ausgesucht. Er sah auf und sagte: »Sie.«


    »Ich«, sagte Linwe. »Warum?«


    Aryal drehte sie an den Schultern um und zeigte auf das Boot. Linwe sog scharf die Luft ein, doch ehe sie etwas sagen konnte, schob Aryal sie zur Tür. »Hol sofort Caerreth her. Lauf.«


    Wie von einem Bogen abgeschossen, sauste Linwe zum Palast.


    Aralorn kam zu Aryal an die Tür. Da sie kein weiteres Risiko eingehen wollte, gesehen zu werden, zog sie ihn ein Stück zurück, bis sie sicher war, dass sie beide im Schatten standen. Sie starrten hinaus. Bis jetzt hatte der Elf ruhig gewirkt, doch als er sich mit dem Handrücken über den Mund fuhr, sah Aryal, dass die Hand zitterte. »Was sollen wir tun?«, fragte er.


    »Du und die beiden anderen, ihr werdet wie geplant aufbrechen. Ihr nehmt diese Straße, die an der Kaserne vorbeiführt. Wohin sie führt, ist unwichtig, solange sie euch außer Sichtweite des Hafens bringt. Sobald ihr außer Sicht seid, tut alles, was nötig ist, um schnellstmöglich zur Übergangspassage zu kommen.«


    Vorhin hatte er schon unsicher gewirkt, doch jetzt sah er richtig verängstigt aus. »Ja, Ma’am.«


    Die Augenblicke schleppten sich vorbei. Aryal beobachtete, wie das Segelboot näher kam. Ihrer Schätzung nach würde es noch zehn Minuten dauern, bis es anlegte. Komm schon, Caerreth.


    Dann platzten Linwe, Caerreth und Quentin aus der Küchentür und rannten auf sie zu. Anerkennend bemerkte Aryal, dass Linwe so geistesgegenwärtig gewesen war, einen der Verpflegungsbeutel mitzubringen.


    Quentin suchte mit den Augen die Umgebung ab, bis sein Blick auf Aryal fiel.


    Sie hob die flache Hand. Stopp.


    Sofort riss er die Arme zur Seite, packte die beiden jüngeren Elfen und brachte sie zum Stehen. Sein Blick wich keine Sekunde von ihr.


    Sie sah zum Boot und dann wieder zu den anderen, um Winkel und Sichtlinien zu berechnen. Wenn sie das Boot sehen konnten, mussten sie theoretisch auch vom Boot aus zu sehen sein. Auf ihrer derzeitigen Bahn würde man sie nach etwa zwanzig Metern vom Wasser aus sehen können.


    Wahrscheinlich würde die Hexe nicht in ihre Richtung sehen, aber Aryal wollte es nicht riskieren. Sie gab Quentin ein Zeichen und deutete nach links, von ihm aus gesehen nach rechts. Sie mussten in einem weiten Bogen laufen, damit ein großer Teil des Palasts zwischen ihnen lag. Sie flüsterte: »Probiert es aus. Wenn ihr das Boot auf dem Wasser nicht sehen könnt, kann sie euch auch nicht sehen.«


    Er schien es verstanden zu haben, nickte ihr zu und gab Caerreth und Linwe ein Zeichen, von ihm aus gesehen nach rechts zu laufen.


    Aryal sagte zu Aralorn: »Komm mit, wir nehmen einen anderen Weg nach draußen.«


    Sie half ihm, die Waffen und Caerreths Rüstung einzusammeln. Dann durchquerten sie das lange Gebäude, bis sie zur Rüstkammer kamen, die ihren eigenen Eingang hatte. Hier war der Winkel besser, und sie und Aralorn rannten zu den anderen.


    »Geschätzte Ankunftszeit in sieben oder acht Minuten«, sagte sie. Dann warf sie Quentin seine Rüstung zu, ließ ihm die Waffen vor die Füße fallen und half Aralorn und Linwe, die fieberhaft daran arbeiteten, Caerreth in seine Rüstung zu bekommen. Sobald das letzte Stück an seinem Platz saß, gab sie ihm einen Klaps auf den Rücken und trat zurück. »Los«, befahl sie.


    Waffen, Heiltrank und Verpflegung fest umklammernd, starrten die drei Elfen sie und Quentin an, während sie einige Schritte rückwärts tänzelten. Auf ihren Mienen spiegelten sich Zerrissenheit, ungesagte Dinge und widerstreitende Impulse. Wütend stieß Aryal den Zeigefinger in Richtung Straße. »Los!«


    Sie schossen davon und waren binnen weniger Augenblicke außer Sicht.


    Aryal sah zu Quentin, der beinahe damit fertig war, seine Rüstung anzulegen.


    Dann ging sie wieder durch die Rüstkammer in die Schlafbaracke und spähte aus der Tür. Quentin folgte ihr. Bald würde das Segelboot die Anlegestelle erreichen. Die Hexe war fast da.


    Aryal hatte gute Arbeit geleistet. Sie hatte logisch gedacht und sich zuerst um die anderen gekümmert. Doch in diesem Augenblick, Ladies and Gentlemen, löste sich jegliche Vernunft in Luft auf.
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    Aryals Klauen traten hervor, und sie sauste los. Sie hatte jemanden zu erledigen. Und zu einem solchen Termin kam sie nie zu spät.


    Quentin packte sie am Arm und riss sie herum. »Was hast du vor?«


    »Lass mich los!« Sie schlug seine Hand weg. »Ich muss sie töten.«


    Blitzschnell packte er sie wieder und stieß sie gegen die offene Tür. Sie schlug nach ihm, doch er wich aus. Dann warf er sich gegen sie und drückte sie mit seinem ganzen Körper an die Tür. »Hör auf damit! Du kannst jetzt nicht auf sie losgehen.«


    »Sie hat mich an den Boden gekettet. Sie hat mich zum Krüppel gemacht. Vielleicht kann ich wieder fliegen, aber VIELLEICHT AUCH NICHT.« Sie erkannte den Klang ihrer eigenen Stimme nicht wieder.


    Sie versuchte ihn wegzustoßen, doch er stützte sich mit einen Fuß nach hinten ab und stemmte sich fest gegen sie, die Ellbogen links und rechts neben ihrem Gesicht gegen die Tür gelehnt. In dieser Haltung waren seine Flanken völlig ungeschützt. Hätte er die Rüstung nicht getragen – und wäre er der Feind gewesen –, hätte sie ihm den Bauch aufschlitzen und ihn ausweiden können, bevor er auch nur Gelegenheit gehabt hätte, noch einmal Luft zu holen.


    Allerdings hatten sie den Punkt überwunden, an dem sie einander so etwas Zerstörerisches angetan hätten. Sie waren weit über diesen Punkt hinaus und befanden sich auf unbekanntem Territorium.


    Sie ballte die Fäuste und trommelte auf ihn ein. Es änderte nichts an seiner Position oder dem entschlossenen Ausdruck, der seine Gesichtszüge verhärtete. »Gottverdammt, hör mir zu«, knurrte er. »Wir werden sie uns vornehmen, Aryal, das verspreche ich dir. Aber wir können es nicht jetzt tun. Wenn sie entdeckt, dass wir entkommen sind, hetzt sie den anderen vielleicht einen Teil ihres Rudels hinterher. Gegen einen einzelnen Schattenwolf können sie sich vielleicht verteidigen, um die Passage zur Erde zu durchqueren, aber nicht gegen mehrere auf einmal. Wir müssen ihnen so viel Zeit wie möglich verschaffen.«


    Als seine Worte zu ihr durchdrangen, hörte sie auf, sich zu wehren. Er sah ihr in die Augen, und was er dort sah, schien ihn zufriedenzustellen, denn er ließ etwas lockerer.


    »Und hier kommen ein paar harte Fakten, Sonnenschein.« Er sprach schnell. »Wir – du und ich – sind noch nicht bereit, es mit ihr aufzunehmen. Wir sind nur teilweise geheilt und nicht gut ausgeruht, außerdem sind wir nur zu zweit. Auf der anderen Seite der Gleichung gehört sie nach Dragos’ Einschätzung zu den gefährlichsten Magienutzern der Welt und hat außerdem noch ihr Wolfsrudel. Wir werden sie kriegen, aber wir müssen die Kontrolle darüber haben, wie und wann das passiert. Und wir müssen in Topform sein. Hörst du? Vorerst müssen wir zurück in den Zellenblock.«


    Schwer atmend brachte sie ein Nicken zustande. Er schenkte ihr ein Beinahe-Lächeln, wich einen Schritt zurück und schloss die Tür, nachdem Aryal zur Seite getreten war. Dann rannten sie durch die Kaserne, durch die Tür, die vom Hafen nicht einzusehen war, und durch die unteren Ebenen des Palasts bis zu ihrem Zellenblock. Sobald sie drinnen waren, verriegelte Quentin das Schloss mit seinen Krallen. Beide lehnten sich an die Wand und sahen einander an.


    »Sie könnte es sich anders überlegt haben«, sagte sie. »Vielleicht ist sie zurückgekommen, um uns etwas zu essen zu bringen.«


    »Verdammt, das hoffe ich wirklich«, sagte Quentin mit einem steifen Lächeln. »Aber ich bezweifle es. Sie ist schon für den Tod von mindestens einer Person verantwortlich, und du hast sie beim Namen genannt. Wir wissen nicht, was sie hier will oder wonach sie sucht. Vielleicht ist sie nur zurückgekommen, um eine Spur zu verfolgen.«


    In scharfem Ton sagte Aryal: »Vielleicht hat sie gefunden, was sie gesucht hat, und will Numenlaur verlassen.«


    Darüber dachte er nach. »Selbst wenn das der Fall ist, glaube ich nicht, dass sie so schnell vorankommt wie unsere drei verängstigten Elfen. Solange sie nicht das Rudel auf sie hetzt, werden sie es trotzdem als Erste nach draußen schaffen.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. Ihre Klauen waren verschwunden, als er sie beruhigt hatte, und jetzt strich er mit dem Handballen über ihre Fingerspitze. »Und wenn sie Numenlaur verlässt, folgen wir ihr. Wir werden sie kriegen, das schwöre ich dir, Aryal.«


    Während sie seine Überzeugung in sich aufsog, ließ die Anspannung in ihrem Körper nach. Sie glaubte ihm, und das besänftigte den Schmerz, der in ihr wütete. Sie schob ihre Finger zwischen seine.


    »Danke.«


    Er lehnte den Kopf gegen die Wand und bedachte sie mit einem trägen Lächeln, das eine kleine Flamme in ihrem Inneren entfachte. »Nicht der Rede wert. Du kannst es mir mit Sex zurückzahlen.«


    Und von einem Augenblick zum nächsten hatte er sie aus der Wut zum Lachen gebracht. »Sex mit dir stand tatsächlich auf meiner To-Do-Liste«, gestand sie.


    Sein Lächeln wurde breiter. Er drückte ihre Hand. »Ja, aber unser Deal ist beschlossene Sache. Du bist mir etwas anderes schuldig. Du solltest wissen, dass ich Schuldzinsen auf Stundenbasis berechne.«


    Sie erwiderte sein Lächeln. Oh ja, er würde immer ein Dreckskerl bleiben. Es war tröstlich zu wissen, dass sich manche Dinge nie änderten.


    Sie sahen aus dem Fenster und warteten. Die Hexe brachte nichts zu essen.


    Unterlassung war auch eine Entscheidung, und diese Entscheidung traf Galja Andrejew weiterhin. Quentin empfand nichts als Verachtung für sie. Es wäre besser gewesen, sie gleich zu töten, statt sie einzusperren und verhungern zu lassen. Sie zählte zur schlimmsten Art von Mördern.


    Irgendwann lief er durch den stillen Zellenblock und nahm sich die Zeit, die er vorher nicht gehabt hatte, um die Leichen in einigen der Zellen zur Kenntnis zu nehmen. Was für ein einsamer Tod. Wenn Camthalion so verrückt geworden war, wie berichtet wurde, war es gut möglich, dass diese Gefangenen gute, anständige Leute gewesen waren. Aber wie dem auch sei, ein solches Ende hatten sie auf keinen Fall verdient. Das hatte niemand.


    Einige Stunden verstrichen. Noch einmal aßen sie sich satt und wechselten sich anschließend mit dem Schlafen ab. Falls nichts weiter geschah, würden sie irgendwann die Entscheidung zum Aufbruch treffen müssen. Wenigstens wären sie bis dahin besser genährt, ausgeruht und geheilt. Die Elfen waren aufgebrochen, und sie hatten Waffen, Heiltränke und magieresistente Rüstungen. So frustrierend ihre Aktivitäten an diesem Vormittag auch waren, hatten sie ihnen doch ein paar wesentliche Pluspunkte beschert.


    Dann, kurz nach Mittag, als Quentin vom Fenster zur Tür des Zellenblocks und wieder zurück gewandert war, blickte er nach draußen – und sah das Segelboot. Es war wieder auf dem Meer und nahm Kurs auf die Insel.


    Überraschung flackerte auf. Er lief zu Aryals Zelle, in der sie auf dem Bauch lag, den dunklen Schopf auf die verschränkten Arme gebettet. Sie hatte die zweite Flasche Apfelbrandy entdeckt, die jetzt neben ihrem Ellbogen stand.


    Etwas an ihrer Erscheinung in der eleganten Elfenrüstung – groß, geschmeidig und tödlich stark – berührte ihn. Echte Elfenrüstungen sahen nicht so aus, wie sie in Filmen dargestellt wurden, jedenfalls nicht die gewöhnlichen, wie sie die normalen Soldaten trugen. Glanz war auffällig und dumm, denn er gab ein perfektes Ziel ab. Elfenrüstungen hingegen hatten eine matte, neutrale Farbe. Ihre ganze Schönheit lag in der Eleganz ihrer Form und Herstellung. Am meisten geliebt wurden sie von denen, die sie trugen und ihnen damit ihr Leben anvertrauten.


    Davon abgesehen sah Aryal vollkommen entmutigt aus. Das Brennen in seiner Brust wollte sich wieder melden, doch er ließ es nicht zu. Er ging zu Aryal und trat ihr gegen den Fuß. »Raus aus den Federn, Schätzchen. Sie ist wieder auf dem Weg zur Insel.«


    Mit einer einzigen flinken Bewegung rollte sie sich herum, setzte sich auf und kam leichtfüßig auf die Beine. »Das sind doch mal Neuigkeiten.«


    Er lächelte. »Und inzwischen sind die anderen schon ein paar Stunden entfernt. Bis heute Abend haben sie die Hälfte der Strecke nach draußen geschafft.«


    Sie sah sich mit hasserfülltem Blick um, eine Empfindung, die er von ganzem Herzen teilte. »Machen wir, dass wir hier rauskommen.«


    Er nahm seinen Langbogen, einen Köcher mit Pfeilen und sein Schwert, während sie das Gleiche tat. Dann knackte er ein letztes Mal das Schloss. Inzwischen waren ihm die inneren Schließzylinder bestens vertraut, und innerhalb weniger Sekunden hatte er die Tür geöffnet. Vorsichtig liefen sie die Treppen hinauf; kein Schattenwolf war in Sicht. Zum ersten Mal, seit die Hexe sie entführt hatte, atmete er tief durch und fühlte sich wirklich frei.


    Er wandte sich an Aryal und sagte: »Wenn möglich, müssen wir den Überraschungsmoment nutzen und uns von hinten anschleichen.«


    Mit angespannter Miene legte sie den Kopf schief und machte eine rotierende Handbewegung. »Red weiter. Mir ist immer noch nicht besonders nach Vernunft oder Denken zumute.«


    »Reicht deine Verhüllungskraft für ein kleines Segelboot aus?«, fragte er, während er sie aufmerksam betrachtete.


    Sie überlegte. »Ich glaube schon. Wie steht es mit deiner Verhüllung? Du konntest verbergen, dass du ein Wyr bist, das ist eine sehr anspruchsvolle Fähigkeit.«


    »Das Problem ist, dass ich nicht weiß, wie weit außerhalb meines Körpers ich sie anwenden kann«, sagte er. »Wir werden viel mit Annahmen arbeiten müssen. Die Hexe ist kein normaler Mensch, also braucht sie vielleicht nicht viel Schlaf, wenn überhaupt, aber mit gewisser Wahrscheinlichkeit wird sie sich irgendwann in der Nacht ausruhen. Zu dieser Zeit ist es weniger wahrscheinlich, dass sie Magie in ihrer Nähe bemerkt.«


    Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Willst du im Dunkeln ein unbekanntes Gewässer überqueren?«


    Er zuckte die Schultern. »Ich kann schwimmen. Du auch?«


    »Ja«, murmelte sie. »Ich würde wetten, dass sie die Wölfe als Wachposten einsetzt.«


    »Überlass die Wölfe mir. Wie gesagt, wissen wir nicht genug über sie, also ist auch das wieder nur eine Annahme, aber ich schätze, dass die Strecke von hier bis zur Insel für die meisten Menschen zu weit zum Schwimmen ist. Wenn sie aus der russischen Steppe kommt, gehört sie wahrscheinlich nicht zu den wenigen, die diese Entfernung bewältigen können.«


    »Sehe ich auch so. Also schleichen wir uns in der Nacht an und sabotieren ihr Boot.« Sie hielt inne und linste mit einem Auge zu ihm hinüber. »Und auch unser eigenes? Könntest du die gleiche Strecke wieder zurückschwimmen?«


    »Es wird ungemütlich, aber machbar. Und du?«


    »Gleichfalls.« Die Zielstrebigkeit kehrte in ihr kantiges Gesicht zurück. »Also brechen wir bei Sonnenuntergang auf.«


    »Einverstanden.« Er streckte seinen steifen Rücken. »Bis dahin haben wir noch ein paar Stunden Zeit, und ich habe vor, ein Nickerchen im Bett eines Elfenlords zu halten. Komm mit.«


    Sie gelangten durch die Küche in den Hauptteil des Palasts und wanderten eine Zeit lang schweigend durch die Gänge, wobei sie die kostbaren Verzierungen aus Gold und Lapislazuli betrachteten, die in die hohen, weiten Wände und Marmorböden eingearbeitet waren. Durch die Fenster sahen sie Ausschnitte der stillen, verlassenen Stadt, die sich unter ihnen an der Uferlinie erstreckte. Dann kamen sie in den Thronsaal und blieben mit großen Augen stehen.


    Eine verbrannte Leiche hockte in einem kunstvoll verzierten Stuhl, der auf einem versengten Podest stand. Weitere Leichen lagen mit aufgeschlitzten Kehlen in einem Halbkreis davor. Aasfressende Vögel waren hier gewesen. Davon abgesehen waren die Leichen makellos geblieben und vermittelten eine Ahnung vergangener Schönheit.


    Nach einem langen Blick wandte sich Aryal ab. Sie sagte nur: »Sie sind tot, und es ist schrecklich, und ich bin am Ende. Ich bin leer. Ich kann nichts für sie empfinden.«


    Er legte ihr einen Arm um die Schultern und brachte sie fort.


    Sie stiegen eine weitere breite, geschwungene Treppe hinauf und erkundeten die Gänge. Am Ende eines Flurs öffnete Quentin eine große Flügeltür und betrat ein Zimmer, das so groß war wie sein Apartment im Tower. Das beherrschende Element war ein riesengroßes Bett mit Tagesdecken und Kissen, die mit goldenen und scharlachroten Fäden bestickt waren.


    Breite, deckenhohe Fenster boten einen Blick über die Stadt. Durch das Fenster am anderen Ende des Zimmers war der weiße Säulentempel der Götter zu sehen, der sich scharf vor dem blaugrünen Meer abzeichnete.


    Für Quentin gab es keinen Zweifel daran, wessen Schlafzimmer das war. Er ging durchs Zimmer und blickte hinter Türen. Eine führte in ein riesiges Badezimmer, in dem geflieste Stufen in eine begehbare Badewanne mit aufwändigem Mosaik führten. Die Wanne war so groß, dass ein Troll darin hätte baden können. Hinter einer anderen Tür befand sich ein Kleiderschrank, angefüllt mit luxuriöser Kleidung für einen männlichen Elf.


    Angelockt von der spektakulären Aussicht, trat er wieder ans Fenster auf der anderen Seite. Der Tempel war schlicht und offen gehalten, sodass er den Elementen ausgesetzt war. Auf der Seite, die dem Palast zugewandt war, führten Stufen hinauf zu dem mit Marmorböden ausgekleideten Innenraum. Die gigantischen Götterstatuen zu beiden Seiten trugen zusammen mit den Säulen die Hauptlast der schlichten Dachkonstruktion. Auf der gegenüberliegenden Seite blickte ein einzelner Gott aufs Meer hinaus. Obwohl Quentin von dieser Statue nur den Rücken sehen konnte, war er sicher, dass es der Gott Taliesin sein musste, der Gott, der über allen anderen Göttern stand, die treibende Ursprungskraft des Universums.


    Das Schlafzimmer lag auf gleicher Höhe mit den gewaltigen Profilen der beiden nächsten Statuen, einer männlichen und einer weiblichen, deren ernste, harte Gesichter in die Unendlichkeit blickten. Die männliche Statue war der Stadt zugewandt und trug ein Buch unter einem Arm. Das musste Hyperion sein, der Gott des Gesetzes. Die Frau war nicht so leicht zu identifizieren, aber Quentin glaubte, es könnte Camael sein, die Göttin des Herdes, des Alters und der Weisheit.


    Aryal kam zu ihm ans Fenster.


    Er sagte: »Camthalion hat sich auf eine Ebene mit den Göttern gestellt. Kannst du dir vorstellen, über Jahrtausende hinweg Jahr für Jahr auf dieses Bild hinauszublicken, während du im Besitz von Taliesins Maschine bist? Ich frage mich, ob nach all der Zeit noch irgendetwas von dem Mann erkennbar gewesen ist, der er ursprünglich einmal war.«


    Er warf ihr einen Blick zu. Obwohl der Tempel ein so spektakulärer Anblick war, sah sie nicht hin, sondern hatte das Gesicht zum weiten, wolkenlosen Himmel erhoben, und ihre Miene war von so qualvoller Sehnsucht erfüllt, dass etwas in ihm zerbrach.


    Perfekt. Sie passten perfekt zusammen, was an sich schon ein Irrsinn war. Nachdem er sie so leidenschaftlich gehasst hatte, bekam er von dieser emotionalen Kehrtwende fast ein Schleudertrauma. Dieses Thema allein hätte locker ausgereicht, um ihn gut fünf, sechs Jahre zu beschäftigen. Doch damit nicht genug, wusste er auch, was in ihrem dornigen, leidenschaftlichen Schädel vorging.


    Sie würde in die Schlacht ziehen, ohne etwas zu haben, wofür es sich wirklich zu leben lohnte.


    Götter, er wollte nicht sagen, was er gleich sagen musste. Er wollte verflucht noch mal die Klappe halten, baden und dann ins Bett gehen. Von emotionalen Aussprachen bekam er Magenschmerzen. Er hätte fast alles getan, um sie zu vermeiden. Die Worte »Wir müssen über unsere Gefühle reden« waren das sicherste Mittel, ihn schnell aus der Tür zu treiben, und zurückgeblickt hatte er noch nie. Noch nie – bis zu diesem Moment, bis zu dieser Frau.


    Er hätte hinausgehen und ein anderes Schlafzimmer für sich allein suchen können, doch dann hätte er sie mit diesem herzzerreißenden Ausdruck auf ihrem Gesicht allein lassen müssen. Und bevor er das tat, wollte er lieber sterben, was bedeutete, dass er sich definitiv richtig tief in die Scheiße geritten hatte.


    Die Vorstellung, dass er gleich eine »Wir müssen über unsere Gefühle reden«-Situation herbeiführen würde, war lächerlich. Doch da war wieder die Peitsche in ihm, die ihn vorwärts trieb. Seufzend schloss und verriegelte er die Flügeltür, ging zu dem prächtigen Bett und setzte sich auf die Kante. Er fing an, seine Rüstung abzulegen.


    »Ich glaube, ich bin kurz davor, eine Paarung mit dir einzugehen«, sagte er schlicht in die sonnendurchtränkte Stille hinein. Er beugte sich vor, um die Beinteile abzulegen. »Du kannst mir glauben, mir ist sehr klar, wie das klingt. Lach ruhig, wenn du willst.«


    Er spürte, dass sie sich vom Fenster abwandte, sah aber nicht auf, sondern machte sich an seinem anderen Bein zu schaffen.


    Immer noch in diesem schlichten, sachlichen Ton sagte er: »Du bist ganz und gar nicht das, wovon ich je gesagt hätte, dass ich es will, aber du könntest alles sein, was ich brauche. Es ist noch zu früh, um es mit Sicherheit zu sagen. Wir haben eine Woche miteinander verbracht. Eine Woche. Ja, sicher, es war eine Woche, in der wir unter hohem Druck standen und einander sehr nahegekommen sind, und ich weiß, dass so etwas sehr schnell gehen kann, aber, Sonnenschein, wir haben noch nicht einmal miteinander geschlafen. Nur ein bisschen rumgemacht. Sicher verstehst du, wie tief es mich verwirrt, mich in dieser Lage wiederzufinden.«


    »Soll es heute etwa schon wieder nur um dich gehen?«


    Er legte den Kopf schief und sah sie an. Die Sonne stand hinter ihr und machte ihren Gesichtsausdruck unlesbar. »Natürlich«, sagte er.


    Er beugte sich wieder über seine Arbeit. Elfenrüstungen waren so leicht, wie es nur irgend möglich war, ohne Wirksamkeit einzubüßen. Trotzdem war es erbärmlich heiß, sie an einem brütend warmem Tag wie diesem über einer Jeans zu tragen, und es war eine Erleichterung, die Teile abzulegen. Nach dem Baden würde er die Garderobe nach etwas Leichterem zum Drunterziehen durchforsten.


    Aryal kam zu ihm und setzte sich neben ihn aufs Bett. Er glaubte, sie murmeln zu hören: »Das hat die Horde in meinem Kopf also die ganze Zeit gebrüllt.«


    Weil er sich gerade die Brustplatte über den Kopf zog, konnte er sie nicht richtig verstehen. »Wie bitte?«


    »Ach, nichts.« Nachdem sie einen Augenblick lang unschlüssig wirkte, fing auch sie an, ihre Rüstung abzulegen. Tief über ihre Aufgabe gebeugt, fragte sie leise: »Wenn es noch zu früh ist, warum fängst du dann jetzt damit an?«


    Endlich hatte er nur noch seine schmutzige Jeans und seine Stiefel an. Er streifte die Stiefel ab und kniete sich dann vor Aryal, um die Schnallen an ihren Beinteilen zu lösen. »Du kennst das doch. ›Liebling, ich ziehe in die Schlacht, und da gibt es etwas, das ich dir sagen muss.‹« Er stützte die Ellbogen auf ihre Knie und sah zu ihr hoch.


    Sie hielt inne und sah ihn mit einem skeptischen, verwundbaren Blick an. Fast hätte er gelächelt. Sie ging mit ihrer Verwundbarkeit um wie andere mit Dynamit. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als könnte in ihrem Gesicht jeden Moment etwas explodieren.


    Er sagte leise: »Ich will sicher sein, dass du auch wirklich klar denken kannst, wenn wir heute Abend zur Insel rausfahren. Ich weiß, dass du mit einer Riesenmenge Angst zu kämpfen hast. Du arbeitest gut dagegen an, aber ich habe gesehen, dass sie dich ein paarmal verschlungen hat, und ich mache mir Sorgen.«


    »Ich würde nichts tun, was dich umbringt«, fuhr sie ihn an. Sie riss die Verschlüsse ihrer Brustplatte los und zerrte sie sich über den Kopf.


    »Das ist nicht der Punkt«, sagte er. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und bestand darauf, dass sie ihn ansah. »Ich will nicht, dass du etwas tust, was dich umbringt. Du weißt so gut wie ich, dass ein Krieger, der mit der Verzweiflung ringt, eine Gefahr für sich selbst ist. Du darfst dich diesem Kampf nicht stellen, ohne alles – wirklich alles – bedacht zu haben, was es zu bedenken gibt. Und ja, das schließt auch mich mit ein.«


    Ihre Maske fiel in sich zusammen, und der Schmerz brach hervor. Sie packte seine Handgelenke. »Ich habe solche Angst.«


    »Ich weiß«, sagte er. »Ich kann mir kaum vorstellen, vor einer solchen Unsicherheit zu stehen, wie du es gerade erlebst. Deshalb möchte ich dich bitten, die üblichen Denkpfade zu verlassen.«


    Sie sah ihn mit solcher Überraschung an, dass er lachen musste. Als er aufstand und sie küsste, schlang sie die Arme um seinen Hals und drückte ihn so heftig, dass er sie ebenfalls in die Arme nahm. Sie hielten sich gegenseitig fest.


    »Manche Leute würden behaupten«, sagte sie, »dass ich mich schon ziemlich abseits der üblichen Pfade bewege.«


    »Ich meine nicht irgendwelche altmodischen üblichen Pfade«, erklärte er ihr. »Ich will, dass du deine üblichen Pfade verlässt.«


    Sie beugte sich zurück und starrte ihn an. »Das verstehe ich nicht.«


    »Du musst dir alle Gründe in Erinnerung rufen, für die es sich zu leben lohnt, denn wenn jemand in einen Kampf auf Leben und Tod zieht, ohne diese Gründe ganz fest in seinem Kopf verankert zu haben, kommt er oft nicht lebend zurück. Fakt ist, dass du nicht in einer Entweder-Oder-Situation steckst, in der du entweder fliegen kannst oder stirbst.« Er hob einen Finger. »Das ist das Erste, woran du dich erinnern musst: Du könntest geheilt werden.«


    Ihr Gesicht umwölkte sich. »Ich wüsste nicht, wie. Ich … der Knochen ist zersplittert, Quentin. Ich habe es gespürt.«


    Er schnippte ihr mit dem Finger an die Nase, und das nicht gerade sanft, sodass sie ruckartig den Kopf hob und blinzelte. »Du bist keine Heilerin. Du kannst dich nicht selbst diagnostizieren, und du weißt nicht, was möglich ist. Sag es.«


    »Fick dich«, sagte sie, aber es lag kein Feuer darin, und er wusste wenigstens, dass sie ihm zuhörte.


    »Zweitens.« Er hielt ihr zwei Finger vors Gesicht. »Vielleicht wirst du nicht so vollständig geheilt, dass alles wie früher ist, aber du könntest einen Teil zurückbekommen. Okay, das ist wahrscheinlich. Es würde bedeuten, dass du kürzere Flüge unternimmst, als du es gewöhnt bist, oder dass du Fallschirmspringen gehst und dich im Gleitflug übst. Vielleicht müssen wir für diesen Flügel eine Schiene konstruieren. Versteh mich nicht falsch, ich weiß, das wäre schrecklich und würde dich nerven, und du hättest jeden Grund, vor Wut darüber zu toben. Aber du wärst in der Luft.«


    »Fallschirmspringen?«


    Dieser Gedanke war ihr offenbar noch nie in den Sinn gekommen, und weshalb auch? Bisher hatte sie noch nie darüber nachdenken müssen. Er hob eine Schulter. »Und eine Art Gleitschirmfliegen. Du könntest auf der Thermik segeln. Irgendwann müsstest du landen, aber das gilt jetzt auch. Ich weiß, es ist nicht dasselbe, und es ist nicht genauso gut. Aber der Punkt ist: Wir können dafür sorgen, dass dein Leben trotz dem, was dir angetan wurde, lebenswert ist. Du musst nur daran glauben.«


    Sie packte seine Handgelenke so fest, dass seine Finger taub wurden. »Ich kann auf der Thermik segeln.«


    »So lange du willst«, sagte er sanft. Den Göttern sei Dank, sie hörte ihm zu. »Du kannst dich im freien Fall in die Tiefe stürzen und in der Luft Purzelbäume schlagen. Alles, was du willst. Ich komme mit. Ich mag Fallschirmspringen.«


    »Wirklich?«


    Er nickte. »Grund Nummer drei: Du musst an deinen Job denken. Du liebst es, Wächter zu sein, und zwar so sehr, dass du diese Reise mit mir auf dich genommen hast, statt Dragos den Job vor die Füße zu schmeißen.«


    »Stimmt«, sagte sie sehr leise. »Aber wenn ich nicht richtig fliegen kann – wenn ich nur auf Luftströmungen gleiten und Fallschirmspringen kann, werde ich in meinen Job nicht mehr dieselbe sein.«


    »Du würdest deine Herangehensweise an die Arbeit überdenken müssen, aber auch das ist machbar«, sagte er. »Ich bin der erste flugunfähige Wächter, aber ich bin ein Wächter. Ich habe mir meine Stellung erkämpft, und ich habe sie verdient. Das Gleiche gilt für dich. Nicht deine Flügel haben dich zur Wächterin gemacht, sondern du selbst.« Er hielt inne, um sicherzugehen, dass seine Worte zu ihr durchdrangen. Dann sagte er: »Nummer vier: Es gibt Leute, die dich liebhaben. Niniane und Grym. Zum Teufel, vielleicht hat Grym recht, und auch Dragos liebt dich. Graydon ist ziemlich wütend auf dich, aber du weißt, dass er dich sehr gernhat.« Er holte tief Luft. Jetzt war die Zeit gekommen, sich ins Schwert zu stürzen. »Ich.«


    Ihre Pupillen weiteten sich, bis ihre Augen fast ganz schwarz wurden. »Du?«


    »Ja. Reite jetzt nicht drauf herum«, sagte er. Okay, jetzt war er fertig. Er versuchte sich zurückzuziehen, damit er aufstehen und weggehen konnte.


    Sie stürzte sich auf ihn und packte ihn an den Schultern. »Oh nein, so nicht«, sagte sie. »Du kannst nicht einfach so eine Dose Tränengas in den Raum schmeißen und dann abhauen, wenn sie hochgeht.«


    »Ich wüsste nicht, warum nicht«, murmelte er. Er wollte sich abwenden, doch in ihrem Gesicht brannte so viel Gefühl, dass er auf einem Knie sitzen blieb, nur um sie weiter ansehen zu können und den Anblick in sich aufzusaugen.


    »Ich hätte gedacht, wenn mich irgendjemand für nicht liebenswert hält, dann bist du das«, flüsterte sie.


    Plötzlich wollte er nirgendwo anders mehr sein, und Lachfalten zeigten sich auf seinem Gesicht. Er sagte: »Das hätte ich auch gedacht. Dann habe ich herausgefunden, dass du zwar immer noch das unerträglichste Geschöpf bist, das mir je begegnet ist, aber trotzdem ziemlich liebenswert.«


    Als sie eine Hand in seinen Nacken legte, senkte er den Kopf. Leise sagte sie: »Und du bist zwar haargenau der gefährliche Dreckskerl, für den ich dich gehalten habe, aber trotzdem ziemlich vertrauenswürdig.«


    Die Worte trafen ihn mitten zwischen die Augen. Sie waren umso machtvoller, weil er wusste, wie wenig Aryal sich daraus machte, Höflichkeiten zu erwidern und Plattitüden oder nichtssagende Nettigkeiten zu äußern. Kaum hörbar sagte er: »Freut mich, dass du das so siehst.«


    Ihre langen Finger massierten seinen Nacken. Dann streckte sie den Rücken durch, als würde sie sich für etwas wappnen. »Wegen dieser Paarungs-Sache.«


    Seine Brauen hoben sich. »Oh, das steht immer noch im Raum?«


    Ein Lachen blitzte in ihren Augen. Dann wurde sie ernst. Unverblümt wie immer sagte sie: »Ich habe für das, was in mir vorgeht, noch keine Worte gefunden, aber womöglich könnte auch ich eine Paarung mit dir eingehen. Noch nie zuvor habe ich diese Art von … absoluter Bindung erlebt. Du brauchst nichts, was ich nicht geben möchte. Du streitest mit mir, und du gibst nicht nach. Du kannst als ebenbürtiger Partner mit mir auf dem Schlachtfeld kämpfen. Du bist stark genug, um dich zu behaupten, und du bist bereit und fähig zu verhandeln.«


    Als sie innehielt, wie um nach weiteren Worten zu suchen, fing er ihren Blick auf, und ein Mundwinkel hob sich. »Und ich mache dich rattenscharf.«


    Sie lachte laut los. »Und das auch. Der Punkt ist, dass wir in diesem Moment die Wahl haben. Wir sind noch nicht zu weit gegangen, und wir können dem ganzen Kram den Rücken kehren, wenn du willst. Aber bevor du irgendeine Entscheidung triffst, will ich dir etwas sagen. Vor sehr langer Zeit habe ich dem Gefährten, der eines Tages vielleicht in mein Leben treten würde, ein Versprechen gegeben.«


    Mit allem Möglichen hatte er gerechnet, als er dieses Gespräch begonnen hatte, aber damit nicht. Er flüsterte: »Was hast du versprochen?«


    Sanft streichelte sie seinen Kiefer. »Ich werde meinen Gefährten nie betrügen und nie durch meinen Leichtsinn oder Ungestüm sein Leben gefährden. Ich werde für ihn und mit ihm kämpfen und ihm Rückendeckung geben, wann immer er mich braucht. Ich werde ihn nicht verlassen und ihn nie anlügen, und wenn er nur geduldig ist und vergeben kann, dann will auch ich lernen zu vergeben, denn er wird für mich das Allerwichtigste in der Welt sein. Ich werde ihm alles geben, was ich habe, und auch alles, was ich sein kann, wenn er nur dasselbe für mich tut.« Obwohl sie das alles sehr vorsichtig formulierte, wusste er, dass diese Worte für ihn bestimmt waren. Diese Versprechen galten ihm.


    »Warum sagst du mir das jetzt?«, fragte er sehr leise.


    »Weil auch du, wie du gesagt hast, in die Schlacht ziehst, und du wissen sollst, wer an deiner Seite kämpft«, sagte sie ohne Vorrede. »Du musst wissen, dass du mir vertrauen kannst. Ich habe deine Worte gehört. Ich habe alles gehört, was du gesagt hast, und auch wenn ich damit noch zu kämpfen habe, sollst du wissen, dass alles irgendwie gut werden wird.« Ihre Augen wurden feucht, und einen Moment lang rang sie mit sich. Dann sagte sie: »Ich weiß zwar noch nicht im Einzelnen, wie ich überleben werde, aber ich weiß, dass ich es tun werde, denn ich würde nie das Leben meines Gefährten, und sei es nur eines potenziellen, dadurch aufs Spiel setzen, dass ich mein eigenes wegwerfe.«


    Der wilde, gefährliche Teil in Quentin. Jetzt wusste er, wohin er rannte und zu wem. Der Panther ließ sich niedersinken und legte den Kopf in den Schoß der Harpyie. Er war ein Alphamann mit zu harten Kanten, und all das legte er ihr zu Füßen.


    Nie hatte er sich vorstellen können, dass jemand stark genug sein könnte, ihn so zu nehmen, wie er war, mit allem, was er war, und bereit, alles an ihm zu lieben. Nie hätte er geahnt, dass der einzige Ort, an dem er Frieden finden könnte, im Herzen der wildesten, kantigsten Kreatur von allen lag.


    Als der Panther seinen Frieden fand, streichelte die Harpyie sein Haar und entdeckte die Zärtlichkeit. Dann wurde alles, was zwischen ihnen lag, ganz klar, denn sie erreichten das Herz des Labyrinths, durch das sie gemeinsam gegangen waren.
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    Aryal saß wie erstarrt da. Als Quentin den Kopf in ihren Schoß legte, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Es war eine so außergewöhnliche Erfahrung, so überraschend und so schön. Das Gewicht seines Oberkörpers auf ihren Beinen war genau richtig. Ihn auf den Knien zu sehen, war ganz und gar nicht das, was sie sich in der Hitze ihrer Wut und ihres Verlangens vorgestellt hatte, und doch war es perfekt.


    Sie passten zusammen.


    Mit beiden Händen strich sie über seine kraftvollen nackten Schultern und so weit über seinen breiten, gebräunten Rücken, wie sie reichen konnte. Sie spürte das Spiel der kraftvollen Muskeln unter seiner Haut wie ein in Seide gehülltes Mysterium. Sein Körper war so gut gebaut, dass sie sich in dem Vergnügen sonnte, ihn zu streicheln. Sanft fuhr sie mit den Fingern gegen den Strich durch seinen kurzen Bart und sah, wie ihn ein Schauer überlief.


    »Mit dir zu reden, ist gar nicht zum Kotzen«, sagte sie überrascht.


    Er hob den Kopf und sah sie an. Lachfalten durchzogen sein Gesicht. »Nein. Wie wäre es damit?« Er packte sie am Handgelenk, stand auf und zog sie mit sich auf die Füße. »Komm mit. Nebenan gibt es eine Badewanne, so groß wie ein Swimmingpool, und inzwischen bin ich ganz besessen von dem Gedanken, wieder sauber zu werden.«


    Sie blickte an sich hinunter. Gesicht und Hände hatte sie sich vorsichtig mit Wasser aus dem Weinschlauch gewaschen, doch das hatte nur wenig mehr bewirkt, als den Schmutz zu verteilen. Ihre Jeans und das, was von ihrem ehemals weißen T-Shirt übrig war, waren blutverschmiert und schmutzig.


    Mit großer Erleichterung und völlig ungezwungen zog sie sich aus. »Die Sachen müssen verbrannt werden.«


    Er verspannte sich. Als sie bemerkte, dass er sich nicht mehr rührte, sah sie zu ihm hinüber. Er starrte ihren nackten Körper an, sein Blick wanderte von ihren straffen kleinen Brüsten an ihrem schmalen Oberkörper hinab zu ihren schlanken Hüften und den langen Beinen. Der seidige Haarschopf zwischen ihren Schenkeln hob sich sehr schwarz vor ihrer blassen Haut ab. Noch war sie von den geröteten Narben des Wolfsangriffs gezeichnet, doch die würden schnell verblassen.


    Ihre Arme und Schultern waren zwar proportional zum restlichen Körper, doch sie bestanden aus nichts als harten Muskeln. Sie besaß eine natürliche Veranlagung für einen kraftvollen Oberkörper, die sie durch regelmäßiges Training mit verschiedenen Waffen unterstützte, um konstant Stärke und Ausdauer aufzubauen. Einer der gefährlichsten Aspekte bei Schwertkämpfen und Kämpfen überhaupt war, dass sie so kräftezehrend waren.


    Auch wenn sie sich nicht für schön hielt, hatte sie keinen Funken Befangenheit im Leib, und sie mochte sich. Noch kein einziges Mal hatte sie eines ihrer körperlichen Attribute fortgewünscht, denn bisher hatte sie stets geglaubt, dass all ihre Makel an Stellen lagen, die man nicht sah. Deshalb war dieser Moment der Peinlichkeit so erschreckend für sie, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.


    Ja, zwischen ihnen herrschte eine Anziehung, die alle Dimensionen gesprengt hatte, aber in diesem Moment konnte sie nicht in seinem Gesicht lesen.


    Und sie wollte ihm gefallen.


    Seine Stimme klang kehlig, während er sagte: »Ich sehe dich gerade zum ersten Mal.«


    Stirnrunzelnd sah sie an sich hinunter und strich mit den Fingerspitzen einer Hand über ihre Brüste. »Wenn du auf Möpse stehst, hast du wohl Pech gehabt«, sagte sie ironisch.


    Sexuelle Spannung schwelte in der Nachmittagsluft. Sie konnte spüren, wie Quentin sie ausstrahlte. »Du bist umwerfend«, sagte er. »Deine Brüste haben die perfekte Größe, und deine Beine wären eine Zierde für jeden Laufsteg. Das ist, als hättest du mir schon wieder eine reingehauen.«


    Er kam auf sie zu, sein muskulöser Körper bewegte sich angespannt und doch fließend. Seine Brust war breit und dunkler als ihre, und seine Haut hatte von der Sonne einen warmen Braunton angenommen. Die Jeans hatte er aufgeknöpft, und darunter war die lange, gewellte Kontur seines Bauchs zu sehen. Seine dunkelblonden Haare glitzerten wie ein im Schatten verborgener Goldschatz, und das Blau seiner Augen sah so sehr nach einem Zuhause aus, dass unerwartete und unerwünschte Feuchtigkeit in ihre Augen trat.


    Um dagegen anzukämpfen, verlegte sie sich auf Unartigkeiten, kniff sich in eine Brustwarze und rollte sie neckisch zwischen den Fingern.


    Er streckte den Arm aus und schlug ihre Hand weg. »Lass das. Das ist mein Nippel.«


    Ein Grinsen brach in ihrem Gesicht auf. »Das gehört wohl zu den lächerlicheren Dingen, die du je gesagt hast.« Sie zupfte an beiden Brustwarzen und zwinkerte ihm zu.


    Er packte ihre Handgelenke und zog sie hinter ihren Rücken. »Was soll ich sagen«, sagte er, »ich bin geradezu lächerlich besitzergreifend.«


    »Und kontrollsüchtig«, sagte sie. »Und dominant.« Und verspielt und sexy und so verdammt böse, dass sich ihr ganzer Körper nach ihm sehnte. Sie fühlte sich schmerzlich leer und war so feucht, dass sie es an den Innenseiten ihrer Schenkel spüren konnte. Sie flüsterte: »Ich kann nicht glauben, dass ich dich noch nicht in mir hatte.«


    »Oh, du hattest mich in dir«, knurrte er. »Du hattest mich im Mund, und das werde ich niemals vergessen. Dieser Augenblick wird mir noch Jahrzehnte lang feuchte Träume bereiten.«


    Die Hände auf dem Rücken, bog sie ihm ihren Oberkörper entgegen. Es war das erste Mal, dass sie sich mit so viel nackter Haut berührten, und das Gefühl war berauschend. Sein Körper war heiß und leicht feucht von Schweiß, und seine magische Energie knisterte, als sie sich um sie schlang.


    Und er war so schmutzig.


    »Ich fand es herrlich, dich wie ein Festmahl auf diesem Tisch angerichtet zu sehen«, sagte sie an seinen Lippen. »Mach dich auf mehr davon gefasst, wenn ich meine Nacht kriege. Mach dich darauf gefasst, dass ich viel Zeit über dir verbringe und dass du nicht unbedingt dann kommen wirst, wenn du es willst. Du wirst kommen, wenn ich es will.«


    Er zischte: »Versprochen?«


    »Versprochen.« Sie formte das Wort ganz langsam, damit ihre Lippen länger über seine glitten.


    »Du bist zu trocken«, flüsterte er.


    Ihr Kopf war vor Lust so vernebelt, dass sie ihn nicht sofort verstand. »Eigentlich bin ich ziemlich feucht«, brachte sie hervor.


    Er hob den Kopf, und wieder flackerte diese süchtig machende Mischung aus Leidenschaft und Lachen in seinem Gesicht. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, das zu hören, Sonnenschein«, schnurrte er. Er ließ eines ihrer Handgelenke los, um die Fingerspitzen über die lange, geschwungene Linie ihres Rückgrats gleiten zu lassen. »Aber eigentlich meinte ich die swimmingpoolgroße Badewanne nebenan. Ich schrubbe dir deinen Rücken, wenn du mir meinen schrubbst.«


    Die Vorstellung, sich im Wasser an seinem harten, nackten Körper zu reiben, ließ ihr Begehren in die Höhe schnellen und mit quälender Heftigkeit in ihrem Körper pulsieren. »Du schlägst immer die besten Tauschgeschäfte vor.«


    Mit offensichtlichem Widerwillen ließ er sie los, und sie ging voraus in das luxuriöse Bad. Am Rand der Wanne reihten sich Seifen und Krüge mit Salz und Lotionen aneinander, und an einer Wand stand ein dekorativ geschnitztes Eichenregal, das mit Stapeln von Handtüchern gefüllt war. Hinter einem verschnörkelten Sichtschutz verbarg sich eine Toilette mit Kettenspülung in einer Ecke, und ein Metallständer in einer anderen Ecke trug einen mannsgroßen polierten Silberspiegel. Wieder in einer anderen Ecke stand ein in Marmor gefasstes Waschbecken, und an der anderen Wand lehnte ein weiterer, kleinerer Silberspiegel neben einer langen Bank, auf der an einem Ende kleine Fläschchen mit Ölen und Düften standen, die sicher für Massagen benutzt worden waren. Der Lord der Elfen hatte seinen Luxus geschätzt.


    Aryal ging auf die Knie, um sich die Armaturen der riesigen Wanne anzusehen, und fand heraus, dass sie mit Salz- oder Süßwasser befüllt werden konnte. Sie entschied sich für Süßwasser, drehte den Hahn weit auf, und das Wasser strömte ein. Irgendwo musste es eine Heizungsanlage geben, wahrscheinlich einen sonnengeheizten Tank, denn das Wasser war heiß genug für ein angenehmes Bad.


    Eine Bewegung glitt durch den Rand ihres Blickfelds. Als sie sich umsah, kam Quentin nackt ins Bad. Halb aufgerichtet beschrieb sein wunderschöner Penis einen prallen, vollen Bogen über den straffen Hoden.


    Seine geschmeidige, katzenhafte Anmut in Verbindung mit den breiten Schultern, der muskulösen Brust und den langen Gliedmaßen war eine umwerfende Kombination. Obwohl sie sich noch allzu gut daran erinnerte, wie er nackt aussah, traf es sie von Neuem wie ein Schlag. Er warf ihr einen scharfen, suchenden Blick zu, während sie neben der Wanne kniete, und ging dann die Stufen hinunter. Das Wasser war so schnell hereingeströmt, dass es ihm bereits bis zur Hüfte reichte. Als er neben ihr war, streckte er unauffällig die Hand aus, packte Aryal am Arm und riss sie ins Wasser.


    Im Fallen fing sie an zu lachen und rollte sich ab, sodass sie mit der Schulter voran auf dem Wasser aufkam. Für einen kurzen Moment sah sie sein hageres, lächelndes Gesicht, dann schlug das Wasser über ihrem Kopf zusammen. Nach der Hitze und dem ganzen Dreck tat das Untertauchen so unglaublich gut, dass sie nicht gleich wieder auftauchte. Stattdessen streckte sie sich, drehte sich genüsslich und suhlte sich in dem Gefühl der Schwerelosigkeit.


    Er packte sie an den Schultern und zog sie hoch. Wasser strömte von ihrem Gesicht, und als sie sich die Augen freiblinzelte, sah sie, dass Quentin mit angespanntem und vor Entschlossenheit gerötetem Gesicht auf sie hinabsah. Sein Gesichtsausdruck war so roh, so nackt, dass sie ihn anstarren musste und ihr Herz langsam und schwer zu pochen begann. Er war berauschend und Furcht einflößend.


    Einen kurzen Moment dachte sie daran, sich von ihm loszumachen und wegzugehen. Wie sie gesagt hatte, standen sie jetzt vor der Wahl, was aus ihnen werden würde. Sie konnten entscheiden, ob sie weitergehen sollten, ob sie erfahren wollten, was sie als mögliche Gefährten erwartete.


    Aber sie hatte noch nie vor irgendetwas einen Rückzieher gemacht, weil es ihr Angst machte, und die Gesamtheit seiner Persönlichkeit lockte sie an wie das Lied der Sirenen. Er besaß eine außergewöhnliche Gabe für Härte wie für Zärtlichkeit, und eine so intensive Sinnlichkeit, die tief in ihr Innerstes vordrang.


    Ihm zu sagen, dass sie für ihn leben wollte, auch wenn sie im Augenblick noch nicht wusste, wie, konnte nicht besonders gründlich durchdacht gewesen sein. Sie registrierte diesen Gedanken, als er ihr durch den Kopf ging, und bedachte ihn mit einem mentalen Schulterzucken. Durchdacht war nicht ihre Art. Sie stürzte sich ins Leben, mit allem, was sie hatte, und das hier war keine Ausnahme.


    Sie stand auf und legte die Arme um seinen Hals, und er drückte sie fest an sich. Sie passten perfekt zueinander, Haut an Haut und Seele an Seele.


    Dann löste er die Umarmung und griff nach einem Krug, der am Rand der Badewanne stand. Er goss sich eine duftende Flüssigkeit auf die Hand, rieb die Handflächen aneinander und massierte die Seife in ihre Haare. Das Gefühl, wie seine Finger mit sanftem Druck über ihre Kopfhaut strichen, ging ihr durch Mark und Bein. Noch immer müde, angespannt und nur teilweise geheilt, fühlte sie sich, als hätte er einen Reißverschluss an ihr geöffnet. Die Muskeln an den Innenseiten ihrer Oberschenkel begannen zu zittern, und sie musste sich zwingen, aufrecht stehen zu bleiben.


    »Ich glaube nicht, dass ich das lange aushalte«, sagte sie mit unsicherer Stimme. Irgendwo tief in ihrem Inneren funkelte etwas Stolzes sie böse an. Sie ignorierte es und konzentrierte sich ganz auf das köstliche Gefühl, wie sich seine großen Hände über ihre Haut bewegten.


    »Das ist nicht wahr«, raunte er. »Du kannst alles aushalten, was ich mit dir mache. Du kannst alles einstecken, was ich austeile. Du bist die stärkste Frau, die ich je getroffen habe, und du hältst auch das aus.«


    Sanft zog er sie näher, bis sie den Kopf an seine Schulter legte. Dann wusch er sie. Behutsam strichen seine schwieligen Hände über ihren schmerzenden Rücken und ihre Schultern, genau an der Stelle, an der in ihrer Harpyiengestalt die Flügel mit dem Körper verbunden waren. Alle Kraft wich aus ihren Knochen, und sie ließ sich treiben, vertraute darauf, dass er sie hielt. Und das tat er.


    »Es wird alles gut«, flüsterte sie. Irgendwie würde sie dafür sorgen.


    »Ich vertraue dir auch.« Er küsste sie auf die Schläfe. »Wenn du sagst, dass alles gut wird, dann wird es das.«


    Er handelte auch nicht durchdachter als sie, denn kein geistig gesunder Wyr würde sich mit jemandem paaren, der selbstmordgefährdet war oder sie beide in Lebensgefahr zu bringen drohte. Und doch tat er es, ohne einen Augenblick zu zögern.


    Sie sah auf, nahm sein Gesicht in beide Hände und stellte fest: »Du bist verrückt.«


    Er schüttelte leicht den Kopf. »Nein«, sagte er mit tiefer Stimme, in seinem ruhigen Blick lag Überzeugung. »Ich werde endlich normal. Oder vielleicht werde ich ganz ich selbst, und es kommt mir vor, als hätte ich schon lange darauf gewartet.«


    »Abtauchen«, sagte sie, denn seine Berührungen steigerten ihr Verlangen, ihn ebenfalls anzufassen.


    Er gehorchte, tauchte unter Wasser und richtete sich dann wieder auf. Die nassen, glatt an seinem Kopf anliegenden Haare ließen seine kräftigen Gesichtsknochen stärker hervortreten. Sie gab etwas von der duftenden Seife in ihre Hände und fing an, ihn zu waschen. Jede Kontur seines festen Körpers war für sie wie eine Offenbarung, und die Intensität seiner Reaktion war atemberaubend.


    Er bebte am ganzen Körper und rang nach Luft, als würde er rennen, verzweifelt und mit aller Kraft, um ein lebenswichtiges Ziel zu erreichen. Seifenlauge lief ihm über Hals und Brust, und Aryal zeichnete die Spur mit den Fingern nach, verweilte über den Hebungen und Senkungen seiner Muskeln. In der Flüssigkeit war ein wenig Öl enthalten, das seine Haut noch seidiger machte. Ihr war, als würde sie eine unsichtbare Botschaft auf seinen Körper malen.


    Lauf zu mir. Finde mich. Liebe mich.


    Bleib.


    Er reagierte, als hätte er jedes Wort gelesen, stieß sie zurück und stürzte sich auf sie. Als das Wasser über ihren Köpfen zusammenschlug, zog er sie fest an sich, und seine harten Lippen fanden ihre. Sie drehten sich, trieben zusammen im Wasser, küssten sich hungrig und stießen einander die Zunge in den Mund, denn auch wenn sie mit all ihrer Kraft für ein Morgen kämpften, würde es vielleicht kein Morgen geben, und das Jetzt war alles, was sie hatten.


    Es war wie Fliegen. Und wie ein Zuhause.


    Es war alles, wovon sie sich vielleicht heimlich eingestanden hätte, dass sie es wollte, allein in einer dunklen Nacht, wenn niemand da war, der sie hören konnte.


    Sie murmelte etwas Unverständliches. Das Wasser verschluckte das Geräusch, als sie die Beine um seine Taille schlang und sich mit aller Kraft an ihm festhielt. Er hielt sie genauso fest, während er auf die Füße kam und sich aufrichtete.


    Wasser strömte an ihnen herab, während er sie die Stufen hinauftrug. Sie löste die Beine von ihm und wollte aus eigener Kraft stehen, doch er riss sie wieder hoch. »Wag es nicht, mich loszulassen«, raunte er. Ohne das Wasser als Puffer zwischen ihnen fühlte er sich so heiß an, als würde er verbrennen, und sein praller, harter Schwanz drängte sich von unten an ihren Po.


    Sie gehorchte, spannte die Beine an und akzeptierte einen tiefen inneren Widerspruch. Obwohl sie sich eigentlich niemals von einem Mann tragen lassen wollte, genoss ein primitiver Teil von ihr die Tatsache, dass er stark genug war, es mühelos zu tun.


    Ohne den Blick für einen Moment von ihrem Gesicht abzuwenden, ging er auf das riesige Bett zu. Wie seltsam, dass dieser Mann sie mit solchem Begehren, solchem Verlangen ansah, wo er sie früher nur voller Hass hatte betrachten können. In allem, was er empfand und tat, lag eine solche Leidenschaft, dass er auf seinem Weg unausweichlich noch mehr Fehler machen würde. Sie beide würden das.


    Aber genauso wie seine dunkelblonden Haare war er ein im Schatten verborgener Goldschatz. Er war jede Mühe wert, die sie aufbringen musste, wenn sie lernen wollte, ihm zu verzeihen. Jede Mühe und noch mehr.


    Sie kamen zum Bett, und er ließ sich auf sie fallen, begierig erhob sich sein kraftvoller Körper über ihrem. Seine zitternden Lippen glitten über ihren Hals zu ihren Brüsten, saugten erst fest an der einen, dann eilig an der anderen, als wäre er so heißhungrig, dass er nicht warten konnte und sie beide auf einmal wollte.


    Die strahlende Nachmittagssonne fiel durch die Fenster auf Aryals Gesicht und blendete sie mit ihrer Helligkeit. Sie kniff die Augen zusammen und rang nach Luft. Sie fühlte sich überall durchdrungen, in ihren Augen, in ihrem Körper, in dem die Leere stach, und in ihren Gefühlen, denn alle Barrieren, die sie gegen diesen Mann errichtet hatte, fielen in sich zusammen.


    Er hob den Kopf, sodass er sich als schwarzer Umriss vor der Sonne abzeichnete, und hielt inne. Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste sie, dass er sie ansah. Er beugte sich zur Seite, um nach einem Kissen zu greifen, und da konnte sie ihn wieder sehen. Sein Gesichtsausdruck war zugleich gefährlich und zärtlich.


    »Wir müssen etwas gegen die Sonne in deinen Augen unternehmen«, sagte er. Seine Stimme war rau, als er wieder schnurrte – buchstäblich schnurrte. Er riss einen Streifen Stoff vom Kissen. Als er sich wieder ihr zuwandte, lag samtene Anzüglichkeit in seinem Blick. »Das hier wird dir etwas Schatten spenden.«


    Erkenntnis dämmerte in ihr. Sie setzte sich auf. Er wollte ihr die Augen verbinden?


    Trotz aller Unsicherheiten und Gefahren, die vor ihnen lagen, lächelte sie. Plötzlich war sie glücklicher als je zuvor, so weit ihre Erinnerung reichte. Sehr sanft sagte sie: »Ich mache es, wenn du es machst.«


    Er zögerte, doch sie konnte spüren, dass er diesmal keinen inneren Kampf ausfocht. Er passte nur sein Denken an. »Aber ja.«


    Sie riss einen weiteren Streifen von dem ruinierten Kissen ab, und sie verbanden sich gegenseitig die Augen. Kaum war der letzte Knoten zugezogen, da zog er sie an seine Brust, umfing ihren Kopf mit beiden Händen und küsste sie. Seine Lippen tasteten über ihre Wange, bevor sie ihren Mund fanden. Eine unglaublich erotische Erkundung.


    Gierig ließ sie die Hände über seinen Körper wandern, als er die Zunge in sie hineinstieß. Endlich umfasste sie sein steifes Glied, und beide stießen einen heiseren, gequälten Laut aus. Sein Atem wurde rau und ungleichmäßig, als er eine Hand zwischen ihre Beine legte und die Finger in ihr feuchtes, hochsensibles Fleisch schob.


    »Ich kann nicht länger warten«, murmelte er an ihren Lippen.


    »Gut. Komm her.«


    Sie legte sich auf den Rücken, und er folgte ihr, legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie. Gemeinsam, nur auf ihr Gefühl vertrauend, führten sie seinen Schwanz an die Pforte ihres Körpers. Wieder hielt er inne, um seine breite Kuppe an ihrer Feuchtigkeit zu reiben und sicherzugehen, dass sie bereit für ihn war.


    Doch sie hatte alle Geduld verloren. »Tu es schon!«, zischte sie an seinem Mund.


    Er reagierte, als hätte sie ihm einen Peitschenhieb versetzt, bog den Rücken durch und drang mit einem einzigen harten Stoß in sie ein. Und da war sie wieder: die gute Art von Schmerz, vermischt mit Lust. Wie Brandy und Schokolade.


    Von einem Impuls überwältigt, musste sie einfach schummeln. Sie schob ihre Augenbinde hoch und blinzelte ins Sonnenlicht.


    Er stützte sich links und rechts neben ihrem Kopf auf die Ellbogen, die breiten Schultern hochgezogen, den Kopf zurückgeworfen. Was sie von seinem halb verdeckten Gesicht erkennen konnte, war von äußerster, lustvoller Anspannung gezeichnet. Er schüttelte den Kopf, murmelte etwas, das sie nicht verstand, und dann fing er an, sich zu bewegen.


    Oh Götter, er war das Schönste, was sie je gesehen hatte. Jedes Mal, wenn er in sie hineinstieß, hob sie die Hüften, und sein harter, langer Schwanz, der in ihre Enge glitt, war alles, alles, was sie brauchte. Eine Hand zärtlich an seine Wange gelegt, kratzte sie mit den Fingernägeln über seinen Rücken und ritzte seine Haut auf, um ihn als ihr Eigentum zu kennzeichnen.


    Sein Gesicht verzerrte sich. Er bleckte die Zähne und hob die Hand, um sich die Augenbinde herunterzureißen. Für einen Augenblick verharrten beide reglos und starrten einander an, als sie sich gegenseitig beim Schummeln erwischt hatten.


    Ein Lächeln, verwegen und strahlender als das Sonnenlicht, machte sich auf seinem Gesicht breit, als er sich in ihr vor und zurück wiegte. »Das werde ich dir auf die Rechnung setzen.«


    Die anschwellende Lust in ihr war so groß, dass sie kaum ein paar keuchende Worte herausbrachte. »Damit kann ich leben.«


    Sein Lächeln verschwand, als er sich über sie beugte, einen Arm um ihren Hals und den anderen unter ihre Hüften schlang und sie so festhielt, dass sie davon blaue Flecke bekommen würde.


    Sie liebte es, liebte ihn. Sie presste den Mund auf seinen und drängte ihn, härter und tiefer vorzudringen, bis er sich wie ein Kolben in ihr bewegte und sie immer höher und höher hinaustrieb, auf einen unbekannten Gipfel zu.


    Nach diesem Gipfel streckte sie sich mit allem, was sie hatte. Die Arme hinter dem Kopf, bog sie sich ihm entgegen.


    Und da war er, dieser einzigartige Augenblick, in dem sie beinahe die Fesseln der Schwerkraft abstreifen konnte.


    Beinahe.


    Sie erreichte den höchsten Punkt, und für diesen einen Moment war sie schwerelos, arbeitete sich nicht mehr höher hinauf, sondern schwebte in vollkommender Balance.


    Dann überwältigte der Orgasmus sie vollends. Jemand schrie auf. Sie wusste nicht, ob sie es war oder er. Er krümmte sich über ihr, zitterte am ganzen Leib, und als der Rhythmus ihres Höhepunkts gerade verebbte, spürte sie, wie sein Glied zu pulsieren begann.


    Es war zu gut, zu schön. Verlangen ergriff sie, und sie rief: »Ich bin noch nicht fertig.«


    Er sah ihr in die Augen und knurrte: »Ich auch nicht.«


    Sie wälzte ihn herum und setzte sich auf ihn, wobei er die ganze Zeit in ihr war. Er hielt sie noch immer an den Hüften gepackt, zog sie zu sich herunter und biss ihr in den Hals. Er hielt sie fest und stieß in sie, während sie ihn ritt, bis sie, von ihrem inneren Druck überwältigt, in die Bettdecken schrie, als sie abermals kam.


    Und er kam mit ihr, fluchend und mit zuckenden Hüften.


    Sprachlos klammerte sie sich an ihn.


    Er gab ihr alles, was sie brauchte, alles, worum sie ihn bat, und viel mehr, als sie je zu bekommen erwartet hätte. Im Gegenzug gab sie ihm alles, was sie hatte, bis auf das letzte chaotische, leidenschaftliche Teilchen.


    Es passte.


    Es war perfekt.


    Sie verausgabten sich nicht völlig aneinander. Das würde ein paar Tage der Paarungshitze in Anspruch nehmen. Doch angesichts der verstreichenden Zeit erreichten sie einen Punkt, an dem sie es schafften, aufzuhören.


    Noch immer rauschte das Verlangen wie ein Rennwagen durch seine Adern, doch als Quentin bemerkte, dass sich der Winkel des Sonnenlichts verändert hatte, sagte er an ihren Lippen: »Wir müssen an heute Abend denken.«


    Mit stockendem Atem zog sie sich zurück, und ein Funken rationalen Denkens erschien in ihren stürmischen Augen. »Das holen wir nach«, flüsterte sie.


    »Garantiert, Sonnenschein.« Er konnte nicht anders und strich noch einmal über ihre Brust. »Sobald es irgendwie möglich ist.«


    In der Nachmittagshitze verzichteten sie auf Decken, als sie sich nebeneinander aufs Bett legten, die Gliedmaßen ineinander verschlungen. Trotz des Paarungsdrangs, der an ihm zerrte, schlief er so schnell und plötzlich ein wie ein Stein, der in einen dunklen, ruhigen Teich fällt.


    Genauso schnell und plötzlich erwachte er einige Stunden später wieder.


    Es war kurz vor Sonnenuntergang, und lange Schatten lagen in dem luxuriösen Schlafzimmer des Elfenlords.


    Aryal lag auf dem Bauch, die schwarzen Haare fielen ihr ins Gesicht. Quentin hatte den Kopf in ihr Kreuz gebettet und im Schlaf einen Arm um ihren Oberschenkel geschlungen. Ihr Duft erfüllte ihn mit lustvollen Erinnerungen. Sie roch nach duftender Seife und nach Sex.


    Als er den Kopf hob und sie betrachtete, entdeckte er blaue Flecke an ihrer Hüfte, wo er sie gepackt und festgehalten hatte. In ein oder zwei Stunden würden sie vollständig verschwunden sein. Ihn packte das Verlangen, sie überall zu lecken und noch einmal von vorn zu beginnen. Um nichts anzufangen, das er nicht mehr würde aufhalten können, löste er sich vorsichtig von ihrer schlafenden Gestalt und stand auf.


    Vor dem nächstliegenden Fenster durchbrachen Lichtstrahlen das Panorama der verlassenen Stadt wie unvorstellbar lange Speere, geschleudert von den Göttern. Schon bald würde die Stadt nur noch eine Silhouette vor den feurigen Farben des Sonnenuntergangs sein. Trotz seiner wachsenden Besessenheit von der Frau, die neben ihm auf dem Bett lag, musste er stehen bleiben und hinausstarren. Die Natur schickte sie stilvoll in die Schlacht.


    Aryal hatte die Bettdecke unter ihrem Kopf zu einem Kissen zusammengeknüllt. In diese hinein nuschelte sie: »Zeit zum Aufstehen?«


    »Ja.« Dann konnte er doch nicht widerstehen und beugte sich über sie, um ihr einen Kuss auf die Schulter zu drücken und begehrlich zuzusehen, wie ein Zittern über ihre Haut lief. Er zwang sich zu sagen: »Wir sollten lieber aufbrechen, wenn wir noch ein passendes Boot aussuchen wollen, bevor das Licht weg ist.«


    In einer geschmeidigen Bewegung erhob sie sich vom Bett, und ihre Miene nahm die unerschütterliche Fokussierung der Harpyie an.


    Sie wuschen sich schnell. Quentin nahm sich ein paar Minuten, um das Rasiermesser des Elfenlords zu benutzen und sich den frischen Bart abzunehmen, der ihm allmählich auf die Nerven ging. In der Zwischenzeit durchsuchte Aryal den gewaltigen Kleiderschrank. Sie fand ärmellose Tuniken und Hosen aus Seide, die ihr ein wenig zu groß und Quentin ein wenig zu eng um die Schultern waren, doch das leichte Material würde die Haut atmen lassen und zugleich etwas Polsterung unter der Rüstung bieten. Also war es für ihre Zwecke perfekt.


    Zuletzt kamen die Waffen: Langschwerter um die Hüfte gegurtet, Kurzschwerter an die Oberschenkel geschnallt, Langbögen mit ungespannten Sehnen auf dem Rücken, zusammen mit Köchern voller Pfeile. Aryal benutzte Quentins Augenbinde, um sich die Haare zurückzubinden. Als sie bemerkte, dass er sie dabei beobachtete, murmelte sie: »Andenken.«


    Unermesslich verzaubert von diesem Anblick, legte er den Kopf schief. Da stand sie, sah so tödlich aus wie eh und je, und …


    »Bist du gerade rot geworden?«, fragte er.


    Sie schnitt ihm eine Grimasse und ging zur Tür, über die Schulter sagte sie: »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    »Und jetzt läufst du weg.« Er pirschte hinter ihr her, während die Freude ihn innerlich mit luftiger Leichtigkeit erfüllte.


    »Sei nicht albern. Natürlich nicht. Keins von beidem.« Sie kämpfte mit der verschlossenen Tür.


    »Jawohl. Du bist rot geworden und weggelaufen.« Er griff an ihr vorbei und zog ihre Hände von der Tür weg. Beim Aufschließen rieb er die Nase an ihrem Hals. Sie roch sauber und wild. Der Duft wanderte direkt in seinen Schwanz. Natürlich. »Es war fantastisch.«


    Sie schüttelte den Kopf. Mit atemloser Stimme sagte sie: »Weil es immer nur um dich geht, richtig?«


    »Verdammt richtig.« Er biss sie sanft und schlang einen Arm um ihre Taille, und sie lehnte sich an ihn und hob die Hand über den Kopf, um seine Haare zu streicheln.


    Sie drehte sich um und küsste ihn, und er presste sie an sich, erwiderte ihren Kuss hart und hungrig. Er verstand zwar nicht, wie so viel Gefühl aus dem Nichts hatte hervorsprudeln können, aber er würde nie genug von ihr bekommen, niemals.


    Bei dem Gedanken an das, was ihnen bevorstand, trommelte das Adrenalin bereits seinen primitiven Rhythmus in seiner Brust. Sein Begehren beschleunigte es nur noch. Er beugte sie über seinen Arm zurück und küsste sie härter. Als sie sich voneinander losrissen, zitterten sie beide, alle Unbeschwertheit und alle Scherze waren vergangen. Sie streichelte seine Wange, ihr kantiges Gesicht war ernst, als sie ihm tief in die Augen sah. Er streifte ihre Finger mit seinen Lippen.


    Und dann, weil alles gesagt war, was sie einander zu sagen hatten, brachen sie auf.


    Er warf einen letzten Blick über die Schulter, sah aus dem Fenster auf die gigantischen Steingesichter der Götter. Hyperion blickte in die nach Westen sinkende Sonne. In diesem Winkel des Lichts wirkten die leeren Augen des Gottes golden.


    Quentin hatte nie viel von Gebeten gehalten, doch diesmal wollte er es versuchen. Sorge nur dafür, dass wir sie finden, sagte er stumm zu dem Gott. Um alles andere kümmern wir uns.


    Sie verließen den Palast durch die Küche, wo sie kurz Halt machten, um einige leicht transportable Lebensmittel und Wasser in Weinschläuchen mitzunehmen – und noch zwei Flaschen Brandy, vielleicht würden sie es ja überstehen. Dann verteilten sie alles gleichmäßig auf zwei Beutel, zusammen mit den Heiltrankphiolen, die sie aus der Kaserne mitgenommen hatten.


    Da das Licht inzwischen schnell schwächer wurde, liefen sie im Laufschritt an der Küste entlang und eilten zu den Anlegestellen, um ein kleines Segelboot für eine oder zwei Personen zu suchen. Schnell hatten sie eines gefunden. Aryal sprang hinein und hisste die Segel, während Quentin die Taue löste, mit denen das Boot festgemacht war. Er stieß es von der Anlegestelle ab und sprang an Bord. Als sie an der Hafenmole vorbei ins offene Wasser trieben, fiel das letzte Tageslicht in gebrochenen Splittern auf die kleinen dunklen Wellen.


    Aryals Verhüllungszauber legte sich wie ein schimmernder Schleier über das kleine Boot. Sie mussten durch Ausprobieren herausfinden, wie die Strömung verlief und wie sie den Wind nutzen mussten, um in die richtige Richtung zu fahren. Schließlich kreuzten sie in einem Zickzackkurs über das Wasser. In der Zwischenzeit war der übergroße Mond aufgegangen und verbreitete so viel silbernes Licht, dass die Umgebung für Quentins Katzenaugen fast so hell war wie am Tag.


    Sie aßen abwechselnd, während der andere jeweils wachsam an der Ruderpinne blieb. Die herannahende Insel im Blick, aß Quentin eine leichte Mahlzeit, gerade genug Treibstoff für das, was ihnen bevorstehen mochte, aber nicht so viel, dass es ihn belastet hätte. Als er gerade seinen letzten Bissen Reisebrot hinunterschluckte, tauchte ein flackernder Lichtschein in seinem Blickfeld auf.


    Er kam aus dem Gebäude, das oben auf dem steilen Hügel zwischen den Bäumen lag.


    »Wir haben sie«, sagte er leise. Er spürte, dass Aryal gespannt und reglos verharrte, und ihm fiel noch etwas anderes auf: An zwei Anlegestegen am Ende des Strands hatten mehrere Boote festgemacht. »Es sind zu viele Boote. Wir sollten keine Zeit damit verschwenden, sie alle seeuntüchtig machen zu wollen.«


    »Was schlägst du vor?«, fragte Aryal.


    Er wandte sich zu ihr um. »Ich schwimme voraus«, sagte er. »Die Strömung fließt schräg auf die Insel zu. Wenn wir dicht genug dran sind, schwimme ich das restliche Stück bis zum Strand. Die Hexe ist klug. Sie wird am Strand Schattenwölfe als Wachposten aufgestellt haben. Irgendwie stehen sie mit ihr in Verbindung, auch wenn wir nicht wissen, wie. Also werde ich ihre Aufmerksamkeit auf mich lenken. In der Zwischenzeit segelst du mit der Strömung, gehst irgendwo an der anderen Inselseite an Land und läufst dann zurück, damit du die Hexe von hinten erwischst.«


    Prüfend betrachtete sie sein Gesicht. »Du willst das Feuer auf dich lenken?«


    Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ungeschoren werde ich wohl nicht davonkommen. Das heißt nur, dass du dich beeilen musst. Außerdem werde ich versuchen, die Konfrontation etwas hinauszuzögern, um das Zeitfenster zu verkürzen.«


    Ließ sie der Gedanke zögern, dass dies ihre Chance gewesen wäre, ihn loszuwerden, so wie er es vor Kurzem über sie gedacht hatte? Ihre angespannten Züge verrieten nichts. »Das gefällt mir nicht.«


    »Pech«, sagte er und blickte wieder zur Insel. »Ich bin besser für den Kampf gegen die Schattenwölfe gerüstet.«


    »Aber bis ich bei dir bin, hast du es mit beiden zu tun. Und Elfenrüstungen sind zwar magieresistent, aber sie halten auch nicht alles ab. Wenn ihre Widerstandskraft einmal gebrochen ist, sind sie auch nicht besser als jede andere Lederrüstung.«


    »Es ist besser als ein einfacher Frontalangriff«, erklärte er. »Ihre Wölfe würden uns in Schach halten, um ihren Rückzug zu decken, und dann hätten wir unsere Energie und den Überraschungseffekt für nichts vergeudet. Aber so weiß sie nicht, dass du den ersten Angriff überlebt hast, Sonnenschein. Sie wird sich vielleicht Gedanken machen, aber sie wird nicht wissen, dass du kommst.«


    Einige Augenblicke schwieg sie. »Scheiße.«


    »Es ist vernünftig.«


    »Ist ja schon gut!«, platzte sie heraus. »Trotzdem Scheiße.«


    Er sagte nichts. Wären die Rollen vertauscht gewesen, hätte er es genauso gehasst, aber es gab keine Möglichkeit, etwas daran zu ändern. Er betrachtete die sich rasch nähernde Küstenlinie und ließ die Schultern kreisen, um sie fürs Schwimmen und Kämpfen zu lockern. Sah er da einen Schatten am Strand hin und her laufen?


    Sie erreichten den Punkt, an dem sie die Richtung ändern musste, um nicht anzulanden. Er hängte sich einen Verpflegungsbeutel und einen Weinschlauch mit Wasser fest um Hals und Schulter. Dann umfasste er mit einer Hand seine Pfeile, um sie im Köcher zu halten, setzte einen Fuß auf den Rand ihres kleinen Segelboots und machte sich zum Sprung bereit.


    »Quentin«, sagte sie.


    Es klang so dringend, dass er stehen blieb und sie ansah.


    Der Ausdruck in ihrem Gesicht war angespannt, in ihren Augen brannte Entschlossenheit. Ihr Mund bewegte sich. Dann sagte sie: »Ich beeile mich.«


    Er sah sie mit einem strahlenden, festen Lächeln an. Dann sprang er über den Bootsrand ins Wasser. Nur für einen Augenblick hielt er inne und sah Aryal nach, die mit dem Segelboot abdrehte. Weil ihn die starke Strömung zum Boot zog, blieb ihm nicht viel Zeit zu warten. Er tauchte den Kopf ins Wasser und durchschnitt mit starken, sicheren Schwimmzügen die Strömung. Mit der Rüstung, den Waffen und dem Verpflegungsbeutel schwamm er unbeholfen und hatte Schwierigkeiten, einen Rhythmus zu finden.


    Allerdings hatte er es nicht weit. Nach wenigen Minuten erreichte er das äußerste Boot am Ende des ersten Kais. Er packte die Ankerkette und schwamm auf der Stelle. Er schob den Verpflegungsbeutel, den Wasserschlauch und den Langbogen samt Pfeilen über den Bootsrand, während er den nahen Strand beobachtete. Ein Pfad führte im Zickzack eine Anhöhe hinauf, die so steil war, dass an einigen Stellen Stufen in den Fels gehauen waren. Der Pfad führte zur Kuppe einer Steilküste. Oben konnte Quentin gerade noch einige Baumwipfel erkennen.


    Unten am Strand glitten zwei Flecken Schwärze über den Sand. Schattenwölfe liefen auf und ab. Sie wirkten rastlos. Während Quentin wieder zu Atem kam, beobachtete er sie. Da er jetzt wusste, womit er es zu tun hatte, konnte er sie recht gut wahrnehmen. Vielleicht waren sie nicht das Produkt eines Zaubers, wie Aryal gesagt hatte, aber ganz überzeugt war er davon nicht. Beide Wölfe trugen dieselbe magische Signatur in sich. Sie wirkte zu einzigartig, so als wären sie von einer bestimmten Persönlichkeit geprägt worden.


    Besaß die Hexe so viel magische Energie, dass sie einen Zauber wirken konnte, der sich wie dreizehn unabhängige Wesen verhielt – und ihn dann nicht nur unbegrenzt lange, sondern auch über große Entfernungen aufrechterhalten konnte? Das konnte er nicht ganz glauben.


    Hatten die Wölfe am Strand ihn schon bemerkt? Konnten sie ihn angreifen, solange er noch im Wasser war? Und falls ja, warum hielten sie sich zurück?


    Er nahm seine magische Energie zusammen und hielt sie bereit. Angriffszauber waren in der Schlacht schwierig anzuwenden, weil sie Zeit brauchten und beim Kämpfen alles so schnell ging. Deshalb waren die einfachsten Zauber zugleich die besten und wirksamsten. Sie waren auch in Panik leicht abzurufen und ließen sich schnell anwenden, um ihre zerstörerische Wirkung zu entfalten.


    Und einer der effektivsten Zauber von allen war einer, der andere gefährliche Zauber auflöste.


    Einer der Schattenwölfe blieb stehen. Er schien Quentin anzusehen, doch er tat nichts, sondern wartete nur.


    Pfeil und Bogen würde Quentin für diesen Kampf nicht brauchen. Er stieß sich vom Boot ab und schwamm zum Ufer, wobei er die beiden Schatten wachsam beobachtete. Der eine bewegte sich überhaupt nicht, der andere lief unablässig auf und ab.


    Als er eine Stelle erreicht hatte, die flach genug war, dass er mit seinem Stiefel den Boden berühren konnte, drang eine mentale Stimme in seinen Kopf ein. Sie sprach mit starkem Akzent.


    Hilf uns.


    Du sprichst telepathisch? Was hat das zu bedeuten? Er starrte den Wolf an, der vor ihm stand. Ihn überraschte nicht so sehr, dass der Wolf mit ihm sprechen konnte, sondern dass er es tat.


    Der Wolf sagte: Hüte dich. Wenn du ans Ufer kommst, sind wir gezwungen, dich anzugreifen.


    Quentin schwamm auf der Stelle, während er fieberhaft nachdachte. Der Wolf klang intelligent, als wäre er wirklich ein denkendes Individuum. Was bist du?


    Wir sind auch Wyr, sagte der Wolf. Oder waren es einmal. Unser Alpha hat sich mit Galja gepaart. Als er in einem Kampf schwer verletzt wurde, fing sie seine Seele ein und versuchte, ihn wiederzubeleben. Sein Körper starb, doch er blieb an sie gebunden. Seither ist sie davon besessen, ein Mittel zu finden, um ihn und auch uns wieder zum Leben zu erwecken. Einer nach dem anderen haben wir unser Leben gelassen, um ihres zu verlängern, weil wir gehofft haben, dass sie irgendwann einen Weg finden würde, uns zurückzuholen. Aber sie hat uns nicht gesagt, dass wir ihrem Willen unterworfen sein würden, und es währt nun schon so lange.


    Sie hatte ihr Leben durch das Opfer der Wölfe verlängert? Entsetzen und Abscheu ließen ihn erstarren, bis er unterging. Er stieß sich vom Boden ab und schwamm wieder auf der Stelle.


    Die Toten auferstehen zu lassen, war in jeder ihm bekannten Kultur verboten, und er hatte stets geglaubt, dass es dafür einen triftigen Grund gab. Es setzte ein elementares natürliches Ereignis außer Kraft, und die Ergebnisse, das jedenfalls hatte er gehört, waren ausnahmslos bizarr und tragisch.


    Er sagte: Nur um sicherzugehen, dass ich dich richtig verstanden habe: Sie sucht einen Weg, euch wieder zum Leben zu erwecken?


    In den ältesten aller Geschichten wird etwas erwähnt, das der Kessel des Phönix genannt wird, flüsterte der Wolf. Er soll so große magische Energie besitzen, dass er die Toten ins Leben zurückholen kann. Vor langer Zeit, als dieses Land von der Außenwelt abgeschnitten war, ist er verloren gegangen. Sie sucht Tag und Nacht danach. Aber ich bin so müde. Und trotzdem will sie mich nicht gehen lassen.


    Sie opferte Wyr, um ihr eigenes Leben zu verlängern, und hielt deren Seelen gegen ihren Willen fest. Wut folgte seinen anderen Empfindungen dicht auf den Fersen.


    Aryal musste inzwischen an Land gegangen sein. Es war allerhöchste Zeit, ordentlich Krach zu schlagen und diese Hexe zu erledigen.


    Er schwamm näher zum Strand.


    Als er sich näherte, flüsterte der Wolf: Manche von uns werden nicht mit ganzer Kraft gegen dich kämpfen, aber Pyotr, dem Alphawolf, darfst du nicht trauen. Er ist ihr so ergeben wie eh und je.


    Verstanden. Er richtete sich auf und schritt aus dem Wasser. Der andere Schatten fuhr herum und verfolgte ihn über den Sand.


    Der Wolf, der mit ihm gesprochen hatte, duckte sich und sprang. Stumm streckte Quentin die Hand aus, um den Zauber anzuwenden, den er bereithielt. Er legte all seine Kraft hinein.


    ::Zersetze dich::


    Der Zauber sollte dazu dienen, gefährliche Magie aufzulösen, und er wirkte besser, als sich Quentin erhofft hatte. Er traf den angreifenden Wolf mitten im Sprung. Der schwarze Schatten wand sich wie unter Qualen. Dann, mit einem Knall und einem Aufschrei, der in Quentins Kopf nachhallte, löste er sich auf.


    In der Ferne, außer Sichtweite oben auf einer Felsklippe, hörte er eine Frau vor Entsetzen und Wut schreien.


    Also hatte er die Aufmerksamkeit der Hexe gewonnen.


    Quentin senkte das Kinn zu einem düsteren Lächeln und lief an den Strand, und als der zweite Schattenwolf auf ihn zuraste, nahm er seine magische Energie zusammen und schleuderte einen weiteren Zauber in die Luft.


    Wie der erste Wolf wand sich dieser, als der Zauber ihn traf, und verschwand mit einem Knall ins Nichts. Quentin schüttelte den Kopf. Obwohl die beiden schon lange so gut wie tot gewesen waren, hatte er trotzdem das Gefühl, sie umgebracht zu haben.


    Dann kitzelte ihn sein sechster Sinn. Er blickte zum Pfad hinauf.


    Zehn Schatten strömten über die Felskante. Dann tauchte der letzte auf, und dieser war der größte und mächtigste von allen.


    Oh Mann, das sah nicht gut aus, wenn Quentin jeden Auflösungszauber einzeln anwenden musste.


    Oben auf den Klippen trat eine Frau in sein Blickfeld. Galja. Das silberne Mondlicht ließ ihre Augenhöhlen leer und ihr Gesicht wie blanke Knochen wirken.


    Komm schon, Aryal. Beweg deinen Hintern, Sonnenschein.


    Das Schattenrudel erreichte den Strand und hetzte auf ihn zu.


    Er nahm seine magische Energie zusammen und machte sich bereit für die Schlacht.
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    Als das Wasser das Segelboot von Quentins dunkler Silhouette fortzog, wäre Aryal fast über Bord gesprungen und ihm hinterhergeschwommen.


    Es änderte nichts, dass alles, was er gesagt hatte, vernünftig war oder dass sie ihm zugestimmt hatte. Er würde alle Aufmerksamkeit auf sich lenken, und das hieß, er würde verletzt werden. Und es hieß auch, dass er ein ernsthaftes Risiko einging, und sie hasste es, von ihm getrennt zu sein.


    Sie hasste es.


    Die Strömung reichte tief und trug sie zügig in einem Bogen auf die andere Seite der Insel. Sie blickte an der Küste entlang. Heilige Götter. Scheiße. Das Wasser brach sich an der gesamten Küste in weißen Strudeln aus Gischt an zerklüfteten Felsen. Nirgendwo konnte sie das Boot festmachen.


    Dann, weil sie war, wer sie war, sah sie nach oben. Die zerklüfteten Felsen stiegen zu einer nackten Felswand an.


    Und eigentlich wäre nichts von alldem das geringste Problem gewesen.


    Sie müsste sich nur in die Harpyie verwandeln und über dieses ganze verfluchte Ufer hinwegfliegen. Sie schrie ihre Empörung und ihren Schmerz hinaus, lautlos, die Hände fest vor den Mund gepresst.


    Dann löste sie das Andenken aus ihren Haaren und band die Pfeile sorgfältig in ihrem Köcher fest. Den Köcher und den nicht gespannten Bogen auf dem Rücken, stürzte sie sich aus dem Boot. Mit kraftvollen Zügen schwamm sie zur Küste.


    Das Wasser half ihr, indem es sie hochhob und gegen die Felsen schlug. Mit einer Wucht, die ihr die Luft aus der Lunge trieb, landete Aryal auf einem Felsbrocken, der ein Stück aus dem Wasser ragte. Mit einer einzigen verzweifelten Bewegung drehte und verwandelte sie sich und krallte sich in den Granit, um irgendwo einen Halt zu finden, bevor der tückische, schäumende Strudel sie wieder zurück aufs Meer hinauszog.


    Kniend versuchte sie, auf dem schlüpfrigen Felsblock die Balance zu halten, um sich dann auf die Felswand zu stürzen und sich daran festzukrallen. Während ihre Klauen sich in den zerklüfteten, bröckelnden Stein gruben, bemühte sie sich, wieder zu Atem zu kommen. Ihre rechte Seite hatte den Aufprall abgefangen, Knochen waren geprellt und pochten mit feurigem Schmerz. Morgen würde sie überall blau sein.


    Das Gesicht nach oben auf ihr Ziel gerichtet, fing sie an zu klettern. Wenn sie keinen Riss im Gestein fand, in den sie mit ihren Klauen greifen konnte, schuf sie sich einen. Sie bohrte Hände und Füße in die Felswand, bis sie eine ausreichend große Kerbe geschaffen hatte, um ihr Gewicht zu tragen. Klettern war eine aufreibende, erschöpfende Arbeit, und ihre schmerzenden Flügel hingen schwer wie ein zerfetzter Fallschirm auf ihrem Rücken und zogen sie nach unten.


    Sie hatte die Felswand zur Hälfte erklommen, als magische Energie aufloderte und die Hexe in der Ferne schrie. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte sie dieses Geräusch genossen, doch jetzt erfasste sie Angst. Sie war noch nicht hoch genug, noch nicht nahe genug am Kampfgeschehen. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen, und ihr Herz hämmerte schwer, als sie erneut das Auflodern von Magie spürte. Sie erkannte Quentins Signatur.


    Dann flammte Magie mit einer anderen Signatur auf.


    Die Hexe hatte ihn entdeckt und griff an.


    Panik trieb sie das letzte Stück hinauf, und oben angekommen, machte sie keine Pause. Sie wechselte ihre Gestalt, um die Flügel loszuwerden, und raste blindlings an einem gewaltigen, uralten Steingebäude vorbei, bog um eine Ecke und rannte über etwas, das einmal ein gepflegter Rasen gewesen sein musste, jetzt aber vernachlässigt und mit Unkraut überwuchert war.


    Sie stieß auf einen Weg und folgte ihm, dabei griff sie über ihre Schulter nach dem ungespannten Langbogen. Vor ihr, vom Strand her, blitzte eine Explosion aus Licht und magischer Energie auf. Sie erhellte den Boden vor ihr, als würde durch einen Riss in der Erde das Licht der Hölle austreten.


    Kostbare Sekunden flogen vorbei, als sie stehen blieb, um den Bogen auf ihrem Fuß abzustützen, unter großer Anstrengung das starke, alte Holz zu biegen und die Bogensehne einzusetzen. Dann rannte sie zum Rand der Klippen und erblickte ein Bild, das aus ihren schlimmsten Albträumen hätte entsprungen sein können.


    Quentin und Galja standen einige Schritte voneinander entfernt. Beide schienen unversehrt zu sein.


    Das Licht kam von Quentin.


    Ein Teil seiner breiten Brust, eine Schulter, sein Hals und eine Seite seines Gesichts flackerten unter einem Zauber, der im Dunkeln hell wie ein Leuchtfeuer brannte. Was sie von seinem Gesicht erkennen konnte, wirkte gequält, und seine magische Energie flackerte in krampfartigen Zuckungen, während er mit aller Kraft versuchte, sich gegen den Angriffszauber zu wehren. Dunkle Gestalten wanden sich um seine Beine und Arme, und die Schattenwölfe packten ihn mit ihren schwarzen Zähnen.


    Oh Götter.


    Sie sah zu der Hexe, die ihre Hände in die Hüften gestemmt hatte und zusah, wie Quentin brannte. Noch nie hatte sie jemanden so sehr gehasst wie diese Frau.


    Während der Zauber der Hexe auf Quentin wirkte, schwoll seine magisch Energie an und trieb alle Schattenwölfe mit einem Stoß zurück. Dann schnellte seine Hand hervor und schleuderte ein tödliches Geschoss magischer Energie auf die Hexe. Der geschmeidige, elegante Zauber durchschnitt die Luft und sauste auf die Hexe zu, die ihn mühelos mit einer Drehung aus dem Handgelenk abwehrte.


    Aryal riss einen Pfeil aus dem durchnässten Köcher, legte ihn an und zielte mit dem Langbogen, bis sie sicher war, die perfekte Schussbahn zu haben. Dann ließ sie los. Trotz der hohen Geschwindigkeit konnten ihre Harpyienaugen dem Flug des Pfeils folgen.


    Wieder flammte Magie auf, und der Pfeil wich von seiner Flugbahn ab. Galja sah sich um, sah zu den Klippen auf und entdeckte Aryal. Auf ihrer Miene zeigte sich erst Überraschung, dann Verachtung.


    Hinter der Hexe fiel Quentin, in Licht und Schwärze flackernd, auf die Knie.


    Der Schaumstofffinger in Aryals Kopf deutete auf ein neues Plakat.


    Verlust auf ganzer Linie.


    Sie erreichte einen Ort in ihrem Inneren, an dem sie nie zuvor gewesen war. Einen Ort, den sogar sie als Wahnsinn erkannte.


    Also gut.


    Sie nickte. Schüttelte den Kopf. Nickte. Sie drehte sich um und trabte davon.


    An der Baumgrenze angekommen, zog sie ihr Kurzschwert, drehte sich wieder um und rannte mit aller Kraft, um ihre maximale Geschwindigkeit zu erzielen, auf die Klippen zu. Als sie den Rand erreicht hatte, sprang sie in die Luft, verwandelte sich und spreizte ihre beschädigten, erst halb geheilten Flügel.


    Sengender Schmerz zerriss sie.


    Sie konnte weder fliegen noch gleiten, aber sie konnte ihren Fall ein wenig steuern. Und das tat sie.


    Also gut, Miststück.


    Versuch mal, das hier abzuwehren.


    Für einen kurzen, entscheidenden Augenblick hatte sich Galja wieder Quentin zugewandt. Die Harpyie lächelte, während sie hinabstürzte und ihr Körper sich zusammengekrümmt zur Seite neigte. Am Ende des Tages lief ihr ganzes Leben womöglich auf eines hinaus: Sie war gerade kaputt genug, um genau richtig zu fallen.


    Als Galja sie erblickte, hatte sie keine Zeit mehr, einen weiteren Zauber einzusetzen. Da war dieser bittersüße Augenblick, in dem auf dem Gesicht der Hexe Verblüffung und ein erster Anflug von Angst aufflackerten. Sie öffnete den Mund, um zu schreien.


    Aryal krachte in sie hinein und stieß sie in den Sand. Sie landeten in einem hässlichen Knäuel.


    In ihr knackte es, und in den Trümmern ihrer inneren Landschaft brachen weitere Explosionen sengender Schmerzen aus. Ihr Atem war ein hohes, dünnes Heulen.


    Schwärze umfing sie, als die Schattenwölfe angriffen, und als der erste seine Zähne in ihre Schulter schlug, brandete noch mehr Schmerz auf. Aryal kreischte auf und stürzte sich kopfüber in die Gestaltwandlung, um wieder ihre Menschengestalt anzunehmen, in der sie die Elfenrüstung trug. Gerade noch rechtzeitig, bevor die anderen Schattenwölfe bei ihr waren. Einige verbissen sich in die Elfenrüstung. Andere wühlten sich zwischen die einzelnen Platten und versuchten, die Verschlüsse der Rüstung zu zerbeißen.


    Nichts davon war wichtig, denn ihre Aufmerksamkeit war nur auf eines gerichtet. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, die Hexe aufzuhalten: Sie musste sie töten.


    Galja ächzte, als sie matt versuchte, unter Aryals Körper hervorzukommen. Anscheinend war die Hexe verletzt, allerdings nicht schwer genug, denn sie sammelte ihre Magie für einen erneuten Zauber.


    Aryal schlug ihr die Faust ins Gesicht. Die anschwellende magische Energie der Hexe zersplitterte. Knochen knirschten, als ihr Kopf zurückgeschleudert wurde, Blut spritzte ihr aus Mund und Nase. Sie brauchte es so sehr, Aryal schlug noch einmal zu. Vage wurde ihr bewusst, dass in diesem Kampf die Durchgeknallte in ihr die Kontrolle übernommen hatte.


    Die beiden Schläge allein hätten die Menschenfrau umbringen können, doch noch immer wirbelten die Schattenwölfe um sie herum, und die Durchgeknallte war fest entschlossen, gründlich zu sein. In etwa einem Meter Entfernung sah sie ihr Kurzschwert im Sand stecken, und daneben lag ihr verwaister Bogen. Sie kroch auf das Schwert zu und packte es. Aber mit ihrer Hand stimmte irgendetwas nicht. Sie wollte sich nicht richtig um den Schwertgriff schließen. Es war fast zu schwer, zu der am Boden liegenden Hexe zurückzukrabbeln, aber sie schaffte es.


    Als sie das Schwert hob, stürzte sich der größte Schattenwolf voller Verzweiflung auf ihren Arm, doch die Elfenrüstung hielt seinen knirschenden Zähnen stand.


    Sie rammte das Schwert in Galjas Brust.


    Vielfache Schreie hallten in ihrem Kopf wider. Mit einem Knall lösten sich sämtliche Schattenwölfe in Luft auf.


    Die Durchgeknallte zog das Schwert heraus und stach noch einmal auf die Hexe ein. Heiser sagte sie: »Das ist für Wie-auch-immer-sie-heißt, die im Gefängnis gestorben ist, weil du sie dort eingesperrt hast.«


    Und noch einmal. »Das ist für Quentin, der hoffentlich nicht tot ist.«


    Wieder und wieder trieb sie das Schwert in den leblosen Körper, während sie abgehackt und keuchend atmete. Sie hob das Schwert und drehte es, und mit einem weit ausholenden Schlag, der ihren überlasteten Rücken vor Schmerz in Flammen aufgehen ließ, schlug sie Galja den Kopf ab. Sie hob den Kopf an den Haaren hoch und schleuderte ihn ins Wasser. »Das ist für mich und für meine Flügel, die deinetwegen im Arsch sind, du durchlöchertes Miststück.«


    Irgendwo in der Nähe hustete jemand, ein tiefes, hartes Geräusch.


    Mit heiserer, nicht wiederzuerkennender Stimme sagte Quentin: »Erinnere mich dran, dass ich dich nie so wütend mache.«


    Er schien eine Pause zu machen, um darüber nachzudenken. Oder vielleicht sammelte er nur seine Kräfte, um die nächsten Worte herauszubringen.


    »Nicht noch mal.«


    Quentin lag auf dem Rücken. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sein Körper so viel Schmerz produzieren konnte.


    Seine ganze Brust, seine Schulter und eine Seite seines Gesichts fühlten sich an, als stünden sie noch immer in Flammen. Sogar seine Lunge fühlte sich verbrannt an, und auf einem Auge konnte er nichts sehen.


    Alles in allem war er trotzdem ziemlich froh. Er hatte nicht damit gerechnet, das zu überleben.


    Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Er drehte den Kopf zur Seite und blinzelte, als Aryal gekrümmt auf ihn zukroch. Sie zog ein Bein kraftlos nach und war blutüberströmt. Neben ihm sackte sie zu einem Haufen zusammen.


    Er hustete wieder. Bei jedem qualvollen Ruck blühten rote Sterne hinter seinen Augen auf. »Ist das auch dein Blut?«


    »Nein«, sagte sie. »Jedenfalls nicht viel. Aber ich bin völlig am Arsch.«


    »Kannst du immer nur jammern und nörgeln?«, fragte er. »Du wirst es überleben, Sonnenschein.«


    Und dafür dankte er allen Göttern. Als er gesehen hatte, wie sie sich von den Klippen stürzte, hatte er geglaubt, sein Hirn müsste jeden Moment platzen und ihm aus den Ohren laufen. Mühsam schob er seine Hand über den Sand zu ihrer, und ihre Finger schlossen sich um seine.


    »Und du?«, fragte sie drängend. »Du siehst wirklich übel aus, aber du leuchtest nicht mehr im Dunkeln. Das ist gut, oder? Sag mir, dass das gut ist.«


    Galja hatte einen Ätzzauber benutzt. Anfangs hatte Quentin ihn abwehren können, doch dann hatte er sich durch die Rüstung und seine Schutzzauber gefressen, bevor er ihn neutralisieren konnte. Ihm war schwindelig, und er fühlte sich benommen. Wieder versuchte er zu husten und flüsterte: »Mit meiner Lunge stimmt etwas nicht.«


    Ihre Stimme war von Angst erstickt. »Ich musste von Bord springen und schwimmen, und dabei habe ich vergessen, die Tasche mit dem Essen und den Heiltränken mitzunehmen. Wo ist deine?«


    »Letztes Boot, erster Steg.«


    Seine Schmerzen schwanden, zusammen mit seinen Sinnen. Er fragte sich, ob er noch einmal aufwachen würde. Wie die Realität auch aussehen mochte, er war froh, dass sie sich vorerst zurückgehalten hatte, damit er noch ein bisschen feiern konnte.


    Auch wenn er dafür einen Tisch im Sardi’s vorgezogen hätte, mit Aryal an seinem Arm – na gut, an seiner Seite – und Alkohol. Sehr, sehr viel Alkohol.


    Wenn er überlebte, könnte er sie vielleicht dazu überreden, einen Minirock zu tragen, und dazu ein Springmesser und Kampfstiefel. Sein Mundwinkel zuckte. Es wäre den Stress wert, ihre mordsmäßigen Beine und das anarchische Lächeln zu sehen. Verdammt, sie war ein unglaubliches Geschoss.


    Er drückte ihre Hand und stürzte in die Dunkelheit.


    Flüssigkeit rann durch seine wunde, verbrannte Kehle. Reflexartig schluckte er ein-, zweimal, dann musste er husten, und das tat so weh, dass er davon aufwachte.


    »Gottverdammt«, sagte jemand kläglich. »Es geht mal wieder nur um dich, was? Wach jetzt auf und trink das, hörst du? Ich bin so schwer verletzt und so müde, und ich will nur, dass du mich noch mal in den Arm nimmst. UND DU KANNST MIR NICHT WEGSTERBEN, QUENTIN, DAS WÜRDE MIR NÄMLICH ECHT DEN REST GEBEN! ICH HABE MEINE FLÜGEL NOCH MEHR RUINIERT, UM DIR DAS LEBEN ZU RETTEN, DU MIESER SCHEISSKERL, PARAGLIDING IST EINE BLÖDE IDEE, UND ICH BIN AM ENDE, ICH BIN SO WAS VON AM ENDE, WENN DU STIRBST. AM ENDE!«


    Es war definitiv ein Erlebnis, wenn eine Harpyie einem ihren Tobsuchtsanfall direkt ins Gesicht brüllte – gerade laut genug, um die Toten aufzuwecken. Ihre mächtigen Lungenflügel trieben jedes Wort wie einen dicken Nagel in seinen Kopf. Es war wie der schlimmste Kater aller Zeiten, und zwar mal Tausend.


    »Ich weiß, ich hab dich schon gekauft«, flüsterte er, »aber hast du zufällig irgendwo eine Schlummertaste?«


    »Halt die Klappe«, schniefte sie. »Du bist zum Kotzen. Trink den Rest hiervon.«


    Er hörte ihren stockenden Atem in seinem Ohr, als sie seinen Kopf anhob und ihm mit zitternden Fingern den Rand einer kleinen Flasche zwischen die Lippen schubste.


    Obwohl er nur halb bei Bewusstsein war, wusste er noch, wie kostbar dieses Fläschchen war, und so schloss er die Lippen fest darum, damit kein Tropfen verloren ging. Sie neigte die Flasche, und er trank den Inhalt.


    Magische Energie rann in seinen Körper und löste eine Supernova aus. Aryal hielt ihm eine weitere Flasche an den Mund, und auch diese leerte er, dann eine dritte, so schnell er konnte, bevor ihn eine plötzliche Schmerzwelle traf.


    Sie überrollte ihn wie eine Dampfwalze, während die Magie der Heiltränke die massiven Verletzungen in seinem Körper behandelte. Sie könnte ihm das Leben retten, wenn sie ihn nicht vorher umbrachte. Seine Lunge fühlte sich an, als wäre sie mit Napalm vollgepumpt worden. Mit durchgebogenem Rücken rang er nach Atem. Noch Jahre später sollte er aus Albträumen hochschrecken, in denen er ertrank oder erstickte.


    Aryal beugte sich über ihn, stützte ihn, so gut sie es mit einem Arm konnte, und legte die Wange an die gesunde Seite seines Gesichts. »Es ist gut«, flüsterte sie. »Es ist gut. Wehr dich nicht so dagegen, es ist gleich vorbei. Es wird wieder gut.«


    Zitternd konzentrierte er sich auf den Klang ihrer Stimme, bis der Schmerz endlich nachließ und er an ihre Seite sank. Seine Lunge war immer noch wund und empfindlich, aber er hatte nicht mehr das Gefühl, zu ersticken.


    Die Sehkraft kehrte in sein heilendes Auge zurück, und als er zu Aryal aufblickte, konnte er sie halbwegs klar erkennen. Irgendwann musste sie ihre Brustplatte abgelegt haben, dachte er, als er sich an ihren Oberkörper lehnte. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und sie sah unendlich erschöpft aus. Ihre ärmellose Tunika war zerrissen, sie war schmutzig, voller Sand und immer noch blutverschmiert. An einer Schulter hatte sich die unter dem Blut sichtbare Haut von einem riesigen Bluterguss violett gefärbt.


    »Hey, Schönheit«, sagte er.


    Ihre Brauen hoben sich, als sie ihm einen äußerst skeptischen Blick zuwarf. »Du brauchst mehr Heiltrank«, sagte sie, griff nach der nächsten Flasche und wollte mit den Zähnen den Korken herausziehen.


    Er packte sie am Handgelenk. »Warte. Wie viele waren das jetzt? Wir hatten jeder nur fünf.«


    »Ich habe einen getrunken. Einer der Schattenwölfe hat mich erwischt, und es hörte nicht auf zu bluten«, sagte sie. Ihre Stimme wurde schleppend. »Vorher musste ich mein gebrochenes Bein richten. Bei den Flügeln war nichts zu machen. Sie sind so hinüber, ach, egal.«


    Die erschöpfte Hoffnungslosigkeit in ihren Worten schnürte ihm das Herz ab. So schwer verletzt, wie sie war, konnte ein Trank allein kaum Linderung gebracht, sondern nur den Heilungsprozess in der Bisswunde in Gang gesetzt haben. »Du brauchst diesen Trank auch.«


    »Nein.« Sie zog den Korken heraus. »Du brauchst ihn, denn du bist der Kerl mit dem simplen Heilzauber, richtig? Du wirst gesund, dann kannst du mir helfen.«


    Das war vernünftig. Wenn er zu Kräften kam, konnte er ihr wenigstens mit ein paar einfachen Heilzaubern helfen. Widerstrebend ließ er ihr Handgelenk los. »Also gut, okay.«


    Sie führte ihm die Flasche an die Lippen, und er trank. Wieder baute sich flammender Schmerz in ihm auf, als die Magie des Tranks seine Wunden zur Heilung zwang. Die Wirkung von Heiltränken war begrenzt. Den Rest musste der Körper aus eigener Kraft schaffen, doch manchmal bedeuteten sie den Unterschied zwischen Leben und Tod, und es war ein großer Schritt nach vorn.


    »So, du bist am Leben«, murmelte Aryal. »Dann ist es ja gut.«


    Ihr Arm löste sich von ihm, und er fing sich mit dem Ellbogen ab, als sie ihn fallen ließ. Er drehte sich um und sah, dass sie im Sand zusammengesackt war.


    Sein überanstrengtes Herz pochte laut. Er streckte die Hand aus, um ihren Puls zu fühlen, den er kräftig unter seinen Fingern spürte, auch wenn er viel zu schnell schlug. Vor Erleichterung wurde ihm schwindelig. Auf dieser Reise war er sicher zwanzig Jahre gealtert.


    Er ließ den Blick über die im Sand liegende Aryal und ihre Umgebung gleiten. Sie hatte sich bis zum Kai geschleppt und dort neben dem Vorratsbeutel auch seinen Langbogen gefunden. Mit dem Holz der beiden Langbögen hatte sie ihr Bein geschient und es mit den Bogensehnen befestigt. Das Holz war viel zu lang für ihr Bein, und so hatte sie wirre Muster in den Sand gemalt, als sie sich zu ihm zurückgekämpft hatte.


    Seine Augen brannten, als er daran dachte, welche Leidenschaft und Entschlossenheit sie dafür gebraucht haben musste. Er hatte keine Worte für das, was er sah.


    Keine Worte, außer: »Ich glaube, du könntest ebenso gut mein Selbstmord wie meine Rettung sein.« Und für beides brauchte er sie. »Ich liebe dich wie einen Herzanfall.«


    Sie antwortete nicht. Sie war bewusstlos. Er drehte sich auf seine unverletzte Seite und schmiegte sich an sie, mit allem Blut und Dreck und Sand, und dann musste jemand in ihm die Lichter ausgeschossen haben, denn die Dunkelheit brach wieder über ihn herein.


    Die Sonne weckte ihn. Er wollte nicht aufwachen. Er legte einen Arm über sein Gesicht und döste noch eine Weile, doch schließlich wurde es zu heiß, und er setzte sich auf, um sich umzusehen.


    Die verstümmelte Leiche des durchlöcherten Miststücks lag noch dort im Sand, wo Aryal sie liegen gelassen hatte. Ein Stück weiter schaukelte der Kopf am Rand des Wassers. Der grausige Anblick rang ihm ein kurzes, bellendes Lachen ab. Es tat so weh, dass er sofort wieder aufhörte. Außerdem war es überhaupt nicht lustig.


    Er beugte sich über Aryal und strich ihr behutsam die Haare aus dem Gesicht. Ihr Puls schlug nicht mehr so alarmierend schnell, dafür noch immer gleichmäßig. Ihre helle Haut war von der Sonne bereits rosa geworden.


    Jetzt war er an der Reihe, sich um alles zu kümmern. Unter größter Anstrengung schaffte er es, sich auf die Knie und dann auf die Füße zu stemmen. Ein Teil von ihm konnte es nicht erwarten, seine Rüstung endlich loszuwerden, doch als er das halb geschmolzene Desaster auf seiner Brust sah, wusste er, dass es mordsmäßig wehtun würde, sie abzunehmen. Also das Wichtigste zuerst.


    Sein Verpflegungsbeutel lag neben Aryal, ebenso wie die leeren Fläschchen, in denen der Heiltrank gewesen war. Okay, in diesem Beutel war etwas zu essen, und hoffentlich war die Flasche Brandy nicht zerbrochen. Der Tag wurde schon besser. Er humpelte zum letzten Boot am Steg, um den mit Wasser gefüllten Weinschlauch zu holen. Nun zum Sonnenschutz. Er durchsuchte die Boote, bis er ein zusammengefaltetes Leinensegel fand. Dann ging er, das Segel hinter sich herschleifend, zu Aryal zurück.


    Links und rechts von ihr rammte er die Schwerter mit der Spitze voran in den Sand und hängte eine Seite des Segels über die Schwertgriffe, sodass Aryals Kopf und Oberkörper im Schatten lagen.


    »Ich bin ein verdammtes Genie«, teilte er ihr mit. Der Schrei der Seemöwen antwortete ihm.


    Nachdem er zwei Schluck Wasser getrunken hatte, kniete er sich auf den Boden und hob Aryals Kopf an, um ihre Lippen mit ein paar Tropfen zu benetzen. Dann verschloss er den Weinschlauch und legte sich halb im Schatten neben sie. Die Rüstung würde er nach einer kleinen Ruhepause abnehmen. Er musste nur für ein paar Minuten die Augen schließen.


    Er fand ihre Hand und schob seine Finger zwischen ihre.


    Als die Dunkelheit ihn diesmal verschlang, war sie von einem Gefühl des Friedens durchzogen.


    Diesmal träumte er, er wäre in einer Sauna. Auf einer Bank saß Galjas abgetrennter Kopf und grinste ihn höhnisch an. Sie wollte ihn dazu bringen, ihr Schattenpanther zu werden, woraufhin er den Kopf mit einem Tritt in die Ecke beförderte, was gegen die Saunaregeln verstieß, weshalb jemand tadelnd an die Tür klopfte, was ihm so auf die Nerven ging, dass er aus dem Schlaf hochfuhr.


    Über ihm flatterte das Segel rhythmisch in einem stetigen, vom Wasser heranwehenden Wind. Die Sonne hatte bereits ihren Abstieg vom Himmel begonnen. Sie hatten den ganzen Tag verschlafen.


    Alarmiert setzte er sich auf und ignorierte dabei das protestierende Ziehen in seinen wunden Muskeln und den riesigen Verkrustungen auf Brust, Schulter, Hals und Gesicht. Er hatte nicht vorgehabt, so lange zu schlafen.


    Sein verletztes Auge war verklebt, aber als er es mit Daumen und Zeigefinger öffnete, stellte er voll tiefer Erleichterung fest, dass seine Sehkraft schon fast wieder normal war. Hoffentlich würde der Rest in den nächsten Tagen verheilen.


    Er wandte sich um und beugte sich über Aryals reglose Gestalt. Schlief sie oder war sie ohnmächtig? Es war höchste Zeit, dass sie weiter geheilt wurde. Behutsam tastete er ihren Körper ab. Gebrochenes Bein, angeknackste Rippen, ein schwer verstauchtes Handgelenk, das jetzt so dick angeschwollen war, dass er es nicht mehr mit einer Hand umspannen konnte. Er hob den Saum ihrer Tunika an und entdeckte mit Schrecken, dass sich die violette Quetschung an ihrer Schulter über die gesamte Länge ihres Oberkörpers fortsetzte. Die Größe auf Höhe des Hosenbunds ließ ihn vermuten, dass sie wahrscheinlich auch noch über ihr ganzes Bein reichte.


    Was zum Teufel war ihr zugestoßen? Kam das alles von ihrem Sturz von der Klippe? Und dann waren da noch ihre Flügel. Sie hatte den Schaden noch verschlimmert.


    Ich bin völlig am Arsch, hatte sie gesagt.


    Er rieb sich den Hinterkopf. Die Wirkung seines simplen Heilzaubers war begrenzt, und er kannte sich mit Heilkünsten nicht gut genug aus, um zu wissen, ob er nicht alles noch schlimmer machen würde, wenn er zu heilen versuchte, was mit ihren unsichtbaren Flügeln passiert war. Caerreth hatte recht gehabt. Wenn eine Verletzung schwer genug war, so wie ihr zertrümmertes Karpalgelenk, verschmolz ein einfacher Heilzauber die zerstörten Teile nur miteinander.


    Aber irgendwo musste er anfangen. Er musste die Wirkung nur örtlich begrenzen. Zuerst nahm er sich ihr Bein vor und wandte den Heilzauber über ihrem Oberschenkelknochen an, um sicherzugehen, dass der Bruch zusammengewachsen war. Dann war ihr Handgelenk an der Reihe. Während seine Magie die Schwellung linderte, riss er einen Streifen vom Segel ab, um ihren Arm zu bandagieren. Das Gelenk musste für die restliche Heilung ein wenig gestützt werden.


    Anschließend wandte er sich ihren angebrochenen Rippen zu und legte die Hand auf ihren Brustkorb. Er hatte kaum angefangen, als sie nach seinem Handgelenk griff. »Hör auf«, krächzte sie.


    Sie war mit so viel getrocknetem Blut bedeckt, dass sie kaum noch zu erkennen war. Finster sah er sie an. »Nein.«


    »Das ist zu viel. Du kannst diese Kraft nicht entbehren.«


    »Doch, das kann ich. Nur noch ein bisschen.«


    »Immer muss alles mit dir ein Kampf sein«, murrte sie.


    Er hob ungläubig eine Braue, würdigte ihre Worte aber keiner Antwort. Da er spüren konnte, dass ihr beanspruchtes, verletztes Fleisch den Heilzauber aufsog wie ein Schwamm, rang er sich noch etwas mehr magische Energie ab, bevor er sich eingestand, dass er ausgelaugt war und aufhören musste.


    Mühsam versuchte sie, sich aufzusetzen, und er half ihr, indem er seinen gesunden Arm unter ihre Schultern schob. Sie legte die Arme um seine Taille, und so stützten sie sich schließlich gegenseitig. Er zog ihren Kopf an seinen Hals und hielt sie vorsichtig fest.


    Nach einiger Zeit griff sie nach dem mit Wasser gefüllten Weinschlauch, und nachdem sie ihren Durst gestillt hatte, tat der das Gleiche. Der Weinschlauch war fast leer, als Quentin fertig war. Er verschloss den Schlauch und schüttelte ihn. »Um dieses Problem werden wir uns bald kümmern müssen.«


    »Oberhalb des Steilhangs werden wir frisches Wasser finden.« Müde beäugte sie den Weg. »Wir müssen nur hinaufkommen.«


    »Einen Schritt nach dem anderen.« Er kramte in der Tasche und holte das Reisebrot heraus. Die Flasche Apfelbrandy war nicht zerbrochen. Scheiße, ja!


    Langsam aßen sie und nippten an dem Brandy, während sie den Sonnenuntergang betrachteten. Er sagte: »Ich hätte nichts dagegen, wenn ich hundert Jahre lang kein Reisebrot mehr sehen müsste.«


    Sie nickte und sah sich dann um. Er folgte ihrem Blick. Die Strömung hatte Galjas Kopf am nächsten Anlegesteg an den Strand gespült. Eine Weile später sagte sie kauend: »Ich möchte sie verwesen sehen.«


    Sie klang so friedvoll. Er schnaubte, was nicht mehr ganz so furchtbar wehtat wie vorher. Dann erzählte er ihr von seinem Traum, und sie warf ihm einen düsteren Blick zu, der fast ein Lachen war. Natürlich bedeutete das, dass er ihr auch berichten musste, was ihm der Schattenwolf erzählt hatte. Aryal erbleichte unter ihrer Schmutzschicht.


    Sie flüsterte: »Es waren doch Wyr.«


    »Ja. Hoffentlich haben sie jetzt Frieden gefunden. Hast du je von diesem Kessel des Phönix gehört, von dem der Wolf gesprochen hat?«


    Sie schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Ich frage mich, ob es eine der sieben Gottmaschinen ist. Allerdings heißt es in allen Geschichten, Numenlaur hätte nur eine einzige gehabt.«


    Er verdrängte das Mysterium aus seinen Gedanken, aß sein Reisebrot auf und sagte dann: »Paragliding ist im Übrigen überhaupt nicht blöd.«


    Verständnislos sah sie ihn an.


    »Dein Tobsuchtsanfall von vorhin«, sagte er. »Du hast gesagt – geschrien – dass Paragliding blöd wäre. Und das ist es nicht.Das ist es nicht, Sonnenschein.«


    Sie zog den Kopf ein und murmelte so leise, dass er sie beinahe nicht hören konnte: »Doch, wenn du nicht mehr da bist, ist es das.«


    Seine Kehle wurde eng. »Dazu wird es nicht kommen.«


    Sie sah ihn an, und alles spiegelte sich in ihren Augen. Angst, Verletzlichkeit und verwunderte, stürmische Liebe. Unsicherheit.


    Letztere trampelte er mit der gesamten Wucht seiner Persönlichkeit nieder. »Du hast mir versprochen, dass du es schaffen wirst, egal, was passiert«, knurrte er. »Und das wirst du. Du wirst das Leben deines Gefährten nicht in Gefahr bringen.«


    Er hielt ihren Blick fest, bis sie kräftig blinzelte, nickte und den Blick abwandte, um ihn gleich darauf wieder anzusehen. »Du siehst scheußlich aus«, sagte sie mit unsicherer Stimme. »Warum hast du deine Rüstung noch nicht abgelegt? Du musst in dieser Hitze doch eingehen.«


    Er betastete den Schorf auf seiner Brust, während er sagte: »Ich habe es auf später verschoben. Ich glaube, die Tunika darunter klebt in meiner Brust fest.«


    Ihre Augen weiteten sich entsetzt. »Du hast es einfach drin gelassen? Götter. Ich brauche ein Messer.«


    »Du kannst es nicht abschneiden«, sagte er verdutzt. »Ich glaube, es müsste eingeweicht werden.«


    Sie machte eine ungeduldige Handbewegung und sah sich um. Schließlich entschied sie sich für eines der Kurzschwerter und hockte sich auf ihrem gesunden Knie neben ihn, das andere Bein unbeholfen zur Seite abgestützt. Vorsichtig schnitt sie mit der Schwertspitze die Verschlüsse zwischen den einzelnen Platten auf, die vom Schwimmen im Salzwasser aufgequollen waren. Dann nahm sie ihm die Einzelteile nacheinander ab. Als sich das letzte Stück, die geschmolzene Brustplatte, vollkommen problemlos abnehmen ließ, seufzte er tief und erleichtert auf.


    Sie blickten auf seine Brust, wo die Tunika tatsächlich mit der riesigen Schorffläche verklebt war.


    Aryals gesunde Hand schoss hervor und riss ihm die Tunika vom Leib.


    Feuer explodierte von Neuem auf seiner Brust.


    »GAAAAAHHHH!«, brüllte er wütend, die Hände zu Fäusten geballt. »Warum hast du das gemacht?«


    »Ist es so nicht besser?« Seine teuflische Gefährtin hob beschwichtigend beide Hände. »Schau, jetzt ist es erledigt, alles fertig. Wir können es hinter uns lassen und nach vorn sehen.«


    »Und was bitte ist aus EINS-ZWEI-DREI geworden?«, schrie er.


    »Das ist ein stark überschätztes System. Ich würde es nie empfehlen. Das Überraschungsmoment ist immer am besten.« Sie machte eine besänftigende Geste, doch als sie seine offene, blutende Wunde betrachtete, nahm ihr Gesicht einen besorgten Ausdruck an. »Ähm, kannst du jetzt etwas dagegen machen? Du kannst doch einen Heilzauber bei dir selbst anwenden?«


    Nachdem er etwas gegessen und getrunken hatte, war ein Teil seiner Kräfte zurückgekehrt, doch er war nicht in der Stimmung, ihr das sofort zu verraten. Er fauchte: »Ich habe alles aufgezehrt, um dich zu heilen, dumme Nuss, was du erfahren hättest, wenn du zuerst mit mir geredet hättest.«


    Ihre Augen weiteten sich bestürzt. »Oh Gott, wirklich?«


    Sein düsterer, sarkastischer Sinn für Humor kicherte vor sich hin. Dramatisch sagte er: »Wir haben nichts, um die Wunde zu reinigen, und nichts, um sie zu verbinden. Zur Not könnten wir vielleicht ein Stück von dem Segel abreißen und das benutzen.«


    Ihre Bestürzung wich Empörung. »Das werden wir nicht tun! Dieses Segel ist garantiert verdreckt, und außerdem ist es aus dickem, grobem Leinen. Da können wir dich genauso gut mit Sand zuschütten!«


    »Was soll ich machen? Hier sitzen und bluten?«


    Sie verzog das Gesicht und blickte angstvoll zu dem steilen Pfad, der die Klippen hinaufführte. »Wir müssen irgendwie dort hinaufkommen. Bald werden wir ohnehin frisches Wasser brauchen, und irgendwo werden wir etwas finden, das wir als Verb…«


    Er benutzte einen leichten Heilzauber. Die Blutung kam zum Stillstand, und über der Wunde bildete sich Schorf.


    Mit einem Klicken schoss Aryal den Mund und presste die Lippen fest zusammen. »Das hast du mit Absicht gemacht«, warf sie ihm vor.


    »Glaubst du?« Er sah zum Wasser und reckte das Kinn. »Ich halte es nicht länger aus. Ich muss mich waschen. Wenigstens notdürftig. Und wenn du findest, dass ich schlimm aussehe, solltest du mal einen Blick in den Spiegel werfen.«


    »Nicht nötig. Was ich so von mir sehen kann, reicht mir.« Auch sie blickte sehnsuchtsvoll zum Wasser. »Bist du zu sauer auf mich, um mir hochzuhelfen?«


    »Natürlich nicht, Dummchen.« Er stand auf, reichte ihr die Hände und zog sie hoch. Ihr Bein, das immer noch in der zu langen Langbogen-Schiene steckte, ragte in einem spitzen Winkel zur Seite.


    »Ich habe diese blöde Schiene satt«, fauchte sie. »Ich kann sie genauso gut losschneiden, und fertig.«


    »Noch nicht«, sagte er. »Lass sie noch eine Nacht dran, um auf Nummer sicher zu gehen. Und auch danach solltest du das Bein nicht belasten.«


    Er legte ihr einen Arm um die Taille und half ihr, zum Wasser zu hüpfen. Dann tauchten beide mitsamt Kleidung und allem Drum und Dran unter, rieben sich gegenseitig ab und wuschen sich, so gut es ging. Aryal nahm die Hände voller Sand, um sich das gröbste getrocknete Blut aus den Haaren und von der Haut zu schrubben.


    Sie ließen sich nicht viel Zeit damit. Quentin wollte nicht riskieren, den Wundschorf wieder zu verlieren, wenn er im Salzwasser zu sehr aufweichte, und keiner von ihnen war besonders wild darauf, lange zu stehen. Zu Hause in New York hätten sie im Krankenhaus gelegen.


    Anschließend halfen sie sich gegenseitig zurück zu ihrem »Zelt«. Quentin war so erschöpft, dass er kaum mehr aufrecht stehen konnte, und ihrer blassen, angespannten Miene nach zu urteilen, ging es ihr nicht besser. Wenn man den Zustand ihrer verletzten Flügel hinzunahm, ging es ihr wahrscheinlich deutlich schlechter.


    Ich bin so schwer verletzt und so müde, und ich will nur, dass du mich noch mal in den Arm nimmst.


    Er schluckte, streichelte ihr über die nassen Haare und küsste sie auf die Stirn. Hüpfend drehte sie sich um und lehnte sich an seine gesunde Schulter, und er hielt sie fest im Arm. Er flüsterte: »Ich sollte versuchen, Holz für ein Feuer zu finden.«


    »Mach dir keine Mühe«, murmelte sie. »Es ist warm genug, dass wir an der Luft trocknen können. Ich will mich nur mit den nassen Sachen nicht wieder in den Sand legen.«


    Er zog an dem halb entfalteten Segel, bis es ausgebreitet im Sand lag, und sagte säuerlich: »Siehe da, ein Bett.«


    »Besser als die Zelle.«


    »Vielleicht, aber nicht viel.« Er half ihr, sich darauf niederzulassen, und legte sich so neben sie, dass sie an seiner gesunden Seite lag. Ächzend lehnte er sich zurück und streckte seinen unverletzten Arm nach ihr aus. »Komm her.«


    Sie rückte behutsam näher und schmiegte sich an ihn, und er zog sie fest an sich, während in seiner Welt alles ins Lot kam. Ein tiefes Seufzen ließ ihren Körper erzittern. Sie drückte einen Kuss auf seine nackte Schulter und legte einen Arm über seinen Bauch.


    »Bis morgen müssten wir fit genug sein, um zurückzusegeln«, murmelte sie. »Vielleicht sparen wir uns den Weg auf die Klippen ganz, meinst du nicht?«


    »Doch.« Aber darum brauchten sie sich jetzt noch nicht zu kümmern.


    Die Sonne war untergegangen, und die schlimmste Hitze des Tages hatte nachgelassen. Noch immer wehte eine stetige Brise vom Wasser her, und seine Hose fühlte sich kalt und klamm an, während seine Verätzungen brannten. Der Sand unter ihm war hart und klumpig. Selten hatte er es so unbequem gehabt.


    Und noch nie war er so glücklich gewesen.


    Dennoch war er trotz Aryals Versicherungen besorgt um sie. Je mehr Zeit verging, desto wahrscheinlicher wurde es, dass sie dauerhafte Schäden an ihren Flügeln zurückbehalten würde. Er wollte sich auf den Nachhauseweg machen, wollte endlich erfahren, wie man ihr helfen konnte. Aber auch das war eine Aufgabe für morgen. In diesem Augenblick, als ihr Körper neben ihm erschlaffte und ihr Atem tiefer wurde, war er einfach nur dankbar, dass sie diesen Tag überlebt hatten. Er zog eine Ecke des Segels über ihre Beine, um den Wind abzuhalten, dann fiel auch er wieder in tiefen, tiefen Schlaf.


    Etwas weckte ihn. Ein Geräusch oder eine ausladende Bewegung in der Luft. Blinzelnd öffnete er die Augen, oder versuchte es zumindest, schaffte es aber nur bei einem, weil das heilende Auge wieder verklebt war.


    Das erste Licht des Sonnenaufgangs erhellte den Himmel. Eine große geflügelte Gestalt senkte sich herab und landete, begleitet von einer weiteren. Und noch einer. Wyr versammelten sich um sie und nahmen ihre Menschengestalten an. Alle trugen sie Rucksäcke und waren bis an die Zähne bewaffnet.


    Quentin stupste Aryal sanft gegen die Schulter. Sie wachte auf und hob den Kopf, um sich umzusehen.


    Fast alle Wächter waren gekommen. Alex, Bayne, Constantine, Grym. Kein Graydon, der offenbar den Kürzeren gezogen hatte und in New York die Stellung halten musste.


    Auch Dragos war da, zusammen mit Pia und Eva. Pia trug Liam in einem Tragegurt. Auch Linwe war dabei.


    Noch nie hatte Quentin Dragos so perplex gesehen. Trotz der vielen Unterschiede in den Temperamenten und Persönlichkeiten der Gruppe trugen sie alle den gleichen Ausdruck blanker Ungläubigkeit auf ihren Gesichtern, als sie näher kamen und das ineinander verschlungene Pärchen am Strand anstarrten.


    Quentin holte tief Luft. Tja, nun gut. Immerhin das.


    Hilfsbereit sagte Aryal: »Er hat ein paar Probleme.«


    »Halt den Mund«, murrte Quentin.


    Als sich auf Pias Gesicht eine entscheidende Veränderung abspielte, zog er sich und Aryal ein Stück Segel über den Kopf.
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    Nachdem alle das Chaos gesichtet hatten, das sich über den ganzen Strand zog, stürzten sie sich in die Arbeit. Irgendetwas geschah mit Galjas Leiche und ihrem abgetrennten Kopf. Eines Tages würde sich Aryal erkundigen, was die Wächter damit angestellt hatten, obwohl sie wahrscheinlich nur das Vorhersehbare, Langweilige taten und sie einfach irgendwo verscharrten. Sie wusste nur, dass die Überreste der Hexe verschwanden.


    Andere sammelten Quentins Verpflegungsbeutel, ihre geliehenen Elfenwaffen, die leeren Heiltrankphiolen und die Brandyflasche ein und falteten das Segel zusammen, unter dem sie Schutz gesucht hatten, während Pia und Alex, der erfahrenste Feldmediziner unter den Wächtern, Quentin untersuchten und es dann auch bei Aryal versuchten.


    »Fasst mich nicht an«, knurrte Aryal heiser.


    Beide zögerten, wollten angesichts ihrer Verletzungen aber nicht auf sie hören.


    »Tut, was sie sagt«, fuhr Quentin dazwischen. »Sie braucht so schnell wie möglich einen Spezialisten, nicht noch eine Runde Pauschalheilung.«


    Sein Ton war so scharf, dass er sowohl Pia als auch Alex zurückschrecken ließ. Pias Miene war angespannt und verschlossen, anscheinend unterdrückte sie Emotionen, während sie Liam in Evas Arme legte. Gleichgültig beobachtete Aryal, wie sich Pia leise mit Quentin unterhielt. Dann gingen die beiden zusammen weg und sprachen dabei weiter.


    Als sie wenige Minuten später zurückkehrten, war Quentin geheilt. Vollständig.


    Bei der Schlacht vor zwei Monaten im Januar war Dragos schwer verletzt worden – schlimmer, als Aryal es je erlebt oder für möglich gehalten hatte –, aber irgendwie war er allem Anschein nach unversehrt wieder aufgestanden, nachdem Pia zu ihm gekommen war.


    Also hatte Pia ihre komische Hoodoo-Magie bei Quentin benutzt. Darüber war Aryal froh. Eine Sache weniger, um die sie sich sorgen musste.


    Quentin war nicht unversehrt. Er hatte Narben auf Brust, Schultern und Hals sowie auf einem Wangenknochen und einer Stirnhälfte zurückbehalten. Sie überlegte, ob es daran lag, dass seine Wunden magischer Natur gewesen waren oder dass vor Pias Ankunft einige Zeit vergangen war und schon ein Heilungsprozess stattgefunden hatte. Letzten Endes spielte der Grund keine Rolle. Es ging ihm besser, und ein Teil der angespannten, sorgenvollen Schlinge in ihr löste sich.


    Sobald Quentin den Spezialisten erwähnt hatte, kam Dragos eilig angelaufen und kniete sich neben Aryal, die zusammengekauert auf dem Boden saß und ihr gesundes Knie umfasste. Sie hatte die Langbogen-Schiene abgenommen und hielt das verletzte Bein ausgestreckt, wollte es aber nicht belasten.


    Dragos legte ihr eine Hand auf die Schulter und stellte seine Frage mit einem Blick.


    Sie konnte die Worte nicht laut aussprechen, deshalb sagte sie telepathisch: Meine Flügel sind ziemlich im Arsch.


    Dragos’ goldene Augen weiteten sich vor scharfer Besorgnis. Seine magische Energie durchbohrte sie für eine schnelle, umfassende Untersuchung. Dann verwandelte er sich so abrupt in den Drachen, dass alle anderen aus dem Weg springen mussten.


    »Wir brechen sofort auf«, sagte er zu Pia. »Wir müssen Aryal so schnell wie möglich in ein Krankenhaus bringen. Quentin hat recht, sie muss operiert werden. Die gebrochenen Knochen in ihren Flügeln wurden nicht richtig gerichtet, und sie wachsen bereits wieder zusammen. Im Moment würde jeder Heilungsversuch den Schaden irreparabel machen.« Er wandte sich an die anderen. »Bleibt so lange hier, bis alles aufgeräumt ist, haltet in der Umgebung nach Plünderern Ausschau und kommt dann nach Hause.«


    Pia, Liam, Eva und Quentin stiegen auf den Rücken des Drachen. Wegen ihres verletzten Beins konnte Aryal nicht im Reitsitz auf ihm sitzen, daher setzte sie sich seitlich, und Quentin nahm sie fest in die Arme. Dragos hüllte sie in seine magische Energie ein, um sie vor dem schneidend kalten Wind in höheren Luftschichten zu schützen. Er flog so schnell, dass sie den Weg, auf dem sie und Quentin zum Meeresufer gelangt waren, rückwärts vor sich ablaufen sah wie in einem Film, der zurückgespult wurde.


    Dort war die Seitenstraße, in der die Wölfe sie verkrüppelt hatten.


    Dort die große Wiese, die wie ein zweites Meer wogte, der Wald und für einen kurzen Moment das Bett des Flusses, der zu einem Bach geschrumpft war. Zuletzt das Haus des Hüters, das kurz vor der Übergangspassage hoch oben in die Felsen gebaut war.


    Fast war es, als würden die jüngsten Ereignisse ihres Lebens vor ihren Augen ungeschehen gemacht, doch was in Numenlaur passiert war, zum Guten wie zum Schlechten, hatte sie unwiederbringlich gezeichnet.


    Dragos wurde nicht langsamer, als sie die Passage erreichten. Er beschleunigte sogar noch. Aryals Herz hämmerte, als sie daran dachte, wie schmal die Schlucht am Boden wurde, doch in zehn Metern Höhe legte der Drache nur die Flügel an und nutzte seinen Schwung, um durch die Öffnung zu schießen. An den Seiten blieb so wenig Luft, dass Aryal nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um die Wände der Schlucht zu berühren.


    Direkt nach der Engstelle breitete er die Flügel wieder aus, und sie brachten die Passage hinter sich, ohne auch nur einmal die Erde berührt zu haben.


    Der Böhmerwald auf der anderen Seite wirkte im Vergleich zu der Sommerhitze, aus der sie kamen, kalt und bleich. Flüchtig sah Aryal das hastig errichtete Lager einer wesentlich größeren Gruppe als vier unerfahrener Elfen. Der neue Hohe Lord Ferion hatte seine Lektion gelernt. Leider hatte sie die Elfen noch ein weiteres Leben gekostet.


    »Wie viel Zeit ist auf dieser Seite der Passage vergangen?«, fragte Quentin.


    Pia antwortete ihm: »Fast zwei Wochen.«


    Die Zeit war hier schneller vergangen als in Numenlaur.


    »Das nächste Krankenhaus müsste in Plzeň sein«, sagte Dragos. Die tiefe Stimme des Drachen vibrierte durch seinen Leib. »Dort fliegen wir hin.«


    »Nein«, sagte Aryal.


    Jeder auf Dragos’ Rücken drehte sich zu ihr um.


    Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Ich will nach Hause zu Wyr-Ärzten.«


    Niemand widersprach, denn alle wussten, dass sie an Aryals Stelle auch nach Hause gewollt hätten.


    Dragos sagte: »Dann werde ich einen Handel mit einem Dschinn abschließen, damit er uns nach New York bringt.«


    »Das ist nicht nötig«, sagte sie gleichgültig. »Ich weiß deine Bemühungen zwar zu schätzen, aber es ist die Gefahren nicht wert, die ein Handel mit einem Dschinn mit sich bringen könnte. Seit dem ersten Angriff bin ich schon so weit geheilt, dass sich ein Teil des Schadens verfestigt hat.«


    Der Drache breitete die Flügel aus, ließ sich einen Augenblick treiben und dachte darüber nach, wobei seine Körpersprache deutlich seinen Widerwillen verriet. Alle anderen warteten schweigend, während Quentin sie so fest in die Arme schloss, dass es wehtat.


    Dann flog Dragos zum Flughafen in Plzeň, wo der Firmenjet einsatzbereit wartete. Eilig und mit minimalem Aufwand gingen sie an Bord. Wenige Augenblicke später rollte das Flugzeug zu einer Startbahn und hob ab. Wenn der Herrscher von einem der größten Reiche der Alten Völker einen Notfall hatte, ließ sich einiges an Bürokratie umgehen.


    Sobald das Flugzeug hoch genug in der Luft war, fingen Dragos und Quentin an zu telefonieren. Aryal lag auf einem der Sofas, die Augen gegen ihre dröhnenden Kopfschmerzen geschlossen, und schnappte Fetzen der Gespräche auf.


    … informiere das Krankenhaus über unsere Ankunft. Wir sind in maximal achteinhalb Stunden da …


    … ruf Dr. Shaw an, sie soll ein OP-Team zusammenstellen …


    … buchen Sie einen Operationssaal und halten Sie ihn bereit …


    »Es ist mir egal, ob OP-Säle begrenzt sind«, fauchte Dragos. »Wir reden hier über einen meiner Wächter. Wir kommen so schnell wir können, und Sie werden diesen Raum bei unserer Ankunft bereit und verfügbar halten, sonst zerlege ich Ihr Krankenhaus in seine Einzelteile. Verstanden?«


    Aus Dragos’ Mund waren diese Worte keine leere Drohung. Offenbar begriff das auch der Verwalter am anderen Ende der Leitung, denn das war das Ende dieses Gesprächs.


    Während es restlichen Flugs döste Aryal. Wenn sie aufwachte, nötigte Quentin sie, viel Wasser zu trinken, und sie tat es. Hin und wieder fiel ihr Blick auf Pia, die Liam im Arm hielt und sie konzentriert ansah. Unheimlicherweise schien auch das Baby mit seinem weichen, winzigen Buddha-Gesicht sie zerknirscht und ernst anzusehen.


    Aber das konnte nicht stimmen. Aryal musste vor Schmerzen und Müdigkeit halluzinieren. Liam war erst wenige Wochen alt. Sie bezweifelte, dass er überhaupt schon Dinge bewusst ansehen konnte.


    In weniger als zwei Tagen – zumindest nach ihrer inneren Uhr – gelangte Aryal von einem Strand in Numenlaur in eine chirurgische Abteilung in Manhattan.


    Ihre Ankunft im East Manhattan Medical zog verschwommen an ihr vorüber. In ihrer Wyr-Gestalt waren ihre Größe und Flügelspannweite zu groß und ungewöhnlich für den Kernspintomografen, deshalb röntgten die Schwestern ihre Flügelgelenke in mehreren Abschnitten.


    Dann trafen sie sich mit der Chirurgin Kathryn Shaw, einem Wyr-Falken mit scharfem Blick. Sie hatte dicke, kastanienbraune Haare und honigbraune Augen, und ihre magische Energie loderte scharf wie ein Skalpell in ihrem energischen, schlanken Körper.


    Dragos hatte Kathryn angestellt, um seine hochrangigen Mitarbeiter bei Bedarf zu behandeln, und Aryal kannte sie bereits. Im Laufe der Jahre hatte Kathryn jeden der Wächter schon das eine oder andere Mal behandelt, wenn sie sich bei der Arbeit Verletzungen zugezogen hatten. Diese Vertrautheit, verbunden mit der Tatsache, dass die Chirurgin sowohl weiblich als auch flugfähig war, tröstete Aryal unermesslich. Vielleicht konnten ihre Flügel nicht wiederhergestellt werden, aber wenigstens wusste sie, dass diese Chirurgin ein Scheitern instinktiv tief in ihrem Bauch spüren würde.


    Die präoperative Besprechung war kurz und sachlich.


    »Hi, Aryal«, sagte die Chirurgin. »Wie ich höre, hatten Sie eine anstrengende Reise?«


    »Kann man so sagen«, antwortete sie mit zusammengebissenen Zähnen.


    Die Frau war offensichtlich zu klug, um der gestressten Harpyie die klauenbewehrte Hand schütteln zu wollen. Einige lange Augenblicke tastete Kathryn Aryals Flügel magisch ab. Ihr Blick richtete sich nach innen, während ihre Miene professionell neutral blieb.


    Quentin wich keinen Moment von Aryals Seite. Solange die Chirurgin sie untersuchte, hielt er ihre Handgelenke umfasst und sprach telepathisch mit ihr, während sie mit gekrümmten Fingern die fremde magische Energie erduldete, die durch ihren Körper strömte. Die Harpyie hasste es und musste sich zwingen, nicht um sich zu schlagen.


    »Ich will keine Vollnarkose.« Aryal starrte Quentin unverwandt an. »Das kann ich nicht.«


    »Sie wissen, dass das keine gute Idee ist«, sagte Kathryn. »Ich muss davon abraten. Es wird für Sie und für alle anderen sicherer sein, wenn ich Sie unter Vollnarkose setze. Andernfalls werden Sie während der gesamten Operation gegen Ihre Instinkte ankämpfen müssen.«


    »Nein«, knurrte die Harpyie. Bei der Vorstellung, dass sie ohne Bewusstsein sein sollte, während jemand ihren Körper aufschnitt, wollte die Durchgeknallte zurückkommen und noch eine Runde spielen. »Sie werden eine lokale Betäubung benutzen.«


    Kathryn und Quentin sahen einander an. »Können Sie sie kontrollieren?«


    »Natürlich kann ich sie kontrollieren«, sagte Quentin bissig. »Immer, wenn sie mich lässt.«


    Kathryn nahm den Tadel mit gleichmütigem Schweigen hin. Mit ruhigem, durchdringendem Falkenblick sah sie wieder die Harpyie an. »Die einzige Bedingung, unter der ich es überhaupt in Betracht zöge, wäre, wenn Sie stark sediert wären«, sagte sie. »Wenn sie mich oder mein Team gefährden, breche ich den Eingriff augenblicklich ab, und Sie werden mich nie wieder an den Tisch bekommen. Sie müssen sich unter Kontrolle haben, verstanden?«


    Die Harpyie bleckte die Zähne und zischte: »Verstanden.«


    »Dann sehen wir uns im OP.« Als Kathryn davonging, murmelte sie vor sich hin: »Gott steh mir bei, ich werde tatsächlich eine Harpyie operieren, die bei Bewusstsein ist. Dafür sollte mir jemand eine Medaille verleihen.«


    »Feigling«, fauchte die Harpyie hinter ihr her.


    »Ich würde sagen, sie ist wohl das Gegenteil von einem Feigling«, sagte Quentin. »Davon abgesehen wäre ich an deiner Stelle etwas nachsichtiger mit ihr. Du siehst im Augenblick wirklich ein bisschen wie Freddy Krueger aus, Mäuschen.«


    Er hielt ihre Handgelenke so fest umklammert, dass ihre Hände allmählich taub wurden. Da erst bemerkte sie, dass sie gegen seinen Griff ankämpfte. Sie zwang sich, damit aufzuhören. Allerdings wagte sie nicht, sich nach ihren Flügeln umzusehen, die leblos auf den Untersuchungstisch hingen, denn sonst hätte sie sich womöglich doch wieder gewehrt.


    Dann warteten sie und warteten. Aryal krallte die Finger in ihre Nackenhaare, hielt sich den Kopf und schloss die Augen, während Quentin im Untersuchungszimmer auf und ab ging. Hinter den Türen hörte sie Leute reden. Es klang, als würden sie streiten, aber sie verstand nicht, was sie sagten. Allerdings erkannte sie die Stimmen. Eine davon gehörte Dragos. Die andere Pia.


    So vieles führte letzten Endes zu Pia.


    Dann kam eine dritte Stimme dazu. Kathryn. Der Blick der Harpyie glitt zu den Narben auf Quentins Gesicht. Ihre Muskeln waren aufs Äußerste gespannt, doch sie zwang sich, schweigend zu warten.


    Endlich kam eine Schwester ins Zimmer, sagte, es wäre so weit, und führte sie in den Operationssaal. Aryal humpelte den Gang entlang, die ganze Zeit kämpfte sie mit ihrer Panik.


    Quentin lief neben ihr. Beide hatten im Krankenhaus geduscht, und während sich die Harpyie geweigert hatte, ein Krankenhausnachthemd anzuziehen, trug er OP-Kleidung. Nachdem er in Numenlaur ein paar Pfunde verloren hatte, waren seine Züge schärfer geschnitten denn je, seine kräftigen, eleganten Gesichtsknochen traten unter den gnadenlosen Krankenhauslichtern hart hervor.


    Kaum dass sie in New York angekommen waren, hatten ihn die Leute erschrocken und ehrfürchtig angestarrt. Die meisten davon waren Frauen gewesen.


    Die Narben auf seiner Wange und seiner Stirn schufen eine bemerkenswerte Illusion, als wäre sein Gesicht zur Hälfte maskiert. Wenn das kein Beispiel dafür war, wie das blinde Schicksal gelegentlich mit vollendeter Treffsicherheit zuschlagen konnte.


    In Aryals Augen hatte er schon immer gefährlich ausgesehen. Und jetzt konnte das selbst der dümmlichste, unsensibelste Idiot der Welt erkennen.


    »Willst du einen kosmetischen Eingriff machen lassen?«, fragte sie.


    Er sah sie verständnislos an. »Warum?«


    »Wegen der Narben auf deinem Gesicht.«


    Er zuckte die Achseln, offenbar war ihm das völlig egal. »Um ehrlich zu sein: Wenn ich mir für irgendetwas Zeit nehme, würde ich mir lieber endlich den Dachgarten über meinem Apartment anlegen.«


    Ihr Mundwinkel hob sich, denn sie liebte seine Narben.


    Sie sagte: »Gut.«


    Dann waren sie da. Die Schwester hielt ihnen die Tür auf, und sie gingen in einen seltsamen Raum mit lauter medizinischen Geräten, einem Operationstisch und weiteren maskierten Leuten. Zwei davon waren Pia und Dragos.


    Die Harpyie blieb stehen und starrte die beiden stirnrunzelnd an. »Was macht ihr hier?«


    Der Drache blickte sie mit hypnotisierend goldenen Augen an.


    Vertraue uns, flüsterte Dragos in ihrem Kopf. Lass die Panik hinter dir. Alles wird gut, Aryal. Es gibt keinen Grund, gegen irgendjemanden hier zu kämpfen.


    Ah. Diese Art von Sedierung sollte es werden. Sie hatte sich schon gewundert, denn ihr Adrenalin würde alle Medikamente unwirksam machen, bevor die Operation auch nur ansatzweise beendet wäre.


    Bereitwillig überließ sie sich dem Illusionszauber des Drachen, stieg auf den OP-Tisch und legte sich auf den Bauch, die Stirn wie angewiesen auf die Kopfstütze gebettet. Zu beiden Seiten wurden Tische herangeschoben und ihre Flügel darauf ausgebreitet.


    Quentin saß mit überkreuzten Beinen auf dem Boden, damit er zu ihr aufsehen konnte. Wieder umfasste er ihre Hände mit stählernem Griff. »Halt dich an mir fest«, sagte er. »Lass nicht los.«


    »Okay.« Mühsam rang sie darum, nicht zu hyperventilieren.


    Die magische Energie mehrerer Personen erfüllte den Raum, und vom Hals abwärts verlor sie das Gefühl in ihrem Körper. Die Harpyie schrie auf, als blinde, animalische Panik sie zu überwältigen drohte, und der Drache flüsterte: Hab Vertrauen. Kein Grund zu kämpfen. Alles wird gut.


    Vage spürte sie ein Ziehen an ihrem Körper. Der Geruch ihres eigenen Bluts erfüllte die Luft. Sie hatten sie aufgeschnitten. Dann kamen andere Geräusche dazu, das Klopfen von einem Meißel oder einem kleinen Hammer.


    Mit kühler, ruhiger Stimme sagte die Chirurgin: »Ich werde es noch einmal brechen müssen.«


    Messerscharfe Zähne. Ihr Karpalgelenk zersplitterte. Muskeln rissen.


    Sie war verloren in einem Albtraum. Verloren …


    Aryal, sagte der Gefährte der Harpyie telepathisch. Sieh mich an. Sieh. Mich. An.


    Er hatte magische Energie im Überfluss, und seine Worte durchdrangen sowohl ihre Panik als auch den Zauber des Drachen. Als sie ihn ansah, streichelte er ihr Gesicht, und sie wusste, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, damit sie beide überlebten.


    Sag mir noch einmal, was du mir in Numenlaur versprochen hast, sagte er.


    Ihre Lippen zitterten. Du brauchst Bestätigung? Jetzt? Du brauchst auch ständig Aufmerksamkeit, was?


    Du weißt doch, dass es immer nur um mich geht, sagte er, doch der ruhige, besorgte Ausdruck in seinen Augen entlarvte diesen Versuch einer Stichelei. Bitte. Sag es noch einmal.


    Dieses Verssprechen hatte so viele Worte, und um sie herum machten die Leute Lärm und stellten Sachen mit ihr an, und fast hätte sie ihn angeschrien, er solle sich verpissen, weil alles durch ihren Kopf brauste wie ein Tornado, der einen Weg aus ihrem Körper suchte.


    Dann rastete etwas in ihr ein, und sie konnte sich auf ihn fokussieren.


    Sie sagte: Ich habe dir ein Versprechen gegeben, noch bevor du in mein Leben getreten bist.


    Ich weiß, sagte er. Es lag so viel Liebe in seinen Augen. So viel. Und dafür bin ich so dankbar.


    Ich werde dich nie betrügen, sagte sie. Ich werde dein Leben nie durch meinen Leichtsinn oder Ungestüm gefährden. Ich werde für dich und mit dir kämpfen. Ich werde … ich werde … ich werde …


    Außerhalb ihres Blickfelds setzte jemand eine winzige Säge in Gang. Ihr Gesicht verzerrte sich.


    Quentin erhob sich auf die Knie. Die Intensität seiner blauen Augen brannte sich in ihren Blick und schob alles andere beiseite. Voller Kraft sagte er: Ich werde dir Rückendeckung geben, wann immer du mich brauchst.


    Die Erkenntnis traf sie. Er hatte sich jedes ihrer Worte eingeprägt.


    In diesem Moment fand sie ihre Mitte.


    Sie flüsterte: Ich werde dich nicht verlassen, dich nie belügen, und wenn du nur geduldig bist und vergeben kannst, dann will auch ich lernen zu vergeben, denn du wirst für mich das Allerwichtigste in der Welt sein. Ich werde dir alles geben, was ich habe, und auch alles, was ich sein kann, wenn du nur dasselbe für mich tust.


    Und denk daran, dass da noch mehr ist, sagte Quentin. Denn irgendwie wird es wieder gut.


    Sie ruhte sich in der Unnachgiebigkeit seines Blicks aus. Dann sagte sie: Denn ich würde nie das Leben eines Gefährten aufs Spiel setzen, indem ich mein eigenes Leben wegwerfe.


    Er lächelte sie an. Sie begriff nicht, warum er so stolz aussah, denn ihr selbst war immer noch ziemlich irre und nach Gewalt zumute.


    Und Paragliding ist nicht blöd, sagte er. Er legte den Kopf schief und küsste die Harpyie auf die Lippen. Wenn wir es zusammen tun.


    Abgemacht, flüsterte sie.


    Die beste Abmachung von allen. Er war ein Magier, keine Frage. Allein mit der Hilfe von Rauch und Spiegeln hatte er es irgendwie geschafft, den letzten Rest ihrer Panik zu verbannen.


    In diesem Moment passierte etwas Seltsames. Mit schroffer Autorität in der Stimme schickte Kathryn den Rest des Teams aus dem Raum, und alle marschierten unter überraschtem Murmeln hintereinander hinaus. Als der Letzte gegangen war, erfüllte ein neuer Blutgeruch den Raum. Pias Blut.


    Aryal sagte laut: »Scheiße, was treibt ihr da hinten?«


    »Halten Sie noch ein paar Augenblicke durch, Aryal«, sagte Kathryn atemlos. »Sie machen das großartig. Wir sind fast fertig.«


    Eine neue magische Energie erfüllte Aryals Körper; sie war einfach atemberaubend schön, kühl wie Mondschein und absolut klar wie feinster Kristall. Sie füllte sie voll und ganz aus, nahm allen Schmerz von ihr und badete ihren Geist zart in schönster Hoffnung.


    »Mein Gott«, sagte Kathryn. »Sieh sich das einer an.«


    Aryal hörte die Worte zwar, doch sie hatten keine Bedeutung für sie. Sie schwebte aufgelöst in Richtigkeit und Freiheit. Durch all das hindurch sah sie, wie Quentin schwer schluckte.


    Undeutlich bekam sie mit, dass Dragos wieder etwas sagte. Ganz anders als in dem Illusionszauber war sein Ton diesmal schroff und befehlend. »Kein Wort über das, was gerade in diesem Zimmer passiert ist. Zu niemandem, verstanden?«


    Quentins Blick glitt von Aryals Gesicht zu den Personen, die hinter ihr standen. Sie sah, wie seine Miene einen vorsichtigen Ausdruck annahm. Er nickte.


    »Ich bin an meine ärztliche Schweigepflicht gebunden, außerdem habe ich Ihnen bereits mein Versprechen gegeben«, sagte Kathryn. »Ich werde kein Wort sagen.«


    »Sehen Sie zu, dass Sie Ihr Versprechen halten«, sagte Dragos. Er brauchte nie »sonst …« zu sagen.


    Aryal wandte den Kopf, als Dragos und Pia hinausgingen.


    Dann legte Kathryn Aryal eine Hand in den Nacken und ging in die Hocke, um ihr in die Augen sehen zu können. Die Chirurgin zog sich die Maske herunter. Tränen glitzerten in ihrem honigbraunen Blick, und sie strahlte. »Wir sind fertig«, sagte Kathryn. »Alles sieht so viel besser aus, als ich mir erhofft hatte.«


    Sie zitterte krampfartig. »Es sieht gut aus?«


    »Besser als gut. Es sieht fantastisch aus.« Mit stetigem, festem Druck lag Kathryns Hand auf ihrem Nacken. »Aber bevor ich Sie aufstehen lasse, muss ich Ihnen etwas sagen. Und Sie müssen mir zuhören. Okay?«


    »Okay.«


    »Was gerade passiert ist, ist ein Wunder, und dieses Wort benutze ich nicht leichtfertig. Zwischen der hoffnungslosen Katastrophe, die ich zuerst gesehen habe, und dem, was ich jetzt spüre – es ist kein Vergleich.« Die Miene der Chirurgin wurde ernst. »Also passen Sie gut auf, was ich jetzt sage. Gehen Sie mit dieser Chance kein Risiko ein. Ihre Flügel waren so schlimm zugerichtet, dass ich sicher war, Sie würden nie wieder fliegen. Jetzt haben Sie eine echte Chance, aber Sie müssen zwei Wochen lang am Boden bleiben.«


    »Zwei Wochen?«, flüsterte sie. Ihr Verstand setzte aus. Sie war noch nie zwei Wochen lang am Boden geblieben, in ihrem ganzen langen Leben nicht.


    Kathryns Blick war scharf und ernst. »Sie sind ein großes Mädchen. Sie können Ihre eigenen Entscheidungen treffen, und ich kommandiere meine Patienten nicht herum. Sie haben die Wahl, ob Sie meinen Rat befolgen oder nicht. Aber Sie haben Ihre geschädigten Flügel abermals geschädigt. Wenn Sie ihrem Körper nicht die Chance geben, sich wirklich zu erholen, schmeißen sie möglicherweise das unglaubliche Geschenk weg, das Sie gerade erhalten haben. Sie sind noch nicht wieder arbeitsfähig. Keine Notfälle, keine Entschuldigungen, keine Ausnahmen.« Die Ärztin hielt inne, damit ihre Worte ankommen konnten. »Haben Sie verstanden, was ich gerade gesagt habe?«


    »Ja«, flüsterte sie.


    »Gut.« Kathryn tätschelte sie. »Jetzt werde ich den Betäubungszauber aufheben, und Sie können sich aufsetzen. Ich möchte, dass Sie Ihre Menschengestalt annehmen und sie für vierzehn Tage behalten.«


    Aryal und Quentin sahen sich an. Quentin sagte: »Das wird sie.«


    Vierzehn Tage würde es dauern, bis sie wusste, ob das Wunder von Dauer sein würde.


    Bis sie wusste, ob sie wieder fliegen würde.


    Vierzehn Tage.


    Das Warten würde sie umbringen.
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    Als Aryal ihre Menschengestalt annahm und sich auf die Kante des Operationstischs setzte, hielt Quentin einen frischen OP-Anzug für sie bereit und half ihr hinein. Dann lehnte sie sich an seine Brust, und er streichelte ihr übers Haar.


    Dragos und Pia waren bereits verschwunden, die Chirurgin ebenfalls. Kurz darauf öffnete sich die Tür, und eine Schwester kam mit einem Rollstuhl herein. »Ich bringe Sie jetzt auf Ihr Zimmer.«


    Aryals Kopf fuhr hoch. Mit vor Widerwillen weit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Rollstuhl.


    »Krankenhäuser sind für Kranke«, sagte Quentin zu der Schwester. »Und wir gehen jetzt nach Hause.«


    Das Gesicht der Schwester erstarrte. »Okay«, sagte sie unsicher. »Warten Sie nur einen Augenblick. Ich werde die Entlassungspapiere besorgen, die Sie unterschreiben müssen. Ich bin gleich wieder da.«


    Sie warteten nicht, sondern gingen langsam durch den Flur, jeder einen Arm um die Taille des anderen gelegt. Er fragte: »Zu dir oder zu mir?«


    »Im Tower liefern sie fantastisches Essen«, sagte sie. Sie betonte jedes Wort mit der Vorsicht von jemandem, der extrem müde ist. »Wir bräuchten nicht zu kochen.«


    »Über der Bar wird auch ziemlich gutes Essen geliefert«, sagte er.


    »Dann ist es mir egal.«


    »Wir gehen zu mir.«


    In der Wartezeit, während Aryal geröntgt worden war, hatte Quentin Dragos’ Assistenten Kris angerufen, und der war kurz darauf mit zwei neuen iPhones für sie aufgetaucht, auf die bereits all ihre Kontakte heruntergeladen waren. Außerdem brachte er zwei kleine Brieftaschen mit Kreditkarten und Bargeld mit.


    Jetzt nahm Quentin sein Handy aus der Hosentasche. Die Uhr auf dem Display zeigte 20:32 Uhr. Er entsperrte das Handy und rief Rupert in der Bar an.


    »Hey, Boss«, rumpelte der Halbtroll. »Schön, dass du wieder in der Stadt bist. Bist du nicht ein bisschen früh dran?«


    Es dauerte einige Augenblicke, bis Quentin verstand. Rupert bezog sich auf ihre ursprüngliche zweiwöchige Verbannung aus New York. Er sagte: »Vergiss es, die Lage hat sich geändert. Ich bin jetzt auf dem Weg nach Hause. Füll meinen Kühlschrank mit Lebensmitteln aus dem Laden an der Ecke, ja?«


    »Geht klar«, sagte Rupert.


    »Danke.«


    »Wo wir uns gerade sprechen, kannst du mir ein paar Fragen wegen der Bar beantworten?«


    »Nein.« Er legte auf.


    Ein Verantwortlicher des Krankenhauses fing sie ab, bevor sie aus einem der Ausgänge schlüpfen konnten, und Aryal musste doch noch Entlassungspapiere unterschreiben.


    Als ihr Taxi vor dem Elfie’s hielt, war es nach zehn. Nach der Sommerhitze in Numenlaur war der Aprilabend angenehm frisch und kühl. Die Bar war gut besucht, was praktisch war, weil ihm gerade einfiel, dass er keinen Schlüssel bei sich hatte. Sie hätten sich durch den Inneneingang nach oben schleichen können, aber …


    Er sah Aryals blasse, kantige Züge, als sie die Menge in der Bar betrachtete. Für diese Art von Erklärungen war er heute nicht bereit. Morgen. Oder vielleicht nächste Woche. »Ist es okay, wenn du auf dem Treppenabsatz wartest, während ich reingehe und uns die Tür öffne?«


    »Jepp«, sagte Aryal. Sie wirkte ein wenig verträumt, fast so, als wäre sie bekifft.


    »Geht’s dir gut?«, fragte er misstrauisch.


    »Jepp«, sagte sie wieder. »Den Umständen entsprechend geht’s mir ziemlich gut.«


    Er ließ sie allein und ging durch die Bar. Man grüßte ihn, und alle blieben kurz stehen und starrten sein Gesicht und die OP-Kleidung an. Er winkte den Leuten zu, ignorierte den Chor widerkehrender Bemerkungen und entsetzter Fragen, durchquerte den Lagerraum und betrat sein privates Treppenhaus. Dort fand er Aryal, die an eine Wand gelehnt draußen auf der Treppe saß.


    Er öffnete die Tür und beugte sich über sie – und stellte fest, dass sie tief und fest schlief.


    Behutsam nahm er sie auf den Arm, trug sie nach oben, brachte sie ins Bett und legte sich dazu.


    Sein erschöpftes, überreiztes Gehirn ging zwanghaft seine Überlebensliste durch.


    Nahrung, Wasser, Obdach, Kleidung.


    Liebe.


    Er zog Aryals schlafende Gestalt an sich, drückte ihren Kopf an seine Schulter, bettete sein Gesicht in ihr weiches, sauberes Haar und schlief ein.


    Irgendwann mitten in der Nacht wurden sie beide wach. Ihre inneren Uhren waren völlig durcheinander. Sie liebten sich mit wortloser Leidenschaft und schliefen anschließend wieder ein, während Quentin noch in ihr war.


    Das gab das Muster für die nächsten Tage vor.


    Aufwachen, miteinander schlafen. Essen, miteinander schlafen. Schlafen.


    Das alles geschah in einem versetzten Zeitrhythmus, so wie man in einem Segelboot in einem Zickzackmuster gegen den Wind kreuzt.


    Er verlor sich in den sinnlichen Eigenschaften ihrer Gegenwart, in ihrem Duft, ihrer Haut, ihren tödlichen, schlanken Muskeln, der überraschenden Weichheit ihrer Brüste und dem unglaublich heißen Gefängnis ihres Fleischs, wenn es seinen Schwanz umfing. Und er bewegte sich in ihr, immer weiter, und hörte nicht auf, bis beide keuchend nach Atem rangen und hilflos vor Ekstase zitterten. Der wilde, gefährliche Teil von ihm, der so schnell gerannt war, hatte gefunden, wonach er gesucht hatte. Er war endlich nach Hause gekommen.


    Wenn sie redeten, hatten ihre Gespräche keinen Anfang und kein Ende, und es war, als dauerten sie in alle Ewigkeit fort. Er fragte sich, ob Aryal in der Nacht der Wächter-Party vielleicht etwas Ähnliches gemeint hatte, als sie von Unsterblichkeit gesprochen hatte.


    Sein Vater hatte stets darauf beharrt, dass Quentins Energie elfisch war, obwohl er eine Wyr-Gestalt annehmen konnte. Er hatte die leise Ahnung, dass er zusammen mit Aryal herausfinden würde, was es mit der Unsterblichkeit auf sich hatte.


    »Was könnte Pia sein?«, fragte Aryal. »Hat sie auch geblutet, als sie dich geheilt hat?«


    »Ja«, sagte er.


    Dann lagen sie mit ineinander verschlungenen Gliedern da, und sie wiegte seinen Kopf an ihrer Brust. Gemächlich, ohne Drang, nahm er ihre Brustwarze in den Mund. Sie hatten sich bereits verausgabt. »Ich kann mir nur ein Geschöpf vorstellen.« Er sagte es langsam, weil der Gedanke so abwegig war. »Aber ich hatte sie immer für eine Legende gehalten.«


    »Eine Legende wie Drachen oder Harpyien?«, fragte sie und verzog den Mund, und in diesem Punkt musste er ihr recht geben. »Wenn sie eines ist, dann verstehe ich jetzt, warum sie ihre Wyr-Gestalt noch nicht öffentlich bekannt gegeben hat. Wenn sie es täte, würde sie den Rest ihres Lebens gejagt werden. Und was ist mit dem Baby? Nein, wir wissen ja, dass seine Wyr-Gestalt ein Drache ist. Deshalb waren sie davon ausgegangen, dass ihre Schwangerschaft so lange dauern würde, bis er dann einen menschlichen Körper angenommen hat, bevor ihre Wehen einsetzten.«


    »Wenn sie eines ist«, sagte Quentin grimmig, »spielt es keine Rolle, welche Wyr-Gestalt das Baby hat. Es wird ebenfalls gejagt werden.«


    »Ich glaube, ich verstehe, warum Pia Dragos nach Numenlaur begleitet hat«, sagte Aryal schläfrig. »Aber warum sie Liam mitgebracht haben, weiß ich nicht.«


    Quentin schüttelte den Kopf. »Eigentlich war es umgekehrt. Diesmal hat Dragos Pia begleitet. Das hat sie mir erzählt, als sie mich geheilt hat. Ursprünglich hatte er nur die anderen Wächter schicken wollen, doch Pia bestand darauf, mitzukommen, weil sie fürchtete, wir könnten verletzt sein. Dann wollte Dragos natürlich nicht zurückbleiben. Weil Dragos in keinen Krieg zog, hielt Pia es für sicher genug, auch Liam mitzunehmen. Sie wollte das Baby bei sich haben, für den Fall, dass es einen beträchtlichen Zeitschlupf geben würde.«


    Aryal unterdrückte ein Kichern. »Hat sie wirklich darauf bestanden? Nett von ihr. Ich habe mich schon gewundert, als sie alle aufgetaucht sind. Ich meine, Galja war eine harte Nuss, aber mal im Ernst, wir zwei haben sie ganz allein erledigt.«


    Quentin grinste. »Das haben wir.«


    Danach fielen sie in nachdenkliches Schweigen.


    Allmählich sammelten sie wieder Kraft und Ausdauer. Nicht, dass der Paarungsdrang nachgelassen hätte, bei Weitem nicht – dafür war es noch viel zu früh –, aber allmählich blieb ihnen wieder Raum, um auch an andere Dinge zu denken.


    Quentin rief seine Mailbox und SMS ab und stellte fest, dass Pia ihn zurückgerufen hatte, nachdem er vor seiner Abreise aus New York versucht hatte, sie zu erreichen. Sie hatte ihm auch eine Nachricht hinterlassen.


    »Hi, Quentin«, sagte sie. »Ich freue mich über deinen Anruf und ich weiß, dass dir leidtut, was passiert ist. Wir haben beide ziemlich große Fehler gemacht, also lass es uns einfach vergessen. Tu es einfach nicht wieder, dann lassen wir es in der Vergangenheit, wo es hingehört. Okay?«


    Während er zuhörte, fiel ihm nicht gleich ein, dass er sich für seine Prügelei mit Aryal auf dem Flur entschuldigt hatte. Für einen Moment glaubte er, sie meinte das, was er im vergangenen Jahr getan hatte, und mit einem Schlag fühlte er sich ganz neu und rein. Dann begriff er den Kontext ihrer Nachricht und musste über sich selbst lächeln, wenn auch ein wenig schief.


    Dennoch blieb ein Teil dieser Reinheit, und er nahm sich ihre Nachricht zu Herzen, ließ die ganze Sache hinter sich und konzentrierte sich auf das Jetzt und die Zukunft.


    Auch Ferion hatte eine Nachricht hinterlassen, eine Nachricht voll tief empfundener Dankbarkeit ihnen beiden gegenüber. Quentin berichtete Aryal davon, während er Ferion per SMS antwortete: GERN GESCHEHEN. HAST DU MAL VON ETWAS NAMENS KESSEL DES PHÖNIX GEHÖRT?


    Ferion schrieb fast augenblicklich zurück: NEIN, WAS IST DAS?


    DAS, WONACH DIE HEXE IN NUMENLAUR GESUCHT HAT.


    Weil ihm die Frage nicht aus dem Kopf ging, zuckte er die Achseln und schrieb auch Dragos eine SMS: GALJA SUCHTE EINEN GEGENSTAND NAMENS KESSEL DES PHÖNIX. WEISST DU, WAS DAS IST?


    Die Stille währte gerade lange genug, dass Quentin anfing, sich Gedanken zu machen. Er hatte schon von anderen Wächtern gehört, dass Dragos sensible Informationen nicht gern in irgendeiner Form schriftlich festhielt.


    Sein Handy klingelte. Er nahm ab.


    Ohne Einleitung sagte Dragos: »Wenn Galja nach einem materiellen Gegenstand gesucht hat, ist es kein Wunder, dass sie nichts gefunden hat. Der Name ist irreführend – es handelt sich um einen Auferstehungszauber, nicht um ein Objekt. Die Ergebnisse sind monströs. Alle Aufzeichnungen darüber, wie man ihn anwendet, hätten vor sehr, sehr langer Zeit vernichtet werden sollen. Aber du weißt ja, wie so was läuft. Was die Leute tun sollen und was sie wirklich tun, sind zwei Paar Stiefel.« Er machte eine Pause. »Wie geht es euch beiden?«


    »Gut«, sagte Quentin. »Uns geht’s gut.«


    »Ihr habt euch in Numenlaur gut geschlagen«, sagte Dragos.


    Nur zu gut erinnerte sich Quentin an Dragos’ Gesichtsausdruck, mit dem er die tote Hexe am Strand angestarrt hatte. Er hatte verblüfft ausgesehen und dann anerkennend. Ganz eindeutig hatte er nicht erwartet, dass Aryal und Quentin Galja allein ausschalten könnten.


    Nicht, dass ihm Dragos’ Meinung etwas bedeutet hätte. Aber trotzdem.


    »Danke«, sagte er lächelnd. Beide Männer legten ohne Abschied auf.


    Auch Aryal erholte sich, aber es ging ihr nicht gut. Ihr Appetit war schwankend, sie verlor Gewicht. Immer wieder sah er sie durchs Fenster zum Himmel hinaufblicken. Einmal wachte er mitten in der Nacht auf. Er drehte sich um und stellte fest, dass sie bereits wach war und düster ins Nichts starrte. Sie wurde nervös und unaufmerksam.


    Er ertrug es nicht.


    Er fing an, sie anzubellen wie ein Ausbilder bei der Army. Tag und Nacht trieb er sie an. Er befahl ihr zu essen und schnauzte sie an, wenn sie unaufmerksam war.


    Am vierten Tag nervte er sie so lange, bis sie mit ihm in den Trainingsbereich im Tower ging. Die Leute starrten die beiden staunend an, ganz besonders ihn. Entweder starrten sie auf seine Narben, oder sie machten sich Sorgen um seine geistige Gesundheit.


    Sei’s drum, wahrscheinlich taten sie beides. Er ignorierte sie.


    »Lass uns kämpfen«, sagte er zu Aryal. »Was darf’s sein? Schwert, Nunchakus oder die bloßen Hände?«


    Nach einem Blick auf die Trainingsmatten schüttelte sie den Kopf. »Kein Interesse.«


    Sein Herz hämmerte wild. Würde sie ihm wirklich vor Kummer eingehen, trotz all ihrer Versprechen, es nicht zu tun?


    »Oh nein.« Er trat auf sie zu. »Du wirst etwas aussuchen, sonst tue ich es.«


    Sie zuckte die Achseln, und eine Spur Missmut trat in ihre Miene. »Dann such halt was aus.«


    Er hakte den Fuß hinter ihren Knöchel und stieß sie kräftig mit dem Ellbogen zurück, sodass sie zu Boden ging.


    In aller Ruhe drehte sie sich um und kam auf Hände und Knie. Als sie zu ihm aufsah, blitzten in ihren Augen die ersten Funken von leisem Zorn.


    Wieder rammte er sie zu Boden, so fest er konnte.


    Diesmal stand sie schneller auf.


    Die Ärztin hatte gesagt, Aryal dürfe ihre Flügel nicht benutzen. Von allem anderen war keine Rede gewesen. Und er stellte fest, dass er wütend auf sie war, weil sie ihm Angst gemacht hatte, als sie von dieser verfluchten Klippe gesprungen war. Und weil sie nicht zurückschlug. Weil sie nicht gut aß und schlief. Weil sie sich nicht genug anstrengte.


    Wieder stürzte er sich auf sie.


    Diesmal wehrte sie ihn ab.


    Sie standen dicht an dicht und stemmten sich gegeneinander.


    Sie funkelte ihn an. »Du bist zum Kotzen!«


    Er lächelte. »Da bist du ja wieder, Sonnenschein«, schnurrte er. »Du hast mir gefehlt.«


    Hochkonzentriert kämpften sie miteinander, bis beide auf der Matte lagen. Dann robbte sie zu ihm, schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn fest. »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich werde mich bessern.«


    Er lehnte das Gesicht an ihren Hals und hielt sie fest.


    Als er sie endlich losließ und sie aufstehen wollten, waren Graydon und Grym da und halfen ihnen auf. Die beiden Wächter sahen ernst aus. Hinter ihnen hatte sich eine Menge versammelt, um den Kampf mit großen Augen zu beobachten. Jetzt, nachdem das Feuerwerk vorbei war, zerstreuten sich die Zuschauer nach und nach.


    Graydon half Aryal hoch und zog sie in eine ungestüme Umarmung. »Schön, dass du wieder aufgetaucht bist«, sagte er. »Fast wäre ich rübergekommen und hätte Quentins Tür eingetreten.«


    »Ich auch«, sagte Grym und schenkte Quentin ein Lächeln, das so scharf war, als hätte er gerade ein Schwert gezogen. Telepathisch sagte er: Zu dir und Aryal habe ich nur eine Sache zu sagen.


    Schieß los, sagte Quentin mit einem ebenbürtig scharfen Lächeln. Er lockerte seine Armmuskeln und machte sich auf die Möglichkeit gefasst, dass Gryms Botschaft physischer Natur war.


    Wenn du sie auf irgendeine Art hintergehst, sagte Grym, kann ich dich zwar nicht umbringen, weil das auch sie umbringen würde, aber ich werde dir sehr, sehr wehtun. Und das immer wieder. Das ist ein Versprechen.


    Quentin entspannte sich, und sein Lächeln wurde echt. »Etwas anderes hatte ich nicht erwartet«, sagte er laut.


    Grym fuhr sich mit den Fingern durch die schwarzen Haare, atmete tief aus und entspannte sich etwas.


    Was Aryal und Graydon einander zu sagen hatten, blieb ebenfalls privat. Anschließend wandte sich Graydon an Quentin und schlug ihm auf die Schulter. »Schön, dich zu sehen. Ich bin froh, dass ihr wieder zu Hause seid.«


    Prüfend betrachtete Quentin das schroffe, freundliche Gesicht vor sich. Graydons Worte waren vollkommen aufrichtig gewesen. »Es ist schön, zu Hause zu sein.«


    Die Tage tröpfelten dahin. Alex begrüßte sie mit einer Umarmung und schenkte ihnen die fünfzig besten oscarprämierten Filme auf DVD. Bayne und Constantine brachten eines Abends bergeweise Pizza und Bier mit und blieben ewig.


    Aryal zeigte Quentin ihr Apartment im Tower. Er warf einen langen Blick auf das chaotische Durcheinander, dann sagte er: »Ich glaube, jeder von uns sollte noch eine Zeit lang seine eigene Wohnung behalten, ja?«


    Sie grinste. »Ja.«


    Nach ihrem Kampf im Trainingsbereich aß sie besser, hatte aber immer noch Schwierigkeiten mit dem Schlafen. Wenn ihre Züge angespannt und gestresst wurden, liebte er sie mit unbeirrbarer Leidenschaft, bis sie alles um sich herum vergaßen.


    Um sich abzureagieren, gingen sie laufen, manchmal stundenlang am Stück, bis ihre Körper schweißüberströmt waren. Dazu stellten sie zwei Laufbänder im Fitnessbereich auf die höchste Stufe. Sie verheizten die Motoren von vier Laufbändern. Niemand beschwerte sich.


    Eines Abends, sie trug eine ihrer Jeans und ein altes Sweatshirt von ihm, verschwand sie für kurze Zeit. Er sagte nichts, als sie die Wohnung verließ. Er hatte ihr einen Schlüssel nachmachen lassen, und er konnte sie nun wirklich nicht rund um die Uhr im Auge behalten. Darüber war er sich mit der Chirurgin einig. Aryal war ein großes Mädchen. Letzten Endes lag die Entscheidung, das Richtige zu tun, bei ihr.


    Beinahe augenblicklich bereute er diesen Gedanken und fing an, wütend auf und ab zu laufen. Inzwischen war er so von ihr besessen, dass er sie rund um die Uhr beobachten wollte. Sie sollte nur endlich zurückkommen, damit er damit anfangen konnte.


    Vierzig Minuten später drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Ruckartig wandte er sich vom Wohnzimmerfenster ab, aus dem er sinnlos ins Leere gestarrt hatte.


    Aryal kam herein. Sie trug eine längliche Tasche und sah aus, als hätte sie eine Entscheidung getroffen.


    »Hey, Sonnenschein«, sagte er. Sein Tonfall war sanft. Er war so ein gottverdammter Lügner.


    »Hi.« Sie schloss die Tür hinter sich und schob den Riegel vor.


    Er griff nach dem Roman, den er zu lesen versuchte, und blätterte durch die Seiten. »Wo warst du?«


    »In einem Geschäft.« Sie nahm einen tiefen, leicht zitternden Atemzug, und dann war sie an der Reihe, in dem großen, offenen Raum auf und ab zu laufen. Die ängstliche Unruhe war wieder da. Immer wieder schnellte ihr Blick zu ihm. »Ich habe es dir noch nicht gesagt, aber es ist höchste Zeit: Ich liebe dich. Und ich bin dir sehr dankbar für das, was du in den letzten Tagen getan hast.« Sie reckte den Hals erst zu einer, dann zur anderen Seite. Mit grimmigem Blick registrierte er, dass ihre Hände zitterten. »Ich muss dich um noch einen Gefallen bitten.«


    »Um Himmels willen, spuck’s schon aus.«


    Sie griff in die Tasche, nahm eine Gerte heraus und warf sie ihm zu. Er fing sie nicht auf, sondern starrte sie nur an. Sie prallte gegen seine Brust und fiel klappernd zu Boden. Auf alles Mögliche hatte er sich gefasst gemacht, aber das hatte er nicht erwartet.


    »Aryal«, sagte er.


    Noch nie hatte sie so etwas von ihm verlangt. Das war ein Wendepunkt.


    Das war nicht ihre Art. Sie spielten Dominanzspielchen und feilschten um Zeit mit dem anderen. Und das war fast das Beste daran: die Spannung des Gebens, die Süße des Nehmens, und das alles gewürzt mit einer Spur Ungewissheit.


    Sie zog ihr Sweatshirt aus. Darunter trug sie nichts, ihr sportlicher, windschnittiger Oberkörper war nackt. »Ich brauche dich dafür. Ich habe das Gefühl, dass ich platze, wenn ich nicht etwas unternehme. Ich komme mir vor wie eine Süchtige. Es ist …« Mit starrer Miene blickte sie hinaus an den Himmel. »Es ist für mich Nahrung, Wasser und Luft. Das alles ist es, und wir machen nicht mal Paragliding.«


    Sie hatten darüber gesprochen, ob sie es mit Paragliding versuchen sollten, sich aber während der zweiwöchigen Wartezeit dagegen entschieden. Sie befürchtete, dass sie sich doch verwandeln würde, wenn sie erst einmal in der Luft war.


    »Das verstehe ich«, sagte er, und es war die Wahrheit. Er spürte ihren Schmerz bis ins Mark. Das Warten und die Unsicherheit waren eine grausame Kombination. Wenn sie nur wüssten, woran sie waren, könnte sie Maßnahmen ergreifen, um damit umzugehen.


    Ihr Gesicht zog sich zusammen. Sie streifte sich die Schuhe ab, stieg aus ihrer Jeans und stellte sich vor ihn.


    »Ich muss dieses Gefühl aus mir herauskriegen«, sagte sie durch die Zähne. »Hilf mir, es aus meinem Körper zu bekommen.«


    Langsam hob er die Gerte auf und betrachtete sie, das Gesicht von Aryal abgewandt. Diese Peitsche, die sie in sich trug, war seiner so ähnlich – sie würde nicht aufhören, sie anzutreiben, bis sie sich Erleichterung verschaffte.


    »Ich liebe dich auch«, sagte er. Er drehte sich wieder zu ihr um und schlug zu, ein schneller, kontrollierter Schlag auf ihren Oberschenkel.


    Sie zuckte zusammen und unterdrückte einen erstickten Laut. »Noch mal«, sagte sie.


    Er ging um sie herum, schlug sie auf den Po und sah eine rote Strieme auf ihrer hellen Haut entstehen. Der Umgang mit Peitschen war ihm zwar nicht fremd, doch bisher hatte es immer etwas Spielerisches gehabt.


    Doch das hier war nicht spielerisch. Es war grob. Er fühlte sich so seltsam, schwer und voller Schmerz, und das Brennen in seiner Brust setzte wieder ein, und er wollte nur, dass ihr innerer Schmerz nachließ, damit sie für kurze Zeit Frieden fand.


    »Komm schon«, sagte sie. Ihre Nase klang verstopft. »Tu es.«


    Die Gerte hob sich und sauste auf ihren Rücken herab, auf ihren wunderschönen Rücken mit den gemeißelten Muskeln, die so stark und zugleich so feminin waren. Mit tiefer, kehliger Stimme sagte er: »Bitte sag mir, ob es hilft.«


    Sie nickte ruckartig. »Ich … ich glaube schon.«


    Sein Arm hob und senkte sich.


    Hob und senkte sich.


    Jedes Mal, wenn er sie unter einem Hieb zusammenzucken sah, hatte er das Gefühl, seinen Körper zu verlassen. Wieder schlug er sie, und fast wäre ihm die Gerte aus den kraftlosen Fingern gefallen. Er wusste ehrlich nicht, wie viel er noch ertragen könnte.


    Dann ging er um sie herum und sah sie an. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht war friedlich geworden. Alle Anspannung hatte sich aus ihren Zügen gelöst. Sobald er das sah, löste sich seine eigene unerträgliche Spannung auf, bis ihm ganz schwindelig wurde.


    Leise fragte er: »Brauchst du noch mehr?«


    Sie betastete die Strieme auf ihrem Schenkel. »Nein«, flüsterte sie. »Der ganze Schmerz ist jetzt außen.« Eilig sah sie auf und suchte seinen Blick. »Sind wir zu weit gegangen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Ort, an den ich nicht mit dir gehen würde.«


    Die Wahrheit lag offen zwischen ihnen.


    Verpackt in eine doppelte Verneinung.


    Perfekt. Verdreht.


    Ihr Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln. Sie kam auf ihn zu und küsste ihn sanft, liebkoste seine Lippen mit ihren. »Es gibt auch keinen Ort, an den ich nicht mit dir gehen würde.«


    »Jetzt bist du mir etwas schuldig«, sagte er. Als er mit der Zunge über ihre Lippen leckte und ihre Brüste streichelte, wurde er hart.


    Sie versuchte nicht einmal, sich herauszureden. »Das bin ich wohl, was? Was schulde ich dir?«


    »Ein Halsband an deinem Hals und die Hände mit Handschellen gefesselt«, flüsterte er.


    Sie zog den Kopf zurück und sah ihn skeptisch an. »Diese Unterhaltung hatten wir schon.«


    »Ja. Und wir sind noch nicht damit fertig. Weißt du noch? Ich habe gefragt, was es mich kosten würde, und du sagtest, meine Seele bis in alle Ewigkeit.« Sein Sinn für Humor tauchte wieder auf. Übersprudelnd vor sinnlichem Übermut, legte er den Kopf schief und streckte ihr beide Hände entgegen. »Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Ich hatte gedacht, für jemanden wie dich wäre das von Bedeutung, wo du doch solche Freude an Wortklaubereien hast.«


    Sie fing an zu lachen, echte Freude zeichnete ihr Gesicht. »Du hast mich drangekriegt. Du mieser Drecks…«


    Er legte ihr eine Hand auf den Mund. »Hör auf zu reden. Du kannst so viel Besseres mit deinem Mund anstellen.«


    Da hast du recht, sagte sie telepathisch.


    Sie fuhr mit beiden Händen an seinem Körper hinab, kniete sich vor ihn und öffnete den Reißverschluss seiner Jeans. Er streichelte ihr Haar und sah sie unverwandt ohne zu blinzeln an, als sie seinen Schwanz herausholte und die Spitze küsste. Dann nahm sie ihn in den Mund und saugte an ihm, bis der Atem in seiner Kehle rau wurde und er sich ihr entgegendrängte.


    Sie griff nach seiner Hand, und er verschränkte seine Finger mit ihren und hielt sie fest, bis ihn der Höhepunkt überrollte. Ein raues, zitterndes Stöhnen brach aus ihm hervor, als er in ihren Mund spritzte.


    Anschließend flüsterte er: »Jetzt bin ich dran.« Er schob sie auf die Couch, um ihre Beine weit auseinanderspreizen zu können. Die Hautfalten ihres Geschlechts waren so wunderschön und feucht. Er senkte den Kopf und machte sich über sie her, bis sie unter seinen Händen zu zucken begann. Sie schenkte ihm ihren Orgasmus und stieß einen spitzen Schrei aus, während ein Zittern durch ihren Körper lief.


    Wieder und wieder trieb er sie zum Höhepunkt, bis sie schließlich schlaff dalag und mit halb geschlossenen Augen döste. Dann hielt er es keinen Augenblick länger aus, nicht in ihr zu sein. Er drang in sie ein und wiegte seinen Schwanz sanft in dem warmen, engen Zuhause, das sie für ihn bereitet hatte. Sie schlang die Beine um seine Hüften und schmiegte das Gesicht an seinen Hals, während er sich bewegte.


    Er glaubte, dass es bei dieser Vereinigung um Zärtlichkeit ging, doch dann geschah etwas, irgendein Schalter wurde zwischen ihnen umgelegt. Jemand knurrte, er oder sie. Sein Rhythmus wurde drängender. Götter, er kam nicht tief genug in sie. Als sie dieses Mal beide kamen, war es, als würden sie ausgewrungen, alle Wildheit, alle Leidenschaft wurde in der Feuersbrunst nach außen gekehrt, die sie beide verschlang.


    Anschließend, als sie seinen Nacken streichelte und er ihre ineinander verschlungenen Körper betrachtete, begriff er einen der elementarsten Gründe, warum sie so gut zusammenpassten: Sie trieben sich gegenseitig so weit, bis sie endlich Frieden fanden.


    Quentin hatte nicht vor, irgendetwas dem Zufall zu überlassen.


    Bis spät in die Nacht sprach er mit ihr und schmiedete Pläne für die Zeit nach Ablauf der zwei Wochen. Er wusste, dass es ihr helfen würde, eine konkrete Vorstellung im Kopf zu haben, und so war es auch.


    Sie würde es mit einem kurzen Flug bei Sonnenaufgang probieren. Falls sie es nicht schaffte, würden sie sofort zum nächsten Regionalflughafen aufbrechen, wo Quentin ihr die erste Unterrichtsstunde im Paragliding geben würde. So oder so, sie würde an diesem Tag in der Luft sein. Den ganzen Tag lang, wenn es sein musste.


    Und das half ihr wirklich. Ihre sprunghafte emotionale Rastlosigkeit legte sich, sie konnte sich beruhigen und konzentrieren.


    Sie baten Dragos und Pia, mit ihnen aufs Dach des Towers zu kommen.


    »Ich glaube nicht, dass ich Zuschauer ertragen kann«, sagte Aryal. »Aber ich will sie dabeihaben. Dragos kann mich abfangen, falls … Na ja, für alle Fälle. Und ohne Pia möchte ich es gar nicht erst versuchen.«


    »Einverstanden«, sagte Quentin. »Der Plan ist perfekt.«


    Sowohl Dragos als auch Pia antworteten prompt, es wäre ihnen eine Freude, dabei zu sein.


    Quentin und Aryal verbrachten eine schlaflose Nacht auf dem Dach. In Decken gewickelt, beobachteten sie einen fabelhaft klaren Sternenhimmel. Als über dem Wasser ein strahlender Morgen anbrach, öffnete sich die Tür zum Dach, und Dragos und Pia kamen heraus. Dragos trug eine schwarze Tarnhose und ein T-Shirt, während Pia etwas Flauschiges anhatte, das weich und bequem aussah. Liam hatten sie bei einem Kindermädchen gelassen.


    »Da seid ihr ja«, platzte Aryal heraus und sprang auf. Hektische Röte legte sich auf ihre Wangenknochen.


    Quentin war fast genauso schnell auf den Beinen. Als er zu seiner vollen Größe aufgerichtet war, hatte sie sich bereits in die Harpyie verwandelt. Sie hielt die Flügel geschlossen und eng an den Rücken angelegt. Ihr wildes Gesicht sah elend aus, sie hatte die Fäuste geballt.


    »Guten Morgen«, sagte Pia und lächelte Aryal an.


    Quentin hielt es nicht länger aus. Das Warten der letzten beiden Wochen war eine solche Qual für Aryal gewesen. Jetzt Höflichkeiten auszutauschen war, als würde man Salz in ihre Wunden reiben. Er nickte Dragos zu und sagte zu Aryal: »Na los, tu es.«


    Sie nickte ruckartig. Gemeinsam gingen sie zum Rand des Dachs, sie sprang auf den Mauervorsprung und drehte sich dann zu ihm um. In beinahe greifbaren Wellen strahlte sie Anspannung aus, und noch immer hatte sie die Flügel verkrampft.


    Die Harpyie warf einen Blick zu Dragos, der sich ebenfalls auf den Mauervorsprung stellte. Er betrachtete sie gefasst. »Wenn es nötig ist, werde ich dich auffangen«, sagte er. Der Blick seiner goldenen Augen war so fest wie die Erde selbst.


    Quentin würde den Drachen vielleicht nie besonders mögen, aber in diesem Moment liebte er ihn für dieses felsenfeste Versprechen an seine nervöse Gefährtin.


    Aryal sah Quentin an. Sie wirkte wie erstarrt.


    Wie war das, sie bevorzugte das Überraschungsmoment?


    Ein böiger Wind wehte ihm ins Gesicht, Quentin schüttelte den Kopf und stieß Aryal mit der flachen Hand vor das Brustbein. So fest, dass es sie vom Mauervorsprung warf.


    Als sie zurücktaumelte, sagte er: »Zeit, das Pflaster abzureißen.«


    Etwas an diesem Wind musste sein gerade verheiltes Auge gereizt haben, denn als er Aryal durch die Luft stürzen sah, verschwamm alles hinter einem feuchten Schleier.


    Dann breitete sie die Flügel aus.


    Und griff mit beiden Händen nach dem Himmel.


    Die Harpyie sauste durch die Luft, begleitet von einem so ursprünglichen Freudenschrei, dass sich seine Nackenhaare aufrichteten und ihm dann beinahe das Herz aus der Brust gerissen wurde. Mit donnernden Flügelschlägen brauste sie dahin, und er erwiderte den Schrei seiner Gefährtin, denn im Geiste flog er mit ihr.


    Er hörte Schreie und Jubelrufe in der Ferne. Die Sache musste sich herumgesprochen haben, unten auf dem Gehweg hatte sich eine Menge versammelt. Ein schneller Blick nach unten verriet ihm, dass alle anderen Wächter gekommen waren und mit emporgewandten Gesichtern den Flug der Harpyie verfolgten.


    Dragos’ Gesicht strahlte. Pia fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen.


    Aryal stieg hoch hinauf, sauste in die Tiefe und schraubte sich wieder nach oben. Schließlich kam sie aufs Dach zurückgesegelt und landete auf einem Knie vor Pia, wo sie reglos verharrte. Quentin erkannte, dass sie sich in tiefer Ehrerbietung vor ihr verneigte.


    Pias Gesicht zuckte. Sie wirkte zutiefst bewegt und äußerst unbehaglich. Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich habe dich endlich durchschaut«, sagte die Harpyie und legte den Kopf schief, um Pia listig von der Seite anzulächeln. »Du pupst wirklich glitzernde Regenbögen.«


    Pias Augenbrauen fuhren in die Höhe. Sie blinzelte.


    Dragos verschränkte die Arme. Wie so oft in Aryals Gegenwart wirkte er außer sich. »Was zum Teufel soll das heißen?«


    Aryal breitete ihre Flügel aus, die durch die Narben nur noch schöner geworden waren. Sie begegnete Quentins lächelndem Blick.


    In unschuldigem Ton fragte sie: »Hab ich was Falsches gesagt?«

  


  
    


    


    Werde Teil unserer LYX Storyboard-Community!


    Lies kostenlos spannende Geschichten, gib Feedback und wähle regelmäßig das LYX Talent. Oder werde selbst Autor! Stelle deine Geschichte ein – und verbessere dich durch Feedback!


    [image: LYXstb_Anzeige.jpg]


    Jetzt mitmachen auf: www.lyx-storyboard.de

  


  
    


    Uralte Geheimnisse, dunkle Leidenschaften
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    Leseprobe


    Ein gutaussehender Vampir, eine junge unabhängige Frau und als Schauplatz das Italien der Renaissance …
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    Houston, Texas


    September 2003


    Als Giovanni Vecchio erwachte, schien der ungewöhnliche Traum von den Wänden seines kleinen Zimmers widerzuhallen. Er setzte sich auf, betrachtete das Foto von Florenz an der Wand gegenüber und hatte den Eindruck, die im gleißenden Licht liegenden Läden der alten Brücke würden ihn verhöhnen.


    »Wo bist du zu Hause?«


    »Ubi bene, ibi patria. Wo es mir gut geht, ist mein Vaterland.«


    »Denk daran: Nichts währt ewig – außer uns und den Elementen.«


    Er stand auf, schloss die Stahltür auf, trat in den begehbaren Kleiderschrank und zog sich ein weißes Oxford-Hemd und eine enge schwarze Hose an. Aus dem Augenwinkel entdeckte er die graue Katze.


    »Guten Abend, Doyle.«


    Das Tier wandte dem Mann, der mit ihm sprach, seinen durchdringenden, kupferfarbenen Blick zu.


    »Womit hat Caspar dich heute Abend wieder bestochen, hmm? Mit Lachs? Oder mit frischen Sardellen? Mit Kaviar womöglich?«


    Die Katze maunzte nur kurz, schritt in das luxuriöse Schlafzimmer jenseits des Schranks und machte es sich auf dem Doppelbett bequem. Giovannis Gedanken kreisten noch um den dunklen Traum, und im Hinterkopf plagte ihn eine schwache Erinnerung.


    »Erzähl mir vom Tod.«


    »Der Philosoph sagte, der Tod, den die Menschen als schlimmstes Übel fürchten, kann auch die größte Wohltat sein.«


    »Aber wir fürchten den Tod nicht, oder?«


    Trotz des stundenlangen Schlafs war er müde. Er griff nach seiner grauen Lieblingsjacke und verließ das Zimmer.


    »Caspar«, rief er, als er in die Küche kam und den Kragen zurechtrückte, »fahr mich heute Abend bitte zur Bibliothek.«


    Der Angesprochene sah ihn neugierig an und legte seine Zeitung beiseite.


    »Selbstverständlich. Ich hole den Wagen.«


    Giovanni nahm seine Umhängetasche und folgte Caspar durch die Küche. Sie gingen über den kleinen Hof, wo es stark nach Geißblatt duftete und die einsetzende Abenddämmerung noch immer den plätschernden Brunnen erhellte.


    »Finde dein Gleichgewicht, mein Sohn, und lerne, Maß zu halten – sonst wirst du sterben!«


    Er hielt kurz inne und sah zu, wie das Wasser die Steine im Brunnenbecken umfloss. Da fuhr ein Windstoß herab und lenkte ihm den kalten Strahl ins Gesicht. Er ließ seine Hitze bis an die Haut dringen, und Dampf trieb durch die feuchte Abendluft.


    »Nein – Char hat nicht gelogen.«


    Giovanni strich sich das Haar aus der Stirn, sah von seinem Notizbuch auf und hielt im Eingang zum Sonderlesesaal der Universitätsbibliothek Houston in die Richtung Ausschau, aus der die ruhige Frauenstimme gekommen sein mochte.


    »Verzeihung?«, fragte er das Mädchen am Schalter verwirrt.


    Die Schwarzhaarige lächelte, und ihm fiel auf, dass ihre helle Haut etwas errötete.


    »Nichts«, erwiderte sie mit raschem Lächeln. »Gar nichts. Herzlich willkommen im Sonderlesesaal. Sie müssen Dr. Vecchio sein.«


    Stirnrunzelnd steckte Giovanni das Notizbuch in seine Umhängetasche. »So ist es. Ist Mrs Martin heute Abend nicht im Haus?« Er taxierte die junge Frau an der Aufsichtstheke im vierten Stock der Bibliothek. Seit die Abteilung vor einem Jahr eine wöchentliche Abendöffnung eingeführt hatte, war ihm immer nur die Leseratte Charlotte Martin am Tresen des kleinen, fensterlosen Saals begegnet, in dem seltene Bücher und Handschriften sowie Archivmaterial aufbewahrt wurden.


    »Sie kann die Abendschicht wegen ihrer Kinder nicht länger übernehmen. Ich bin B, ihre Assistentin.« Der Stimme fehlte der texanische Singsang, doch die flache Intonation mit nur schwachem Akzent war unter gebürtigen Houstonern verbreitet, besonders in der jüngeren Generation. »Sie hat notiert, woran Sie arbeiten – ich bin also vollauf in der Lage, Sie bei Ihren Forschungen zu unterstützen.«


    Trotz ihres gängigen Akzents verriet ihm etwas kaum Hörbares, dass zumindest ein Elternteil im spanischen Sprachraum groß geworden war. Ihr üppiges Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sie trug eine schwarze Button-down-Bluse und einen engen Rock. Er lächelte, als er sah, dass ihre Doc-Martens-Stiefel beinahe an ihre Knie stießen.


    »Sind Sie Studentin?«, fragte er.


    Ihr Kinn reckte sich kaum merklich, und ihre Augen blitzten auf. »Ich arbeite seit fast drei Jahren hier und dürfte zu einer raschen PC-Recherche oder zum Heranschaffen von Dokumenten sehr wohl in der Lage sein, Dr. Vecchio.«


    Er spürte sein Lächeln im Gesicht. »Ich wollte nicht unhöflich sein … Verzeihung, wie hießen Sie gleich?«


    »Nennen Sie mich einfach B«, sagte sie und blickte rasch auf einige handgeschriebene Notizen.


    Von seinem Platz aus erkannte Giovanni die vertraute Handschrift von Mrs Martin.


    »B? Wie der zweite Buchstabe des lateinischen Alphabets?« Er trat näher an den Schreibtisch.


    »Nein, wie der im etruskischen Alphabet«, brummte sie und sah auf. »Und Mrs Martin hat hier unten noch eine kleine Notiz hinterlassen.«


    »Nämlich?« Er wartete gespannt, was die Bibliothekarin ihrer Nachfolgerin gegenüber für erwähnenswert hielt.


    »Hmm, hier steht bloß: ›Er kommt jede Woche. Nur zu.‹« Der Blick des Mädchens wanderte von seinen handgefertigten Schuhen über die groß gewachsene Gestalt bis hoch zu den umwerfend blaugrünen Augen. »Vielen Dank, Char, wirklich«, sagte sie lächelnd.


    Der beifällige Blick ließ ihn schmunzeln. Ihr kleines, rubinrotes Nasenpiercing reflektierte die Neonbeleuchtung. Ihre Augen waren mit schwarzem Eyeliner geschminkt, ihre Haut war sehr hell, und obwohl sie kein im klassischen Sinne schönes Gesicht hatte, hatte er ihre Züge schon von fern auffällig gefunden.


    »Ich hab Sie am Freitagabend gesehen!«, stieß sie hervor. »Als ich eine Freundin nach ihrer Schicht abholen wollte, kamen Sie aus der Bibliothek.«


    Er wandte den Blick von ihr ab auf die Tür und strich sich die schwarzen Locken zur Seite, die ihm wieder einmal in die Stirn gefallen waren. »Möglich. Ich arbeite hier gern abends.«


    Sie zuckte die Achseln. »Offensichtlich.«


    »Wieso? Warum offensichtlich?«


    Sie hob die Brauen. »Vielleicht weil Sie jetzt erst gekommen sind? Und nicht schon mittags?«


    Er blinzelte. »Natürlich.«


    »Und was machen Sie so?«


    »Ich?«


    Das Mädchen schnaubte und blickte sich in dem leeren Saal um. »Ja.«


    Er öffnete den Mund und hätte ihr beinahe die Wahrheit gesagt, um die Reaktion des ungewöhnlichen Geschöpfs zu erleben.


    »Ich … forsche.«


    Sie stand auf und schien damit zu rechnen, dass er fortfuhr. Als er das nicht tat, lächelte sie höflich und streckte ihm die Hand hin. »Nun, sehr schön, Sie kennenzulernen.«


    Er zögerte kurz, ehe er ihre Hand ergriff.


    »Ebenso …« Er runzelte die Stirn ein wenig. »Und wie heißen Sie wirklich?«


    »Warum?«


    »Ich …« Giovanni wusste nicht, warum er das wissen wollte – vielleicht nur, weil sie es ihm anscheinend nicht sagen wollte. Also warf er ihr sein charmantestes Lächeln zu und jubelte innerlich, als er ihr Herz schneller schlagen hörte.


    Sie verdrehte die Augen. »Mein›wirklicher‹Name ist Beatrice, aber den hasse ich. Nennen Sie mich also bitte bloß B – alle anderen tun das auch, sogar Dr. Christiansen«, setzte sie hinzu und meinte damit den sehr förmlichen Direktor der Sondersammlungen.


    »Natürlich«, erwiderte er mit einem matten Lächeln. »Ich war bloß neugierig. Allerdings möchte ich Ihnen sagen, dass ich Beatrice für einen schönen Namen halte.« Er achtete darauf, ihn italienisch auszusprechen.


    Sie verdrehte erneut die Augen und versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Gut, danke. Was kann ich Ihnen heute Abend bringen, Dr. Vecchio?«


    »Das tibetische Manuskript, bitte.«


    »Sofort.« Sie gab ihm ein kleines Bestellformular und zog Seidenhandschuhe aus der Schublade, wie sie für die Arbeit mit den alten Dokumenten der Sammlung erforderlich waren.


    Er nahm an einem Tisch des fensterlosen Raumes Platz und breitete seine Notizbücher, eine Schachtel Stifte und einige in Mandarin beschriebene Blätter für Tenzin aus. Nach ein paar Minuten kam Beatrice aus dem Magazin, stellte die graue Pappschachtel mit dem tibetischen Buch aus dem fünfzehnten Jahrhundert behutsam auf den Tresen und vergewisserte sich, dass die Tür zum klimatisierten Lager geschlossen und abgesperrt war, ehe sie um den Tresen herum zu Giovanni trat.


    »Es gibt ein Buch, das du für mich kopieren musst«, hatte Tenzin gebeten.


    »Warum brauchst du eine Kopie? Gibt es denn keine Übersetzung davon?«


    »Nein, ich will dieses Exemplar. Es befindet sich in Houston. Bist du nicht neulich dorthin gezogen?«


    Er runzelte die Stirn. »Ich bin nicht hierher gezogen, um Bücher für dich zu kopieren, Vogelmädchen.«


    »Woher willst du das wissen? Vielleicht war genau das der Grund für deinen Umzug.«


    »Zehn –«


    »Ich muss fliegen. Sei ein guter Schreiber und kopiere es mir. Nimm das … wie nennst du den Apparat, mit dem du mir Dinge schickst?«


    »Faxgerät.«


    »Ja, nimm das. Ich gehe für eine Weile in die Berge. Lass Caspar die Seiten zu mir nach Nima schicken, wenn du fertig bist.«


    »Ich bin gerade sehr beschäftigt –«


    Sie hatte bereits aufgelegt.


    Als das Mädchen die säurefreie Pappschachtel öffnete, stellte er wieder einmal fest, wie gut erhalten das Manuskript war, bei dem es sich um bemalte Tafeln mit Zaubersprüchen handelte, die vermutlich Priesterinnen bei Heilungen gedient hatten. Die geschnitzten Einbände und die goldene und schwarze Tinte frappierten in ihrer Klarheit, und obwohl auch von diesen Dingen der typische Muff alter Dokumente ausging, bemerkte er zufrieden, dass sie kaum nach Moder oder Schimmel rochen.


    »Bitte behalten Sie Ihre Handschuhe die ganze Zeit über an und bewegen Sie die Seiten möglichst wenig. Nehmen Sie bei der Arbeit am Manuskript nichts aus der Schachtel. Sollten Sie Hilfe brauchen, wenden Sie sich bitte …«


    Während er ihre Anweisungen geistesabwesend über sich ergehen ließ, war sein Geist bereits bei der Aufgabe des Abends. Im Laufe des Sommers hatte er das erste Drittel des kleinen Buchs kopiert und ging davon aus, eine sorgfältige Übertragung des Manuskripts würde bei seinem Tempo weitere vier bis fünf Monate in Anspruch nehmen. Zum Glück kam es bei diesem Vorhaben nicht auf Schnelligkeit an.


    Er setzte sich, um die zwei Stunden zu nutzen, die ihm zum Abschreiben noch blieben, und hoffte, bis Ende der Woche den zweiten der sechs Abschnitte zu beenden, damit Caspar ihn zusammen mit seinen Notizen nach Nima faxen konnte.


    »Dr. Vecchio?«


    »Hmm?« Er biss sich gedankenverloren auf die Lippe.


    »Haben Sie dazu irgendwelche Fragen?«


    Er warf ihr ein strahlendes Lächeln zu und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


    »Nein, alles bestens. Danke, Beatrice«, erwiderte er, bereits auf das Manuskript konzentriert, und hörte die junge Frau leise wieder an ihren Arbeitsplatz am PC zurückkehren.


    Die nächsten zwei Stunden waren sie beide mit ihren eigenen Dingen beschäftigt. Ab und an warf sie ihm einen kurzen Blick zu, doch er war so vertieft in seine sorgfältige Abschrift, dass er es kaum registrierte. Das Summen der Klimaanlage lieferte die Hintergrundgeräusche zum Rascheln des Papiers, zum Kratzen seines Bleistifts und zu dem leisen Klicken der Tastatur unter den Fingern der jungen Frau.


    Kurz vor neun schloss sie ihre Bücher und trat an seinen Tisch. Ganz abwesend sah er zu ihr hoch und merkte, dass ihr seine genaue Abschrift auffiel. Es handelte sich um eine beinahe exakte Kopie des Originals, die sogar die Dicke der Pinselstriche sorgfältig mit dem Bleistift wiedergab.


    »Dr. Vecchio, ich muss um das Manuskript bitten. Der Lesesaal schließt in einer Viertelstunde.«


    Er blinzelte. »Oh … ja, wenn ich diese letzte Buchstabenfolge noch beenden dürfte?«


    »Natürlich.« Sie wartete, und Giovanni lächelte höflich, als er das Manuskript schloss, einpackte und den Deckel auf die Schachtel setzte.


    Das Mädchen brachte das Buch wieder ins Magazin, um es in dem schwach beleuchteten Raum zurück an seinen Platz zu legen. Beim Aufschließen drehte sie sich um und sah Giovanni seine Stifte und Notizen in die Umhängetasche schieben.


    »Nun –«


    »Warum gefällt Ihnen der Name Beatrice nicht?«, fragte er und blickte dabei auf seine Tasche, deren Messingschnalle er gerade zuzog.


    »Wie bitte?«


    Er sah zu ihr hoch, und wieder fiel ihm das schwarze Haar in die Stirn.


    »Das ist ein schöner Name. Warum werden Sie lieber bei seinem Anfangsbuchstaben genannt?«


    »Er ist … alt. Mein Name – er klingt für mich wie der einer alten Frau.«


    Er lächelte geheimnisvoll. »Sie arbeiten doch auch inmitten alter Gegenstände.«


    »So ist es wohl.«


    Er lehnte sich mit der Hüfte an den Holztisch.


    »Sie war Dantes Muse, wissen Sie?«


    »Natürlich. Darum trage ich den dummen Namen ja. Mein Vater war Dante-Forscher.« Beatrice senkte den Blick, um ihre Unterlagen zu ordnen. »Ein fanatischer Dante-Forscher sogar.«


    Er neigte den Kopf zur Seite und musterte sie. »Ach? Unterrichtet er hier?«


    Zögernd schüttelte sie den Kopf. »Nein, er starb vor zehn Jahren. In Italien.«


    Er blickte wieder auf den Tisch und zog sich den Riemen seiner Tasche über den Kopf, während sich eine schwache Erinnerung in seinem Hinterkopf meldete.


    »Das tut mir leid. All das geht mich eigentlich nichts an. Entschuldigen Sie meine Neugier.«


    Sie runzelte die Stirn. »Ich fange nicht an zu weinen, falls Sie das befürchten. Das alles ist schon lange her.«


    »Trotzdem möchte ich mich entschuldigen. Guten Abend, Beatrice.« Er verließ den Saal und huschte fast lautlos über den dunklen Flur.


    Im muffigen Treppenhaus atmete er die feuchte Luft tief ein, um herauszufinden, wer sonst noch zugegen war. Zufrieden damit, allein zu sein, stieg er schnell ins Erdgeschoss hinab und durchquerte den noch immer vollen Hauptlesesaal. Als er sich dem gläsernen Eingang näherte, sah er Beatrice in der Spiegelung der getönten Scheibe neben dem Aufzug in der Eingangshalle stehen und ihn mit offenem Mund anstarren. Ohne sich umzudrehen, trat er in den dunklen Abend hinaus und schlenderte zum Parkplatz neben der Bibliothek.


    Dort lehnte Caspar mit glimmender Zigarette am schwarzen Mercedes.


    »War es ein guter Abend, Gio?«


    Giovanni sah seinen alten Freund stirnrunzelnd an, schnippte ihm die Zigarette aus dem Mund, pflanzte sich vor ihm auf und blickte beim Reden auf ihn herab.


    »Ich mag keine Zigaretten. Ich dachte, du hättest das Rauchen aufgegeben?«


    Caspar sah mit boshaftem Lächeln auf. »Falls ich nur achtzig Jahre lebe, will ich sie genießen.«


    Giovanni schien etwas sagen zu wollen, schüttelte dann aber den Kopf, glitt ins Dunkel der nahezu fabrikneuen Limousine, zog Lederhandschuhe aus seiner Umhängetasche, streifte sie über und verschränkte die Arme, während sein Freund sich ans Steuer setzte.


    »Wünsche?« Caspar fummelte an der Stereoanlage herum, während Giovanni den dunklen Parkplatz musterte.


    »Sind die Fugen von Bach noch drin?«


    »Allerdings.«


    Caspar schaltete den CD-Player an, und schon erfüllten mal lebhafte, mal melancholische Klaviertöne den Wagen. Giovanni saß reglos da und lauschte verzückt der modernen Aufnahme eines seiner liebsten Musikstücke.


    »Mrs Martin war heute Abend nicht in der Bibliothek«, sagte er leise und mit überraschend starkem Akzent.


    »Ach? Sonst alles in Ordnung?«


    Er zuckte die Achseln. »Geh der Sache morgen nach. Ruf an und finde heraus, warum sie ihre Dienststunden gewechselt hat. Falls es sich bloß um eine Familienangelegenheit handelt, ist es für uns nicht von Belang.«


    »Selbstverständlich.«


    Der Wagen hielt praktisch geräuschlos auf den Buffalo Bayou zu.


    »Aber gib mir Bescheid, falls mehr dahintersteckt.«


    »Ich kümmere mich darum.«


    Schon hielten sie am Tor, und die schmiedeeisernen Flügel öffneten sich. Giovanni zog seinen Stift heraus, ließ damit das Fenster herunter und genoss den Fahrtwind auf der letzten Strecke bis zum Haus. An diesem Abend lag der schwere Geruch von Clematis und Rosen in der Luft, und es roch intensiv nach gemähtem Gras.


    »Die Gärtner sind früh gekommen«, bemerkte er.


    Caspar nickte. »Stimmt. Es soll heute Abend regnen.«


    »An der Aufsichtstheke ist eine neue Angestellte.«


    »Ach ja?« Caspar hielt am Hintereingang, damit sein Chef aussteigen konnte, ehe er den Wagen in die Garage fuhr.


    »Ein Mädchen. Eine Studentin. Beatrice De Novo. Überprüf sie auch.«


    »Natürlich. Willst du etwas Spezielles wissen?«


    Er öffnete die Tür, nahm seine Umhängetasche und stieg aus. »Da ist was mit dem Vater. Er kam vor zehn Jahren in Italien ums Leben. Sag mir Bescheid, falls dir daran etwas seltsam erscheint.«


    »Ich kümmere mich darum.«


    Giovanni stieg aus, legte die Hand auf die Tür und beugte sich noch einmal zu seinem Freund hinunter.


    »Ich schwimme ein bisschen und bin den Rest des Abends im Musikzimmer. Ich brauche nichts mehr. Schlaf gut.«


    Damit richtete er sich auf, schlug die Beifahrertür zu, überquerte den Hof mit seinem plätschernden Springbrunnen und betrat das dunkle Haus.


    Caspar parkte den Wagen in der Garage, stieg aber nicht aus, sondern strich gedankenverloren über das Lenkrad.


    »Er wird besser, Liebling. Diesmal hätte er fast den Türpfosten erwischt, aber das ist ihm natürlich nicht aufgefallen.«


    Mit leisem Lachen stieg er aus, schloss die Garage ab, ging ins Haus, schaltete alle Lichter in der Küche ein, ging rasch die Post durch, trennte die Rechnungen von der umfangreichen Korrespondenz seines Arbeitgebers, löschte dann alle Lichter bis auf eines und begab sich zur Bibliothek im zweiten Stock.


    Dort schenkte er sich einen Brandy ein und machte es sich mit der Erstausgabe von Eine Studie in Scharlachrot gemütlich, einem Geschenk von Giovanni zum sechzigsten Geburtstag. Um auf ein Kaminfeuer zu verzichten, öffnete er das Fenster zum Vorgarten und erfreute sich an der Nachtluft, die nach dem Gras roch, das die Gärtner am Nachmittag zusammengeharkt hatten.


    Eine Stunde später hielt er inne, als Giovanni die Tür zum Musikzimmer abschloss, überlegte, welches Instrument ihn an diesem Abend fesseln könnte, und betete darum, es möge nicht das laute Schlagzeug sein. Erleichtert seufzte er auf, als er die ersten Töne des Klaviers vernahm. Wegen Giovannis Nachdenklichkeit am frühen Abend rechnete er mit Bach und war erstaunt, eine unbekannte Melodie von Satie aus dem ersten Stock aufsteigen zu hören.


    »Etwas ist seltsam an diesem Vater. Er kam vor zehn Jahren in Italien ums Leben.«


    Caspar runzelte die Stirn, als er sich an das vertraute Leuchten in Giovannis Augen erinnerte. Seit fast fünf Jahren hatte er ihn nicht mehr so strahlen sehen. Etwas in ihm hatte gehofft, diesen Glanz nie wieder sehen zu müssen.


    »Was führst du im Schilde, Gio?«, murmelte er in sich hinein und sah dabei durchs offene Fenster.


    Die sanften Dissonanzen des Klaviers waren unerwartet verwirrend für ihn, während er in seinem Lieblingsstuhl saß. Eine Brise kam durchs Fenster und trug ihm den erdigen Geruch nahen Regens zu. Caspar stand auf, trat ans Fenster und schloss es gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Moment begannen dicke Tropfen zu fallen.
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    »Oma! Ich komme zu spät zur Uni!«


    »Eine Aufnahme noch, Mariposa, lass mich eben kurz … na bitte. Und diesmal war das Licht genau richtig.«


    Isadora Alvarez De Novo setzte lächelnd die Kamera ab. Beatrice erhob sich von dem kleinen Tisch am Fenster und ergriff ihre Tasche, die sie auf den Boden gestellt hatte.


    »Malst du heute Nachmittag?« Sie beugte sich vor und gab ihrer Großmutter einen Kuss auf die runzlige Wange.


    »Aber ja. Ich bin den ganzen Tag im Atelier. Kommst du zum Abendessen nach Hause?«


    »Nein. Heute ist doch Mittwoch – da arbeite ich immer bis spät.«


    »Ach ja – der Tag des gut aussehenden Professors.«


    Sie schnaubte. »Er ist kein Professor, Oma. Er hat nur seinen Doktor und forscht in der Bibliothek. Ehrlich gesagt – ich weiß nicht genau, was er macht.«


    »Nur dass er groß und dunkel ist und gut aussieht?«


    Beatrice verdrehte die Augen. »Dass er anspruchsvoll, förmlich und wortkarg ist, meinst du wohl?«


    »Das sagst du – vermutlich ist er bloß schüchtern. Vielleicht, weil er Europäer ist.«


    Beatrice schüttelte den Kopf und füllte den Espresso, den ihre Großmutter gekocht hatte, in ihre Tasse. »Keine Ahnung. Er ist rätselhaft – so viel steht fest.«


    »Spricht er denn nie mit dir?«


    Die junge Frau zuckte die Achseln. »Doch, manchmal. Er ist immer höflich. Ich habe versucht, mich mit ihm zu unterhalten, aber er ist sehr … konzentriert und wirkt immer in seine Arbeit vertieft. Aber ich könnte schwören, er hat mich mehr als einmal beobachtet.«


    Ihre Großmutter lächelte. »Du bist sehr schön, Beatrice. Er müsste blind sein, wenn er das nicht bemerkte.«


    Ihre Enkelin lachte leise. »Ich glaube, das ist es nicht. Er taxiert mich nicht; er beobachtet mich eher.«


    Die alte Frau bekam große Augen. »Ist er etwa schwul? Das wäre ja eine Enttäuschung. Obwohl – vielleicht könnte ich ihn dann Martas Sohn vorstellen –«


    »Oma!«, rief Beatrice lachend. »Ich habe keine Ahnung. Es geht mich nichts an. Ich sollte mich schämen, über unsere Nutzer so zu tratschen. Und ich muss jetzt wirklich los.«


    »Gut, aber suche dir einen netten Jungen, mit dem du Spaß hast. Der letzte war so langweilig.«


    Beatrice verließ das Haus. »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, rief sie. »Bye!«


    Sie eilte aus der Tür und die Treppe des kleinen Gebäudes nahe der Rice University hinab, in dem sie bei ihren Großeltern aufgewachsen war. Als sie an der Eiche vorbeikam, in deren Schatten die Einfahrt lag, sah sie die dunklen Buchstaben, die vor bald vierzig Jahren in den Stamm geschnitzt worden waren.


    S.D.


    Stephen De Novo. Sie stieg in ihr kleines Auto. Anders als dem neugierigen Dr. Vecchio gegenüber behauptet, prägte die Leere, die sein Verlust hinterlassen hatte, ihr Leben noch immer. Trotz seiner vielfältigen Unternehmungen waren sie und ihr Vater sich sehr nahe gewesen. Und seit dem Tod ihres Großvaters waren nur noch Beatrice und Isadora von der einst so eng verbundenen Familie De Novo übrig.


    Sie bog auf den Parkplatz der Universität ein, steuerte die nächste freie Bucht an und eilte zur ersten Stunde.


    Eigentlich hatte Beatrice den ganzen Tag das Gefühl zu hetzen, und als sie um vier in die Bibliothek kam, war sie fix und fertig. Sie nahm den störungsanfälligen Aufzug in den vierten Stock und deponierte ihre Bücher in dem kleinen Büro, das sie mit ihrer Vorgesetzten teilte.


    »B?«, hörte sie Charlotte aus dem Kopierraum rufen.


    »Ja, Char. Entschuldige, dass ich so spät dran bin, aber –«


    »Ach, mach dir darüber keine Sorgen«, sagte Charlotte Martin auf dem Weg zur Aufsichtstheke, wo Beatrice den Computer hochfuhr und sich in das Bibliothekssystem einloggte. »Heute ist Mittwoch«, setzte sie grinsend hinzu.


    »Stimmt.«


    »Und das heißt, du musst heute lange arbeiten.«


    »Nein!« Beatrice schnappte nach Luft. »Das hatte ich ganz vergessen.«


    »Lügnerin.« Charlotte machte eine Kunstpause. »Und – hattest du etwas Glück mit dem geheimnisvollen Dr. Vecchio?«


    »Was? Warum fragt mich heute jeder nach ihm? Hast du dich mit meiner Großmutter verabredet?«


    Charlotte lachte. »Nein! Ich bin bloß neugierig. Du siehst ihn nun seit … seit drei Wochen? Ich möchte wissen, was du denkst. Er ist nämlich ein ziemliches Rätsel für die gesamte Bibliothek.«


    »Bibliothekare haben eine blühende Fantasie und viel zu viel Zeit. Ich schätze, er ist nur ein Historiker oder so.«


    »Ein echt heißer italienischer Historiker mit süßem, aber nicht unverständlichem Akzent«, erwiderte Charlotte mit tänzelnden Brauen. »Und du bist eine großartige ledige Beinahe-Bibliothekarin. Ich sehe da Möglichkeiten.«


    »Du und meine Großmutter, ihr seid viel zu interessiert an meinem nicht vorhandenen Liebesleben. Aber danke, dass du mich ›großartig‹ genannt hast.«


    »Du bist großartig«, gab Charlotte seufzend zurück. »Du hast eine perfekte Haut. Ich hasse dich geradezu.«


    »Und du hast den perfekten Ehemann und zwei perfekte Kinder – also hast du wohl gewonnen. Genießt Jeff es, dich jeden Abend daheim zu haben?«


    Charlotte nickte lächelnd. »Aber ganz im Ernst: Danke, dass du die Abendschicht übernimmst. Das ist jetzt, da die Jungs so vielen Interessen nachgehen, eine echte Hilfe.«


    »Kein Problem. Ich kann Geld immer brauchen.«


    »Apropos – habe ich dir erzählt, dass ein schwerreicher und wirklich großzügiger Mensch der Bibliothek gerade einige Briefe aus der italienischen Renaissance geschenkt hat? Wir dürften sie in den nächsten Wochen bekommen.«


    »Briefe? Worum geht es da?«


    Charlotte zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht genau. Ich hab sie ja noch nicht gesehen. Es sind wohl Briefe eines Florentiner Dichters an einen befreundeten Philosophen. Aus dem späten fünfzehnten Jahrhundert, angeblich sehr gut erhalten. Ich müsste mich eigentlich an die Namen erinnern, aber sie fallen mir nicht ein. Nach allem, was ich hörte, stammen sie aus einer Privatsammlung. Ich habe – ehrlich gesagt – keine Ahnung, warum die Uni sie bekommt.«


    »Hm.« Beatrice runzelte die Stirn. »Aus dieser Epoche besitzen wir fast nichts. Unsere italienischen Bestände sind überwiegend aus dem Spätmittelalter.«


    »Ich weiß«, Charlotte zuckte erneut die Achseln, »aber es ist ein Geschenk. Da wird sich niemand beklagen.«


    »Wann kommen sie?«


    »In drei, vier Wochen.« Charlotte lachte. »Ich dachte, Christiansen macht sich in die Hose, so aufgeregt war er, als er davon erzählte.«


    »Na ja«, sagte Beatrice. »Ich werde jetzt mal eben die Luftentfeuchter im Magazin überprüfen. Bin gleich wieder da.«


    Sie schüttelte noch immer schmunzelnd den Kopf, als sie den Handschriftenlesesaal wieder betrat und über ihre zu Scherzen aufgelegte Vorgesetzte nachdachte. Charlotte Martins Begeisterung für Bücher und für Informationen war der Grund dafür, dass die junge Frau beschlossen hatte, ihren Master in Bibliothekswissenschaft zu machen. Beatrice hatte entdeckt, dass die meisten Bibliothekare gar nicht langweilig waren, sondern Brutstätten für Gerüchte und Intrigen. Intrigen, die sie gern beobachtete, zugleich aber zu meiden suchte, indem sie sich in ihrer kleinen Abteilung versteckte.


    Sie überprüfte die Luftfeuchtigkeit, programmierte das Gerät für die nächsten vierundzwanzig Stunden und leerte den Plastikbehälter, in dem sich die Nässe der schwülen Luft von Südtexas gesammelt hatte, damit die empfindlichen Bewohner des Handschriftenmagazins keinen Schaden nahmen.


    Nachdem sie ihre Pflichten im Magazin erfüllt hatte, zog sie eines ihrer Lieblingsbücher aus dem Regal und vertiefte sich in die mittelalterlichen Illustrationen eines deutschen Gebetbuchs. Einige Minuten später riss sie sich davon los, um Charlotte beim Einräumen von Büchern zu helfen, und nahm schließlich an der Aufsichtstheke Platz, um sich während der Abendstunden an ein Seminarreferat zu machen.


    Um halb sechs verabschiedete sich Charlotte winkend, und um sieben klangen die vertrauten Schritte von Dr. Giovanni Vecchio – dem rätselhaften Dr. phil. und Übersetzer tibetischer Texte, der überall für wilde Gerüchte sorgte – durch den Lesesaal.


    »Guten Abend, Miss De Novo. Wie geht es Ihnen?«


    Sie hörte den weichen Akzent, der sich ihr näherte, legte die Unterlagen, an denen sie arbeitete, beiseite und sah lächelnd auf. Diesmal trug er ein dunkles Brillengestell und ein graues Jackett. Sein Gesicht war kantig und auf eine Weise schön, die sie an ein Foto in ihrem Lehrbuch der Kunstgeschichte erinnerte. Seine sehr helle Haut, die bei jemandem mit einer Mittelmeerherkunft unangebracht wirkte, betonte seine dunklen Locken und die grünen Augen noch.


    Beatrice fand, niemand dürfe so gut aussehen – und obendrein noch klug sein! Dadurch wurden einfach alle anderen benachteiligt.


    »Gut, danke, mir geht es gut.« Sie seufzte beinahe unhörbar und strich sich beim Aufstehen den schwarzen Rock glatt. »Wieder das tibetische Manuskript?«


    Er nickte strahlend. »Ja, danke.«


    Beatrice ging ins Magazin, um zu holen, was sie »sein« Manuskript zu nennen begonnen hatte, und brachte es an Giovannis Tisch in einer hinteren Ecke des kleinen Saals. Beim Absetzen merkte sie, dass er bereits seine Stifte, Notizbücher und Zettel aus der Vorwoche ausgebreitet hatte. Er war wirklich bestens organisiert und vorbereitet.


    »Soll ich Ihnen die Benutzungsordnung herunterbeten?«, fragte sie und reichte ihm bei diesen Worten die Seidenhandschuhe.


    Er grinste. »Nur wenn Sie verpflichtet sind, das bei jedem meiner Besuche zu tun.«


    »Sie sind ja schon ein paar Wochen hier. Wenn Sie es niemandem verraten, erspare ich Ihnen die Litanei.«


    »Ihr skandalöser Verstoß gegen die Verfahrensregeln wird unser Geheimnis bleiben, Beatrice«, sagte er mit einem Zwinkern, das ihr Herz rasen ließ. Sosehr sie ihren Namen verabscheute: Wenn er ihn mit seinem sexy Akzent von der Zunge rollen ließ, mochte sie ihn fast ein wenig.


    Sie lächelte bloß und versuchte, normal zu atmen. »Falls Sie etwas benötigen – ich bin an der Aufsichtstheke.«


    »Danke.« Er nickte und schlüpfte in die Handschuhe. Wie immer fielen ihr seine körperlichen Widersprüche auf, die das Geheimnis, das er bedeutete, nur noch verstärkten.


    Seine Finger waren lang und anmutig und ließen eher an einen Künstler denken als an einen Gelehrten, doch der Körper unter seiner lässigen Kleidung schien der eines durchtrainierten Sportlers zu sein. Er wirkte anspruchsvoll in seiner Erscheinung, doch sein Haar schien stets ein wenig zu lang zu sein. Egal, wie er gekleidet war – sie lächelte stets, wenn sie seine Miene sah: Seine vor Konzentration gerunzelte Stirn und der gedankenverlorene Blick waren hundert Prozent Akademiker.


    Sie unterdrückte ein Kichern und machte sich wieder an ihr Referat.


    Beide arbeiteten eine Stunde lang wortlos vor sich hin. Als Beatrice fertig war, stellte sie fest, dass sie das Taschenbuch vergessen hatte mitzubringen, in dem sie gerade las.


    »Verdammt«, flüsterte sie.


    Er schaute von seiner Arbeit auf. »Was ist?«


    Sie legte die Stirn in Falten, sah hoch und wunderte sich, dass er ihren leisen Fluch gehört hatte. »Oh, Verzeihung. Nichts Besonderes – ich habe bloß mein Buch zu Hause vergessen.«


    Sie glaubte, ihn leise schnauben zu hören.


    »Was denn?«


    Er konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen. »Sie sind in einer Bibliothek.«


    »Was?« Sie musste lächeln. »Ich weiß, aber ich bin gerade mittendrin. Außerdem kann ich jetzt schlecht rüber in die Belletristik gehen und mir ein neues Buch aussuchen. Ich arbeite.«


    »Stimmt.«


    »Es sei denn, Sie wollen früher Schluss machen – dann könnte ich hier weg.«


    Stirnrunzelnd sah er auf die Wanduhr. »Muss das sein?«


    Beatrice lachte auf. »Natürlich nicht – war nur ein Scherz. Ich erwarte nicht, dass Sie Ihre Forschungszeit meinetwegen beschneiden.« Sie lächelte und machte sich daran, Mails zu checken und Börsennotierungen anzusehen. Von dem Vermögen ihres Vaters waren noch ein paar Aktienpakete übrig, deren Wert sie sorgfältig verfolgte. Jetzt mailte sie sich eine Erinnerung, eines davon abzustoßen.


    Sie warf dem Mann, der das tibetische Buch abschrieb, einen kurzen Blick zu und merkte, dass er beinahe verärgert wirkte. Sie räusperte sich. »Aber danke … für das Angebot. Das war nett.«


    Er hob eine Augenbraue. »Ich werde doch eine Frau nicht von ihrem Buch abhalten – das könnte gefährlich werden.«


    Sie kicherte und schüttelte den Kopf ein wenig. Giovanni lächelte und machte sich wieder an seine Abschrift. Beide arbeiteten noch eine Weile wortlos, doch dann hörte sie ihn den Stift hinlegen.


    »Was war es denn?«


    »Hm?« Beatrice riss den Blick vom Bildschirm los.


    »Das Buch, das Sie vergessen haben.«


    Sie runzelte die Stirn. »Ach … äh, Fegefeuer der Eitelkeiten. Tom Wolfe.«


    Seine Lippen zuckten, als er den Titel hörte. »Ach.«


    »Haben Sie es gelesen?«


    Sein Lächeln wirkte fast reumütig, als er sich nun wieder an die Arbeit machte. »Nein.«


    »Es ist gut und spielt in New York. Dort war ich noch nie – Sie schon?«


    Er nickte, nahm ein leeres Blatt und begann mit einer neuen Seite seiner sorgfältigen Notizen. »Ja. Das Leben dort ist sehr … schnell.«


    »Schnell?«


    »Ja. Ich ziehe das Tempo in den Städten des Südens vor.«


    »Das merke ich.«


    »Tatsächlich?«


    Sie sah auf und merkte, dass Giovanni sie fixierte. Seine blaugrünen Augen musterten sie so intensiv, dass sie sie beinahe zu verbrennen schienen.


    »Ich … ich denke ja.« Sie schaute nach unten, um seinem Blick auszuweichen.


    Er starrte sie noch eine volle Minute lang an, bevor er sich wieder an seine Notizen machte.


    Beatrice atmete tief aus und war seltsam verwirrt über ihre Unterhaltung. Nach einer weiteren halben Stunde erhob er sich und begann, seine Sachen zusammenzupacken.


    Sie beobachtete ihn amüsiert, und seine bedächtigen Bewegungen erinnerten sie daran, wie ihr verstorbener Großvater abends von der Arbeit nach Hause gekommen war. Für einen Moment stand ihr vor Augen, wie Großvater Hektor seine Taschen geleert und seine altertümliche Taschenuhr auf die Kommode im Zimmer der Großeltern gelegt hatte.


    Beatrice begab sich zu Dr. Vecchio, um sich das Manuskript geben zu lassen und es wieder ins Magazin zu bringen. Als sie zurückkam, sah sie Giovanni nur noch mit einem rasch über die Schulter gerufenen »Gute Nacht, Beatrice« aus dem Saal eilen.


    Bewundernd sah sie ihn durch die Tür verschwinden und stellte wieder einmal fest, dass seine Bewegungen nichts Überstürztes hatten, sondern von stiller, fließender Anmut waren – ganz unangestrengt und sehr flink.


    Kurz darauf verließ Beatrice den Saal, schloss ab und vergewisserte sich, dass alle Lampen ausgeschaltet waren. Sie rechnete nicht damit, Dr. Vecchio noch auf den langsamen Fahrstuhl warten zu sehen, und glaubte, am Ende des dunklen Flurs die Tür zum Treppenhaus zugehen zu hören.


    »Vier Stockwerke über die Treppe?«, wunderte sie sich leise. »Kein Wunder, dass er ein so knackiges Hinterteil hat.« Der Fahrstuhl öffnete sich, kaum dass sie den »Abwärts«-Knopf gedrückt hatte.


    Zum Buch
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